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Gefitichte des Gefiuacks in 
Atlittelalier. 

v. Salte, Studien auf dem Gebiete der Kumft. 1



  

      

  

1. Die AUrelenente des abendländiftjen Gefapmadks : 
die claffifd- antike Eultur, das Chriftenthun, das 

Germanenthu. 
  

\.y 

(S ejhmad ift ein vieldentiges Wort. E3ift darımı nicht 
überflüffig von vornherein zu fagen, was hier, two 

fein gefhichtliher Gang während des Mittelalters dar- 
gejtellt werden fol, damit gemeint ift. Was nicht damit 

gemeint ift und nicht gemeint fein Tann, das ift der zu« 

fällige Gefhmad des Einzelnen, das willfücrliche, individuelle 

Belieben und Gefallen in äfthetifchen Dingen, jener Gefchmad, 

über den jidh nicht ftreiten Täßt. Chbenfowenig ift damit die 

höhere Bedeutung gemeint, das gebildete Urtheil, die Fähig- 
feit, da3 Schöne vom Häßlichen, das Gute vom Schlechten, 
da3 Gelungene vom Miflungenen auf dem Gebiete der Kunft 

zu unterfcheiden. E3 giebt aber nod) eine dritte Art des 
Geihmads — vom phufishen Gefhmak abgefehen — md 
das find die allgemeinen und gemeinfamen Züge, welche die 
Kunft, die Arbeit, die Darftelung, die menjchliche Erfeheinung, 
die Sitte jelbft eines Volkes, einer ganzen Beitepoche, einer” 

° ganzen Enlturperiode Fennzeichnen. on diefer Net Sefömad
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giebt e3 eine Gefhichte, denn er entfteht umd vergeht, er 
wechjelt und verändert fich mit dem Bolfe, mit dem Wechiel 
md Wandel der Cultur. 

Diefer Gefchmad ift nicht die Kunft felber, nicht die Ar- 
beit felber oder die Mode oder die Lebensart, aber er offen- 
bart fih in allen diefen Biveigen der Cultur, wie ja au 
in der ganzen Litteratur nach Inhalt und Form. 3 bezieht 
fi) aber meine Darftellung nicht auf diefes Affgebiet de3 Ge- 
Thmades; die fünftlerifche Arbeit und die äußere Erfcheinung 
der Menfchen, das engere Gebiet de3 Gefhmads, ftehen in der Mitte unferer Vetrahtungen; auf die Schöpfungen der Litteratur, der Profa wie der Poefie, auf Sitte und Anftand und Lebensweife werden nur Streiflichter fallen, um die Ge- meinfamfeit der arakteriftifchen Büge zu beleuditen. Ic befchränfe mich aber noch in anderer Beife. 

Gefhmad in foldem Sinne Tann man au dem Alter thum zufchreiben. Man Tann ihn ohne Mühe verfolgen von alten Aegypten, von den Staaten und Culturen Vorderafienz dur) die Griechen, durch die Hellenifche und helleniftifche Kunft zu den Römern, big zum Chriftenthum und zum Byzantinige mı3. Gotweit aber geht die Abficht diefer Auffäge nicht. Die Abficht geht nur auf die Darftellung der Gefhichte deg Gefhmads in Europa während des -Mittelalterd, und äivar feit dem Beginn der Hriftlichen Beiten, da eine gemeinfame Cuftur,: man fan Ihon fagen, fast eine allgemeine Mode entftand und in ihren Wechfel und Wandel ftet3 alle civifi= firten Bölfer Europas hineinzog, wenn fie auch jedem Be- fonderheiten Tieß. 
Diefer Gefchmad Europas entftand aus der Bereinigung dreier Elemente; drei Duellen find es, tele in einen ein= Szigen Strom äufanmenfliefen, der die Eultur des Mittelalterg bildet: die claffifche Cuftur des Alterthums, das Chriftentgum .
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und das Germanentfum. Schon früh, fHon im erjten Sahr- 
Hundert nad) Chrifti Geburt, traten fie in Berührung mit 
einander; bis fie aber foweit verfchnolzen waren, um einen 
einheitlichen Charakter zu zeigen, um wirflih Eins zu fein, 
verfloß ein volles Yahrtaufend. Bis dahin — und in abge- 
Ihwächter Färbung auch fpäter no — Kann man jede ein- 
zelne diefer-Duellen noch getrennt verfolgen, wie fi) nod 
lange nad) ihrer Vereinigung das Wafier- ziveier Flüffe an 
ihrer verjchiedenen Farbe erkennen Yäft. Andrerfeit3 aber 
beobachtet man auc, wieder und wieder bie Berührung, den 
gegenfeitigen Einfluß bis zur völligen Vermifchung. 

Das äftefte diefer drei Elemente ift die antike Cultur, 
das claffifhe Altertfum. Damals als das Chriftenthum ge= 
boren wurde, al3 die erften und heftigen Bufammenftöße der 
Römer mit den germanifchen Barbaren de3 Nordens ftatt= 

, fanden, damals ftand die antife Welt, wenn nicht auf der 
- Höhe der Sunftvollendung und der Originalität, dod) auf der 
Höhe des Neichthums ihrer Leiftung, auf der vollften Ent- 
faltung aller Kräfte, in der reifften Blüthe des Keen. Unter 
den erjten Cäfaren bejtand noch alles in augübender und 
thätiger Wirffamfeit, was da3 Volk der Griechen errungen, 
erworben und geübt hatte, und allez, iva3 mittlerweile der 
Orient felber und der Helfenismus im Orient und in Megypten 
gefchaffen Hatte, das Iebte in Nom md im 'römifchen Reiche 
weiter, erfreute fic) des allgemeinen Beifall3 und einer iiberaus 
glänzenden Anwendung.” Alle uralt ererbte oder mühfam neu 
herausgebildete Technik war wohl erhalten und ftand in ebung; 
alle Künfte, die großen wie die Heinen, die Hohen wie die 

niederen, waren in DBlüthe und Hatten zu arbeiten und zır 
Ichaffen wie faum zuvor, twerigftenz niemals in fo allgemeiner 
Verbreitung. In Rom wie in den Provinzen, und felbft 
Heine Städte nicht ausgenommen, wuchfen reichgefchmücdte
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Tempel und öffentliche Gebäude. des ftaatlichen Lebens empor 
und füllten fih mit Statuen, mit Bildiwerfen. aller Art, ges 
meißelten, gegofjenen tie gemalten. Straßen und Pläße 
wurden Alleen von Bildfänlen und Büften, von Figuren und 
Gruppen in Marmor und Erz. 

Der Gefhmad der Cäfaren md aller VBornehmen und 
Großen des Nömerreiches ging auf die äußerfte Prachtent- 
faltung. Das „goldene Haus Nerog“ mit feiner weiten Aus=- 
dehnung mag als glänzendftes Beifpiel dienen. Im Helleni3- 
mus Sleinafiens war die mufivische Kunft entjtanden, war in 
der alerandrinifchen Epoche au2gebildet worden md tourde 
nun in Nom und im Nömerreiche cbenfo reich wie allgemein 
angewendet. Während Decorationen in sierlichen Ornamenten, 
bildlihe Darftellungen Tieblicher Art, felbft ganze Schladhten- 
gemälde, wie die Aleranderfhladt aus Pompeji, den Fuß- 
boden der Gemädher bededten, waren die Wände buntfarbig 
belegt mit den Foftbarften md feltenften Arten von . edlen 
Seftein, und der rei) mit Gold md Stud und Malereien 
gejhmicte Plafond der Periftyle und Cavädien wurde von 
nicht minder Foftbaren Säufen getragen. nn 

Das Mobiliar in Palaft md Hans der . augufteifchen 
Epoche war vielleicht nicht fo zahlreich, wie wir eg fir unferer 
für Behaglichkeit oder für gejelfchaftliche Zivede eittgerichteten 
Wohnung gebrauchen, aber c3 war viel foftbarer und Kunfte 
voller. Die feltenften Bölzer wurden für Ziihe und Seffel 
herbeigefchafft und Tifchplatten um der Ichönen Zeichnung 
de3 Hladers willen mit Unfummen gezahlt. Gdfe Bronze, forinthifches Erz ftand in Berivendung .für 2ager und Bettgeftelle und wurde mit Silber in zierlicher Beich- nung der Linien und Ornamente ausgelegt oder in Relief mit jtilvollem Laub amd Figuren gefhmüdt. Die Seifert Ihweiften ihre Lehnen. und Stüßen in fhön gefhtvungener
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Linie; die Stüßen der Tifche und Lager waren gleich Thier- 
füßen gejtaltet, aus Erz oder felbft aus Silber; die Lampen 
hingen an den Xeften funftvoller Gebilde oder ftanden auf 
überfchlanfen camnelirten Säulen, deren Sapitäle den Teller 
bifdeten... Mit den Geweben des Orients, mit alerandrinifchen 
ZTeppichen, mit ben foftbarften Stidereien waren .die Lager: 
ftätten und die Kiffen der Triclinien, auf denen die Gäfte 
beim Speifen Yagerten, überdeckt. . Auf den. Tifhen flandeg 
goldene umd filberne Geräthe oder Gefäße aus Edelftein und 
Halbedelftein gefchnitten oder aus zweifarbigem Glafe. bereitet 
nad) Art der Portfandvafe, bei welcher die ringsum Laufende 
Berzierung, au8 dem überfangenen wveihen Slafe herausge- 
Ihliffen, fi) als weißes Nelief auf dem blauen Grunde deg 
Gefäße: erhebt. Eine außerordentliche Kumft, die. Glas- 
fabrifation, in der erften römifchen SKaiferzeit! Während,: wie 
e3 jcheint, Faum noch oder Höchit felten die Genfter mit Glas 
veriehloffen waren, blühte die Kunft der Glasarbeiten für 
Gefäße in erftaunliher VBollfommenheit und Mannigfaltigfeit, 
Gefäße, fo Eunftvoll millefioriartig aufanmengefcht oder biel- 
mehr zufammengefhmolzen, daß ihre heutige Nachbildung, bei 
der einfachiten Form, auf Hunderte zu ftehen fommt. Und 
unendlich find die Varianten in diefen bunten Verzierungen, 
die fi zu Blumen, zu Sränzen und Gemwinden, felbft zu 
Siguren verfteigen, nicht mechanisch, mufivifdh verbunden, 
fondern in einander verfhmolzen in fanften Vebergängen, 
alles bunt, alles farbig; das Gla3. Fruftallzein. herzuftellen 
und als Brillant zu behandeln, Iag nicht im Gefchmad der 
Römer und ihrer Beit. . ; 

Der Sormengejchmad war vielfeicht jchon derber, Fräftiger 
getvorden ımd Hatte von jener überaus feinen und eleganten 
Linienführung im Contour eingebüßt, durd) welche die griedji- 
Ihen Terracottagefäße für alle Zeiten unübertroffene und
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unübertreffliche Mufter find. Die Silbergefäße des Hildeg- 
heimer Sundes, wenn fie überhaupt noc) der Beit deg Auguftus 
und nicht vielmehr der des Hadrian angehören, unterfcheiden 
fi) wefentlich in ihrem Sormengefühl, fowie aud) in der 
Verzierung von den Gefäßen aus der Blütezeit der griechi= 
Ihen Seramit. Die reiche, faft naturaliftifche Verzierung 
in Zaub, Früchten und Kränzen, die Figuren in der Mitte 
der Schalen, alles in einem fehr Hohen Relief gehalten, 
weilen auf Prunf und Kraft, nicht auf das fchöne Maf der 
Griechen. und entprechen omit ganz dem Sefdhinadf des 
NRömers in diefer Epode. - Großartigfeit, Gewalt der 
Mafien, Größe der Verhältniffe, Höhe des Neliefs, alfa ftarfer Contraft in Licht und Schatten, gehäufter Reichthun, 
Schwung der Boluten im Aanthus, das ift, was die römi- 
ihen Bauwerke Fennzeichnet, und mehr oder weniger ift dag der Charakter aller Kunft der Römer. 

Aber der Hellenijche Geift ift nicht ausgejtorben, wenn er aud dem römifchen Geihmade. dienen nu. Er Tebt dor allem fort in der gentalten Decoration der Srmenräume, 
welche jelbft dem einfahen mb bürgerlichen: Haufe der Provinzftädte nicht fehlt. Die heitere Sarbenpracht, Die Grazie in Geftalt und Bewegung der diguren, die Lieblid;- feit ber Frauen, die Schönheit der Männer und Sünglinge, das überaus anmuthige Spiel der Decoration im Gemisch 
von menschlichen und thierifchen Siguren, von Blumen, bunten Bögeln, Stränzen und Gehängen und frei erfundenen ftilvollen Ornamenten — diefe wunderbaren Erfindungen einer ebenfo reihen wie von Schönheitsgefühl in Schranfen gehaltenen . Rhantafie Yebten nod) ein volles Sahrhundert fort mit immer gleicher Kunft, mit immer gleichen Reizen. Sa, der Neich- tdum der Erfindungen nimmt nur u, wenn auch auf dem Wege mehr phantaftischer Compofition.. Aber wer läßt. Sich
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nicht gerne diefe Luftgebilde der Arditeftur gefallen, die 
unmöglid in der Wirklichkeit find! Niemand denft an ihre - 
Wirklichkeit; man verlangt fie nicht, jo wenig: wie im Bauber- 
märchen. 

Ein volles Sabehunbert, und vieffeicht etwa3 Tänger, 

hielt fi der Gefhmad noch auf diefer Höhe und war fähig 

zu freien und:originalen Schöpfungen. . Dann aber "kam die 
Epoche, int zweiten Sahrhundert des Kaiferreichd und unferer 
Beitre_hnung, wo die Erfindung erlofch, wo man fich Genüge 
that, wenn man die zahlfofen" Kunftwerfe der vergangenen, 

der claffifchen Zeit copirte, auch wohl an ardaiftiihen Formen, 
an den fteifen und naiven Geftalten einer frühen, exft im’ 
Werden begriffenen Kımft Gefallen fand. Ein merkfwürdiger 

Gefhmad, der fi) aber öfter in der Gefhichte der Kunft 

wiederholt! Liebhaberei an Antiquitäten und mit ihr die. 
Sälfhung waren fon in den eriten Beiten der Cäfaren in 

DBlüthe geftanden, jebt aber fchuf man Kunjtwerfe im ardhaifti- 
fen Stil, nit ala Untiquitätenfälihung, fondern weil der 
herrjhende Geihmad an diefer Art Kunft Gefallen fand, 
wie e3 heute wohl ähnlich auf Tirchlichen Gebiete mit den 
unvollfominenen Bildwerken des Mittelalters der Fall ift. 

E3 gefhah mit folder Gefchiclichkeit, daß die heutige Gelehr- 

famfeit fi nicht felten vor diefen Arbeiten in Verlegenheit 

befindet, ob fie alt und echt in ihrem Charakter find oder 
Nahbildungen des antififirenden Gefhmads in hadrianifcher 

Zeit. 

Sn jedem Tall ift e& ein ficheres Zeichen des Sintens 

der Kunft, des Gefhmads und der Erfindung. Der Verfall 
tar eingetreten, und wenn auch Niejenbauten fi) noch Tange 

erheben, .twie die. Thermen des Garacalla in Rom und ber 
Palaft des Diocletian in Salona, fo finfen dod; auf dem 

ganzen Gebiete der Kunst: Tehnit wie Gefhmad. Die
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Arbeit wird nachläffiger; undollfonmener, die Zeihnung un 
- fiherer, die Modellivung der Figuren oberflählich und geht 

mehr und mehr in da3 Rohe über, Die der griechifchen 
Kunft fo eigenthümliche Örazie in Stellung und Bewegung, 
von der noch Yange, Yange ein erfennbarer, unauslöfchlicher 
Neft übrig bleibt, nähert fi) doch dem Gewöhnlichen und 
nad) einem oder zwei Kahrhunderten Thon dem Barbarifchen 
in bedenklicher Weife. Man fann die Stufendes Ginfens, beifpiel3- 
weife gejagt, an den Marmorjarkophagen verfolgen, deren e3 aus allen Zeiten de3 Kaiferreichs giebt, beifer vielleicht noch, da bei den Sarkophagen viel auf Rechnung provinzieller Un- vollfommenheit zu fegen ift, an den Kaifermünzen, zumal den goldenen. Diefe beginnen nodh, was Portrait und ideale Darjtellung betrifft, als wahre, al3 große SKunftwerfe im Heinen ımd endigen Ihon im vierten und fünften Yahr- Hundert wie Arbeiten aus. Barbarenhänden: Geihid und UrtHeil find gleicherweife verloren gegangen. Die verfom- mende antife Welt weiß nicht mehr, tvag gut ‚und jchön, was Schledjt und Häßfich ift. “ 

Sp verändern fig auch die Menfchen‘ wie ihre Kunft. Mit dem Gefchmad in Dingen der Kunft finkt auch der Geihmad in Dingen der Toilette. Belde großartige, wirde- volle Gejtalt der alte Römer in feiner breiten, faltenreichen, doppelt umgefchlungenen Toga, die ihn freilich zu ftets ge= mejjener Bewegung, zu ftet3 ruhiger Haltung verurtheilte! Belche Hohe weibliche Würde der römischen Matrone in ihrer weiten ımd Yangen Gtola, einem Gewande, welches die ganze Seftalt in fließende Falten einhüllte! Und alfes nad) alter Sitte fchneeweiß, mir, wo e3 zu Necht ftand, mit Purpur geziert. AS mın aber Rom die Weltbeherrfcherin Wurde, al3 die Neichthümer von alfen Seiten in die Veltftadt hereinfloffen, mit dem Reihthum der Genuß, die Leichtfertig-
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feit, die Sittenlofigfeit, PBrunf und Pracht, da war && 
auch zu Ende mit jener türdevollen ernjten, mafligen 

“ Heidung, welche, wie die Beivegungen de3 Körpers, fo aut) das 
leichte, Todere Leben ber neuen Beit in Schranken zu halten 

fchien. Der Römer legte die Toga ab und nahm ftatt ders 
jelden einen leichten, auf der Schulter gehefteten Mantel, das 
Palliun oder mit befonderem Namen Lacerna genannt. Sr 
fpäterer Beit-entfehnte er felbft den nordischen Barbaren die 
Hopfen und die Stiefel, .und wie in Nom eine bunte Welt 

aus allen Ländern rings um das Mittelmeer zufammenfloß, 

Aliaten nnd Afrikaner, Germanen und Spanier und Gallier, 
fo nahm auch er die bunten Farben für feine Meidung an 

und Tieß fie mit goldenen Ornamenten durchweben oder be= 

ftiden. Immerhin blieb fie nod) antife Gewandung, denn 
fie war nicht angezogen und eng dem Slörper anliegend, fon= 
dern in der Hauptjache weit und faltig umgelegt. 

©&o blieb e3 aud) mit der Seidung der Frau: die ein- 

fache, edle Haltung und Faltung zwar verihtwinden, aber 

wenn nan von den gezierten Formen der Frifur abficht, lebt 

der antife Geift aud) in der Frauenkleidung fort, allerdings 
Ihwäder und fchwächer und dann in einen anderen Charafter, 

in den de3 Hriftlichen Byzantinigmns, übergehend. Man 

möchte jagen, die römifhe Matrone verwandelt fi) in Die 

römische Dame. Die Kleidung wird Teichter, gezierter und 
Pub und Schmud und Farbe und Gold treten an diefelbe 
heran. Das Gewebe wird feiner, dünner, in der Specialität 

der |. g. oifchen Gewänder felbft 5is zu mufjelin= oder 
florartiger Durchfichtigfeit. Auch Seide fommt bereit3 aus 

Sudien und ‚Dftafien herüber und wird zur Frauenkleidung 
verwendet. in zweites redendes Zeichen der Wenderung 
des Gefchmad3 Tiegt in jenen überkünftlichen, perrüdenhaften 

Srifuren, welde wir aus den Biüften der Kaijerinnen fennen,
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Örifuren aus eigenen, wie auß frembem Haar, insbefondere 
aus dem blonden ober rothen Haar germanifcher Frauen, ' 
da3 in Mode fam und von Agenten aufgefucht ımd theuer 
bezahlt wurde. Ihre Formen find fteif, der Natur des Haare3 zuwider umd nicht felten ganz unfchön amd mehr ent- ftellend als verfchönernd. Aber ihre Bau brauchte viel’ Beit und Mühe von Seiten der Dame md ihrer Sclavinnen. 

Immerhin ift in diefen Beränderungen noch) antiker Ge- Ihmad, noch eine claffiihe Tradition vorhanden. Als aber da wetrömifche Kaiferreih zu Grunde ging und das ojt- römische, das die griechische Welt fortfegen folfte, mehr md mehr zu einem afiatijchen wurde und der Kaifer fih nicht bloß mit orientalifchen Lurus, fondern auch mit der Gere- monie aftatifher Herrfcher umgab, da famen auch) die afia= tifhen Getvebe, die Gewebe in Seide wie in feiner Volle, und braten mit fi) die uralt aliatifche Berzierungsweife, weldhe mit der ganzen Pantaftif des Orients im neuperfifchen Saffanidenreiche wieder aufgelebt war und die helfeniftifche Art zurüdgedrängt Hatte, Die Veränderungen, welche Hierauf beruhen, waren mehrfacher Art. Einmal fam mit der Seide ein ganz neues Princip der Falten. Die Seide bricht Hein und eig und fpig, im Gegenjat zur Wolle, welche weiche, runde, fließende, je nad) Stärfe oder Seinheit größere oder feinere Falten macht. Als num die feidenen Gewwänder nicht bloß importirt, fondern feit Juftinian und der von ihm ein= geführten Geidenzucht au in Eonftantinoperl und anderen griehifchen Städten fabricirt wurden, trat in der That eine Umänderung deg daltenftils ein, tie man in der Beiinung der byzantinifchen Miniaturen diefer Epoche deutlich fehen fann. 
6 fam zu diefer Wirkung aber noch ein anderes Binzii. Der nee orientalifhe Surus in Byzanz Hatte äitt weiteren



Gedichte des Gefhmads im Mittelalter, 13 

Bolge nicht bloß die Anwendung goldgewirkter Kleiderjtoffe, 
Sondern auch den Befak ringsum mit breiten Goldborten und 
auf diefen wieder mit zahlreichen Edeliteinen. Snfolge 
defjen waren die leider fteif und fchwer, und ivie fie mehr 

glatt am Leibe hingen, duldeten fie Feine großen und bebeu- 
tenden alten, fondern zogen fie dünn, fpi und im enger, 
gerader Parallele aus. So fieht man e3 überall auf den 
bildlichen Darftellungen diefer gold= und edeliteingefchmücdten 

Byzantiner bis in fehr fpäte Zeit, fo jehr, daß dieje Art der 
BSalten oftmals für die Dbyyzantinifche Herkunft eines Kunft- 
werks entfcheidend ift. 

Da3 ift eine dont antifen Geifte ganz abweichende Ber 
änderung, welche mit der Sleidung im oftrömifchen Reiche 
vor fih ging. Sn der claffischen Zeit der griechifchen Kunft 
hatten alte und Körperform zufammengemwirkt, Diefe duch 

jene hindurchgefpielt und fie beherricht; in der byzantinischen 
Kleidung hatte die Körperform nicht mehr mitzufprechen: fie 
ging unter jerter verloren; und was Die Falte betrifft, jo 
war fie wohl vorhanden, aber fteif, ohne Söwung, mager 
und unjhön. . 

Eine zweite Veränderung beftand in der Einführung einer 

ganz neuen Berzierungsweife. Die Ornamente, mit denen 

Nömer und Rönterinnen, Griechen und Griehinnen bisher 

ihre Kleider Hatten beftiden Yaffen, waren in Motiven und 
Zeichnung no) immer von claffifher Art und Tradition ge 

twefen. Nun aber fam mit den Geweben de3 Drient3 aud) 
‚die phantaftiihe Verzierung derfelben mit wiederfehrenden, 

die ganze Fläche überziehenden Muftern. Es famen in diefen 
- Muftern alle die oft feltfam gezeichneten Thiergebilde, Greife, 
Löwen, Tiger, Clephanten, Hirfche, Adler, Pfauen, einge: 
Tchloffen in Sreife oder vieledige geometrifche Figuren, Da- 
zwifchen mit Ornamenten, auch mit menfchlichen Geftalten,
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mit Sägern, Neitern, Lämpfenden Kriegern in orientalifcher 
Kleidung und Bewaffnung. Diefe Stoffe, reih und glänzend 
in ihrer Sarbenpradht, wurden die Mode der Vornehnen im 
dyzantinifchen Reiche, fie wurden -die Mode der Chrijten im 
Often, und, foweit mar fie ‚erlangen Tonnte, auch in der 
nunmehr chriftlich gewvordenen Welt des Abendlandes. 

Das war nmım tohl eine bödhft auffallende Erfeinung, 
diefe Yangen, ringsum von oben big unten mit Thiergebilden 
verzierten Stfeider, auffallend im Gegenfaß zu den antiken 
Kleiderftoffen, auffallend aber no mehr für ihre Hriftlichen Träger, denen ja Demuth und Einfachheit vorgefchrieben war. Aber die Hriftlihen Herren und Damen beruhigten Ni) fehr- bald bei diefer Mode, denn fie legten den Thierge- ftalten eine fymbolifche Hriftliche Bedeutung unter, tie denn der Löwe, der Lötde vom Stanınte Suda, Chriftus felbft be- deutete, und fo wurde zum Beichen der Stömmigkeit, was nur von der Eitelfeit gefhaffen worden. Sa die Chriften gingen in der Anwendung Rgürlicher Verzierung auf ihrer Seidung noch viel weiter. — 

E3 war bie Epode gefommen, two dag eritarkte und in der alten Welt zur Serrichaft gelangte Chriftenthun auf Kunft und Gefhmad einen entfcheidenden Einfluß gewonnen hatte. Das Hatte Sahrhunderte gebraudt. Die erften Chriften, obwohl ih früh Künftler unter ihnen befanden, ‚hatten jelbftverjtändlich einen eigenen SKumnftftil nicht gehabt. US fie begannen, und e3 geihah fon am Ende deg eriten Sahrhunderts unferer Beitrechnung, Hriftliche Gedanken und Begebenheiten Fünftlerifch darzuftellen, Eonnte dieg nur im Eilharafter der antiken Kunft gefchehen. &o die erjten hrift= . lichen Malereien in den Katafomben Roms. Nicht bloß, da die Zeichnung der menfhlihen Figuren in Kopf, Geftalt und Bewegung völlig die Hand -deg vömifc -griedjifchen
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Künftler3 zeigt, nicht bloß, daß das verzierende Beitwerk auf 
Wand und -Plafond oder auf den: Sarkophagen ‚in Orna= 
menten der antiken Kunft beiteht, ‚nicht bloß,. daß alle Figuren 
antife Gewandung tragen, e3 find felbft Geftalten der grie- 
Hifchen MytHologie. auf diefen chriftlichen Gemälden darge- 

ftellt, wie 3. B. Orpheus und Mercur, freilich) mit jynbo: 
licher Bedeutung, mit Unterfchiebung riftlicher Gedanfen. 
Man würde für die erften Sahrhunderte faum ahnen hrift 
liche Gemälde vor fi zu jehen, wenn nicht beftimmte, rein 
Hriftliche Symbole, wie das Kreuz, der Fiid, für die Gläu- 

bigen verftändnißvoll Binzugefügt wären. 
Und mit diefen Symbolen beginnt die Sriftiche Kumft, 

die dann. nad) und nad) die Leidensgefchichte Chrifti, die Ber 
gebenheiten des-Alten Teftaments, die Apoftel und andere 
von den Chrijten verehrte Perfonen, die Leiden der Mär- 

tyrer, den Oefreuzigten, die Mutter mit dem Finde, und 

vieles andere Symbolifhe und Nichtfgmbolifhe in den Kreis 
fünftlerifcher Darftellung Hineinzieht. Und diefe felben Gegen- 
ftände find e3 au), welche al3dann, da das Chriftenthuin 
aus aller Abhängigkeit und Verfolgung befreit und zur öffent- 

lichen’ Anerkennung 'gelommen war, nit Hilfe der Gtiderei 
auf den Slleidern und nicht bloß der ©eiftlichen, fondern aud) 

der Laienwelt, abgebildet wurden. E3 waren fo die Chriften 
getoiffermaßen: wandernde Bilderbibeln. Für fie, für die 
Laien, verging die Mode wieder nach furzer geit, da e3 um- 

nöthig wurde fein Chriftenthun öffentlid) zu documentiren, 
aber die Sitte der figuren- und bildergefhmücten STeidung 
tit bei der Geiftlichfeit geblieben, wurde in den nächitfolgenden 
Sahrhumderten zu fürmlichen theologifhen Syftemen ausge- 
bildet und hat fi durd) das ganze Mittelalter und die 
Neuzeit, bi3 auf die Gegenwart, wenn aud) mapvorte, er= 

halten. 2 Zu
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Zu derfelben Zeit aber Hatte das EHriftenthum bereits 
einen weit großartigeren Einfluß auf die Funft geivonnen; 
e3 hatte, wenn nicht einen neıten Punftftit, doch eine neue Kımft- 
art gefchaffen, welhe ganz fein Eigen war, die Decoration in 
Glasmofail. E3 mag immerhin die Entftehung diefer Technik 
in frühere Beit fallen, vielleicht in jene Zeit, als überhaupt 
die mufivifche Kunft fich bildete; frühere Beifpiele aber find 
nicht erhalten, nod) find fie nachzumweifen. In diefer Epoche 
aber, da das Chriftenthum zur Herrfchaft gelangte, da feine 
Kunft aus dem Dunkel der Katafomben an das Licht trat, 
ift da3 Glasmofait wie auf einmal da und ericheint fofort 
in reichfter und großartigfter Anwendung. Al das Chriften- 
thum zuerft mit dem Heidenthuum GTeichberehtigung "erhielt, 
und dann fiegende Gtantsreligion wurde, bedurfte die Kirche 
gegenüber all dem Glanze, der Pradt, dem Neihthum an 
Kunft und Fünftlerifcher Ausftattung der antiken, heidnifchen 
Welt eines gleichen, glanzvollen äußeren Auftretens. . Das: 
EhriftentHum war nicht mehr die Religion der Armen und 
Bedrängten; e3 ftellte die fiegreiche, triumphirende Kirche dar. 

Bei diefer neuen Stellung brauchte die Hriftliche Kirche 
großartige Gebäude, welche mit den Tempeln der alten Götter 
wetteifern Eonnten, und es erhoben fih nun in mächtigen 
Verhältniffen die langgeftredten drei= oder fünffhiffigen Ba- 
filifen oder die mit Kuppeln gefrönten Centralbauten. Die 
Kiche bedurfte aber ebenfo im Suneren der Gebäude einer 
glänzenden Decorationsiweife, geeignet für Die Darjtellung 
Hriftlicher Gegenftände und Hriftficher Gedanken und ät- glei) imponirend für die Menge. Und da bot fh nun das Slasmofaif als eine Kunft dar, mit welcher fi) gewöfßte Räume und ebene weite Flächen glänzend überdeden ließen, 
und das in einer Weife, welche, feit und folide, für die Ewig- Teit gemacht fchien. Schon Conftantin der Große begann 
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feine Kirchen mit diefer -Runft- zu fhmüden, und kaum ein 
Sahrhundert fpäter ftand fie bereit3 im wejtrömifchen tote im 
griehifchen Reiche in voller Blüthe und in großartigfter Ent» 
faltung, von der vieles, ‘sehr vieles noch) heute erhalten ift, 
da3 Beite in den Kirchen von Ravenna. Aber rajch, wie fie 
gefonmen, verfiel diefe Kunft fchon im -fiebenten Sahrhundert 
wieder, um allerdings fpäter im. elften und zwölften Sahr- 
hundert eine neue Erhebung und eine neue: Srntdegeit su 
erleben. 

Was diefe Decoration Teiften fonnte, has war mit dem 
glänzenden, fpiegelnden Material, mit kiefen und fatten Far- 
ben und der reihen Verwendung von Gold eine überaus 
großartige Wirkung und ebenfo die Möglichkeit, weite Felder - 
damit zu überbeden. 3 wurden alfo- die ganzen SRuppelge- 
wölbe der Gentralficchen und in den Langfirchen die Triumph: 
bogen, weldhe da3 Schiff von der Apfis trennen, imd ebenjo 
die weiten Felder über den Bogenreihen -der- Schiffe völlig 
damit überzogen. Die Gegenflände der Darftellung waren jo 
mannigfad, wie fie überhaupt damal3 in der Chriftenheit in 
Hebung ftanden. Ueber dem Triumphbogen pflegte Chrijtuz 
in gewaltiger Größe und hoher Majeftät zu -thronen; ernten 
und jtvengen Blides als Weltenrichter, umgeben von den 
Schaaren der Himmlifhen, während im Langhaufe die Be- 
gebenheiten de3 Alten und Neuen Teftaments, die Legenden 
der Heiligen dargeftellt twaren, groß umd deutlich in-ein- 
fachen Zügen, weitpin fihtbar und verftändtich allen Stäu- 
bigen. 

Bon Standpunkt riftlicher Decoration aus Fan nichts 
Würdigeres, nichts, was mehr entfprechend umd auch richtiger 
wäre, gedacht werden. E3 ift vollfommen die Art, welche 
der Kirche, wenn fie glänzen umd imponiven will, geziemt. 
-Alle jpätere Decoration fonmt ihr darin nicht eich. Allein, 

dv. alte, Studien auf dem Gebiete der Kunft. 
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die Kunft jener Zeit Tonnte nur geben, was fie überhaupt 
leijten fonnte. Die Kunftübung war in vollftändigem Ber- 
fall. Der Künftler tannte und ftudirte den nadten Körper 
nicht medr, fah ihn aud) nicht unter der damaligen, fchon ver- 
fteiften Meidung. Er fonnte daher die Menjchengeftalt nicht 
mehr richtig zeichnen, noch weniger modelliren; er traf nicht 
mehr bie Größenverhäftniffe, er verftand fi nicht auf die 
Berjpective. An allen diefen Fehlern Ieiden die Sfasmofaifen 
jener erften Periode, und um fo mehr, je jünger fie find, je 
mehr fie fi) vom Altertfum entfernen, je mehr fie fich der 
Zeit nähern, da die antife Kunft in Byzanz durch den Streit 
der. Bilderftürmer ihren tiefiten Stand erreichte. Sicht man 

- aber davon ab, jo Hatte fich Hier das junge Ehriftenthung 
zum erjten Male eine eigene Kunftart gejchaffen, welde feiner 
Empfindung, feiner Eigenart entfprad) und an reicher und 
Thöner Wirkung e3 mit jeder Kunfttechnik des Alterthumg 
aufnehmen. konnte. 

Nicht fo glücklich war die hriftliche Kirche in den Slein- 
fünften. Ie- mehr ihre Kunft in diefen Sahrhunderten der 
ausiterbenden claffischen Welt in Segenftand und Empfindung 
jelbftändig wird, je mehr macht fich in der Ausführung der Verfall 
aller Gefchiclichkeit und allen formellen BVerjtändnifjes geltend. 
63 iftz. B. fo mit den Elfenbeinarbeiten, gefchnihten Tafeln, 
mit denen die Kirche einen Braud) der römischen Kaiferzeit fort« 
jet. Die römischen Confuln Hatten die Sitte, bei ihrer Ernennung 
folhe Tafeln, Diptychen genannt, weil doppelt als Hüllen 
von Schreibflädhen, mit ihrem Bildniß in ganzer Figur ala 
Geichenf zu verfenden. Die Hriftlichen Bifhöfe ahmten Diefe 
Sitte nad), ftellten fich jelber auf den Tafeln dar und Tieken 
‚diefe dann auc) weiter mit Hriftlichen Gegenftänden ver- 
sieren. Sole Tafeln wurden darad) al3 Heiligthüner. be- 
tradtet, auf den Altar geitellt und fpäter au als Dedel
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der Manuferipte zum Einbande verwendet. In diefer An- 
wendung befonder3 haben fich viele erhalten. Die älteften 
Hriftlichen Urfprungs find nichts al Nahahmungen der 
‚Eonfulardiptychen mit Erfah des Confuls durch) den Bifchof 
oder eine andere chrijtliche PBerfon, nur fchlechter in der 
Made, was die Figur wie da3 ornamentale Beitwert betrifft, 

‚und gar nicht zu vergleichen mit denjenigen, welche ettva nod) 

‚dem zweiten Nahrhundert de3 Kaiferreichd angehören. Es ift 
in ihrer cronologifchen Reihenfolge bei fteter Abhängigkeit 
bon der antiken Tradition eine ftete Abnahme der Tünftleri- 

fchen Leiftung zu beobachten, bis erft in der nächitfolgenden 
‚Periode unter den Karolingern und in Byzanz nad) Be= 
endigung de3 Bilderftreites in Originalität und Ausführung 
gleicherweife eine Zunahme fich twieder erfennen Täßt. 

Eimas anders fteht die Sache nıit der Goldfhmiedefunft, 
. deren Entwidlung, vielmehr deren Verfall wir nicht in gleicher 

Weife an Beifpielen durd) die Sahrhunderte der Maiferzeit 

und der Völferwanderung verfolgen Tönnen. So zahlfos die 

römischen Arbeiten in Gold und Silber einst vorhanden, und jo 

:fehr die nordifchen Barbaren, nicht aus Kunftliebe, fondern 

um de3 materiellen Werthes willen von Gier nad) diefen 

‚ Schägen erfüllt waren, fo hat fich doch verhältnigmäßig tvenig 
erhalten, und bies ift nicht immer nad) der Zeit feiner Ent- 
ftehung feftzuftellen, und noch weniger bildet e3 eine chrono= 
logifhe Reihe. Celbftverftändlich tritt aud in ihnen der 
Berfall der alten Kunft zu Tage, was jie aber von anderen 
Kleinfinften unterfcheidet, ift, daß früher fon alg bei diejen 
barbarifhe Tehnif und barbarifche Motive den antiken 
und Hriftlichen zur Seite treten. umd fi mit ihnen mifchen. 
Germanifcher Geihmat — das Dritte der großen Elemente, 
aus denen id. die Kunit- des Mittelalter zufammenbant — 

a”
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zeigt fi) Hier zum erften Male felöftändig, germanifcher Ge- 
Thnad und wohl auch germanifche Kunfttehnif, 
© lange die Germanen ruhig oder in Ruhe gelaffen auf 
ihrem heimifchen Boden faßen und fi der Cultur erfreuten, 
wie fie Tacitus fehildert, Tann von einem germanifchen, einem 
originellen Gefhmad nit die Nede fein. Selbftverftändlich 
hatten fie nach nationaler und Naturanlage geiwiffe Neigungen, 
gewilje Richtungen de3 Geiftes, gewifje Vorliebe für Schmucd 
und. Sierden, aber diefe fchlummerten verhüllt und unbe- 
fannt, bis die Ereignifje fie wedten. . Was ang diefer Beit 
und vor derjelben an Schmud md Geräth, insbefondere in 
Bronze, auf uns gefommen ift, dag ift alles von italifcher, 
etrusfifcher Herkunft, oder ımter tHalifhen Einfluß umd 
nad italifchen Muftern entjtanden. Am Nheine auf und 
ab herrfeten in der Kaiferzeit die Römer und verpflanzten 
dahin ihre Cultur, ihre handwerklichen Gewerbe, Töpferei, 
Biegelbrennerei, Glasnadherei, Bautechnik, 

Erft unmittelbar nach der Bölferwanderung treten den 
antiken umd Hriftlichen Elementen der Kımft andere fremd- 
artige zur Seite, welde al3 -germanifche und rein germanifche 
bezeichnet werden miüffen. Der germanifche Geift macht fi 
nun erjt geltend, naddem er auf claffifch-cultivirten Boden 
mit der alten Culture in fo enge Berührung gefommen war, ° dab fie nicht neben einander beftehen Tonnten. Das Eine 
oder das Andere muß untergehen oder beides äut -einem Dritten fi) vermischen. Und dies gejchieht unter der Mit- wirfung de3 ChriftentHums. 

Im neuen Sranfenreidhe unter den Merovingern galt der heilige Bifchof Eligius, ein Mann von römischer Bildung, für einen großen Soldihmied. Zu feiner Werfftätte be- Thäftigte er auch zwei deutfche Gefellen von fähfifcher Her- funft und deutfhen Namen. © wie Hier Deutfhe und
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Römer an derjelben Stätte zufammenarbeiteten, fo find auch 
beiderlei Arten von Arbeit vereint neben einander gefunden _ 
toorden. Der berühmte Goldfhah, welcher zu Petreofa- in 
der Wallachei aufgededt worden und jet in Bufareft aufbe= 

wahrt wird, eine Anzahl Gefäße und Schmudgegenjtände, 
welche ohne Zweifel der Zeit angehören, da die Gothen an 
der unteren Donau faßen, diefer Schaß vereint Wrbeiten, 
wenn nicht von claffiicher Vollendung, do in Born und 

DOrnament von faft antifer Art, und andere vollftändig bars 

barifch in Technik, Form und Ausführung. Römifchegricchifche 

Kunft und germanifche Sunft find Hier noch unvermittelt und 

ungemifcht neben einander. 

. Wir nennen diefe barbarifchen Gegenftände germanisch 
oder deutfch, obwohl die Technik in ihrer Herkunft dunkel 

ift, denn genau diefelbe Arbeit findet fi im Frankenreiche 
und ebenfo in Spanien, hier al® Weihgejchenfe weftgothifcher 
Könige, dort an Waffen und Schmud und Geräth, de3. mero- 
vingifhen Königs ChHilperich. Die gleiche Arbeit ift auch) bei 
den Langobarden vertreten und zivar. an Buchdedelt unter 
den Gegenständen, welche die Königin Theodolinde für die 

Kirche von Monza machen Tieß, und ebenfo an goldenen 

Schmudgegenftänden mannigfacher Art. Die Technik diefer 

Arbeiten befteht in einer Art von Mofaif: vothe oder fonft 

farbige, Edelftein nadhahmende Glasftüce find über den Gold» 
flächen durch fcjmale, bandartige goldene Stege befeftigt, bald 

in beftimmter Ordnung, bald willfürli}, roh umd ohne alle 
Zeichnung. Anfhein und Wirkung find genau diefelhen wie 

bei dem Bellenfchnelz der Byzantiner, und zweifellos giebt 

e3 einen Aufammenhang zwifchen diefem Hellenglas und dem 

Bellenemail. Haben die Barbaren den Bozantinern das 

Bellenfcämelz abgefehen und in einer roheren Technik nad)= 

geahmt? oder haben die Bnzantiner im Gegentheil die Ver-
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zierung3weife- der Barbaren aufgenommen und mit höherer 
Gefhiclichkeit verfeinert und das Glas in Schmelz ver- 
wandelt? Faft möchte man da3 Leßtere annehmen, denn die 
Beifpiele de3 gothifchen, fränkischen, langobardifchen Bellen- 
glafe3 find um einige Sahrhunderte älter al3 die früheften 
des Byzantinifchen BZellenfchmelzes. Die Frage weiter zu 
verfolgen oder zu entfeheiden, ijt hier nicht der Ort. Es ge= nügt die Eriftenz einer Art bon germanifher Goldicämicehe- 
Tunft, einerlei woher fie gelommen fein mag, neben der römischen und byzantinischen im fünften und fechften Sahr- 
Dundert nachgewiefen zu haben. 

Aber c3 giebt nod) andere Beweife für eine deutfche Gold: 
Ihmiedefunft, und zwar auf deuffchem Boden und von ficder= Ti) beutfcher Art. Wenn wir den 3ahflos gefundenen Bronze= [hmud der früheren Epode aus der deuffchen Arbeit Hinaug- weijen mußten, fo ift doch das Teinesiweg3 der Fall bei den- jenigen Gegenftänden, welde in den Gräbern der Ulemannen und Bajuvaren und ätvar aus der Epoche der eriten Sahrs hunderte nad) der Völferivanderung bi in dag achte Jahr: Hundert Yinein zahlreich; gefunden tuorden. Diefe Gegen- ltände, Schmud und Geräth md Waffen, find technisch tvie ornamental gleich intereffant und priginell. Gie fennen die Taufdirarbeit, dag Beichlagen des Eifens mit Plättchen oder Fäden von Silber und Gold, und ebenfo das Niello, die auf: gefinolzene Schtwärze, welche Zeichnung oder Grund bildet, beides Kıumfttweifen, die im Drient zu Haufe waren und noch heute zu Haufe find, nicht aber in der antiken claffifchen Belt. 

Und ebenfo zeigt die Verzierung ein durchaus eigenthünt- lies, der elaffifchen Kunft ganz fremdes Efement. ES be- echt in Ihiergeftalten von fabelhafter Bildung, in Art von Schlangen, Draden ober feltfamen Vögeln, Bivitter-
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geftalten von Vogel, Vierfüßler und Schlange, deren Köpfe, 
Beine, Flügel, Schwänze auswacjfen, fi) bandartig in die 
Länge ziehen, fi) durd) einander und um einander fchlingen, 

bald in orbnungslofem Gewirre, bald in funftoollem Shitem, 
fo Daß die öpfe wieder am Ende in den Schwanz beißen, neıte 

Köpfe, neue Flügel den verlängerten Zeibern wieder enttwachjen 
und neue BVerfhlingungen und Windungen eingehen. Auf 
dem Schmud. und den eifernen Waffen der Alemannen- und 
Bajuvarengräber tritt diefe3 Ornament zum erjten Male be- 
deutfam auf, aber, wie leicht bemerflich, noch in einen ge= 

wifjen unfertigen, unausgebildeten Buftande. Obwohl ein 

Kunftelement, wird e3 doch mit wenig Kunft behandelt. Es 
dient, zerftreut und abgerifjen, mehr zur Ausfüllung -Heinerer 
Flächen, al3 zu fhftenmäßiger Ueberdefung der ganzen 

Gegenftände. 2 on! 

Saft gleichzeitig aber zeigen fich die gleichen Motive in 

einem anderen Lande und in einem. ganz anderen -Kunftztveige 

bereit3 in weit höherer, ja fchon überkünftlicher ‚Ausbildung, 

in den Miniaturen, den Verzierungen der irländifchen Manu- 

feripte. Seland war früh direct von Nom aus Hriftianifirt 

worden und früh, fon im fünften Sahrhundert, Hatten die 

Geiftlichen hier Mlöfter gegründet und eine Art von Cultur 

und Wifjenfchaft eingeführt, zu’ welcher vor allen die Pflege 

der Schrift und ihre Fünftlerifche Auzftattung gehörte. Bon 

diefer Thätigfeit der irischen Geiftlichen Haben fich. eine größere 

"Anzahl Manuferipte erhalten, welche jhon dem fechften und 

fiebenten Sahrhundert . zugefchrieben werden, .Manuferipte, 

deren Snitiolen und jonftige Verzierungen eben jenes Kunfte 

element bereit? al3 einen völlig ausgebildeten Kumftjtil er 

Kennen Yafjen. Die Fnitialen, welde fi) die ganze Seite.der 

Bergamentblätter herunterziehen, zeigen Die Bandverfchlin- 

gungen, welche aus den Thiergebilden herauswachfen, bereit3
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in einer jo außerordentlich funftoolfen, minutiöfen und ganz 
ommetrifchen Verfälingung, daß dag fuchende Auge den 
Bändern Faum zu folgen vermag. Der Bli! würde fi) ver- 
wirren, wenn nicht eben die bollitändigfte Regelmäßigfeit dem 
verfchlungenen Nektverk zur runde. läge. Ca mag aber als 
eigenthiimlich bei diefer irifchen Ornamentation bemerkt werden, 
daß das Bandiwerk in feiner Künftlichfeit die Hauptfache bildet, da3 thierifche Element vor demfelben zurüdtritt. - 

Woher. nun diefe neue, phantaftiiche, der antifen Welt jo fremdartige, erzierungsweife, die im fünften Sahrhundert auf einmal auftaucht, um faft Ducch das ganze Mittelalter, 
wenn. auch mit veränderten Bügen, fortzuleben? Man möchte glauben, daß fie durch irifche Mönde, tvelche im fiebenten 
Sahrdundert dag Klofter St. Gallen gründeten, und durch den Heiligen Columbanus, den Heidenbefehrer in Deutichland, nad Memannien gefommen fei, allein jene Gräberfunde find zum großen Theil Schon älter als der heilige Eolumban und die Gründung von St. Gallen. Wie fie in Srland entjtanden oder dort eingeführt worden, miüfjen mir gänzlich dahin ge= - ftellt fein Iaffen, da ung die Borgefhichte diefer Sufel unbe- fannt if. Was aber Deutfhland und die germanischen Völker betrifft, fo dürfen -wir bier auf einen originalen Urfprung und auf ein nationales Sunftelement. Ihließen, wenn wir einen vergleichenden Bid auf andere Biveige der Gultur werfen. Eben in diefer Epoche, unmittelbar nad der Völferwan- derung, al3 Die neuen Staaten unter Kampf und Gährung fi bildeten, eben in der gleichen Epoche, twelder die Funde der alemannifchen und bayrifchen Gräber angehören, ift die deutiche Heldenfage entjtanden, eine Sortpflanzung und Umbildung der Kämpfe, Abenteuer und Heldenthaten im Beitafter der Bölfer- wanderung, fowie eine Bermenfhlichung der germanifchen Mythologie. Wenn mın auch die Lieder diefer erjten dichten-
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den Epoche verloren gegangen find, faft bi3 auf die Ichte 
Spur, jo ift doch der Inhalt erhalten geblieben und- in 
anderen Dichtungsformen einer fpäteren Zeit auf uns ge- 

fommen. Sn diefen neuen Dichtungen lebt nod) immer das 
gleiche Element jener alten heidnifchen Verzierungsweife. : In 
der germanischen und flandinavifhen Mythologie find die 
Ungeheuer zu Haufe und verfhlingen jhlieglih Götter und 

Belt. Im dem älteften erhaltenen dentfchen Gedichte, dem 

einzigen, das in diefe Epoche Hinaufreicht, im angeljächfifchen 
Beowulfliede, bildet der Kampf mit ‘einem Ungeheuer einen 
Haupttheil des Inhalts. Kämpfe mit Draden, Lindwürmern 
und anderen Thieren ziehen fih nod) in die Spätere Nitter- 
dihtung Hinein. Siegfried, der Lindivurm- oder Draden- 
tödter, urfprünglich wohl ein Heros der Mythologie, fteht als 
größter Held der deutfchen Sage im Mittelpunkt des ganzen 
Sagenkreifes der Nibelungen, und e8 ng dabei erinnert 

werden, daß er nit bloß fein Schwert zu führen verfteht, 

daß er, des Schmiedehandwerfs fundig, e3 felber gefchmiebet 
Hat. Der Waffenfhmied aber, wie Wieland, der berühmte 
Schmied der Sage, war fein Handwerker, fondern ein hoch- 

angejehener Mann; für den Helden gebühtte e3 fi), Die 

Schmiedefunft felber erlernt zu haben, und fie war eine 

Runft, wie fie in den Funden jener Gräber erjcheint. 
Dhne Zweifel Tiegt dem Einen wie dem Anderen, der 

DOrnamentif wie der Dichtung, der phantaftifch-romantifche 
Geift des Germanenthums als fchöpferifhe Kraft zu Grunde, 
ein fo deutfcher Geift, der, troß allem Realigmus, nie au3= 
fterben wird, wie er denn auch, in veränderten Formen, 

da3 ganze Mittelalter lebendig geblieben ift. Im diefer frühen 
Epoche erfcheint er nicht allein in den Eifen- und Schmud- 

arbeiten der Alemannen und Bajuvarier, wir erkennen ihn 
wieder in den fonderbaren, aus Fifchen und Vögeln zufaınnen-
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gefegten Znitialen der Tangobardifchen Manferipte, tvie in 
den Verzierungen angelfächfifcher umd Tandinavifcher Häufer 
und Geräthe, denen neben Hirfchen und Pferden auch Die 
Draden und’andere Ungeheuer nicht fehlen. 

Der Geift in diefer Ornamentation war fo mädtig, daß 
fi aud) die Hriftliche Kunft ihr nicht entziehen konnte. gene 
Gräberfunde mag man ald rein heidnifch betrachten, obtuohl 
viele fchon der Zeit der Chriftianifirung angehören. Aber 
ein Höcjjt bedeutendes Kunftiverk chriftlicier Art und fir) 
lien Gebraudes ift uns erhalten geblieben, weldhes in fehr 
entjchiedener Weife die Draden- und Schlangendecoration 
fowie die Technik jener Schmud- und Eifenarbeiten, die 
Zanfhirung in Silber und Gold und da3 Niello, mit chrift- 
lichen Gegenftänden und firchlicher Beftimmung vereint. Diez 
ift der berühmte im Stifte Kremsmünfter aufbewahrte Kelch, 
welchen der bayerifche Herzog Thaffilo dem von ihm gegrün- 
deten Stifte zum Geichent gemacht Hatte, eine Arbeit alio 
de3 achten Jahrhunderts, und wie aus Gefhichte, Art und 
Technik zu fchlieken, fiherlid) ein bajuvarifches Kunstwerk von 
denfelben Händen, tele jene Gräberfunde machten. 

Die Schlangendecoration, weldhe auf diefem Slelche neben ° der Darftellung Chrifti und der Evangeliften, wenn audh in voller Deutlichkeit und Entichiedenheit alle Nebenflächen 
füllend, doch nod) ziemlih unausgebildet eriheint, wird nach furzer Beit fchon fo bedeutend, daß fie den ornamentalen 
Stil völlig beherrfcht, zumal in den Miniaturen. Die lajfifhe Tradition im Ornament verfchtvindet faft ganz vor ihr oder ordnet fi) ir unter; dag Ehriftenthum, die firchliche Kunft nimmt fie auf und behandelt fie al ein fchöne3, aber bedeutung3fofes Motiv der Verzierung, dad, auß urgerna= nilchem Beifte entjprungen, auch dem germanifch-comantifchen
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Geifte des Mittelalters verwandt und erhalten bleibt. E3 
wird noch öfter davon die Rebe fein. 

2. Zanıpf der. Ilrelemente des Gefdmacks in Zeitalter 
der Barslinger und der Zinifer aus dent Fürhfifchjen Haufe. 

  

Die drei Elemente, aus deren Vereinigung und Ver- 

mishung Kunft und Gultur des Meittelalter3 hervorgehen 

follten, ftanden im Zeitalter Karls de3 Großen noch unver: 
muttelt neben einander, wenn e3 auch Gegenjtände oder Er- 
fheimungen gab, welche von ziveien oder allen dreien die 
Zeichen an fi) trugen. Die Hriftlihe Kirche Hatte im Norden 
und Süden, im Welten und Diten des Nömerreichd den Sieg 

Davon getragen, die Kirche war organifirt über da3 ganze - 

weite Sranfenreich und das griehifche Neid) des Ditens, aber 

claffifhe Sitte und Kunft Yebten nod) weiter oder Iebten fi) 

. aus, und germanifches, heidnifches Volfsthunm war noch über 
al fichtbar, two die Deutfchen feßhaft geblieben oder fich neue 

Site . erobert hatten. Noc, Yoderten nädjtlicher Weile die 

heidnifchen Opferfeuer auf den Bergen und in den Heiligen 

Hainen und follten noc) Tange als heidnifch Iodern, bevor fte 
in riftliche Seftfeier verwandelt wurden. Noch mußten Die 

Sadjfen mit Feuer und Schwert bezwungen werden, „Den 
Donar, dem Sarnot und allen Unholden“ zu entfagen, und 

immer wieder fielen fie zu ihren alten Göttern zurüd. 
Den beiten Beweis, wie wenig. jene drei weltgefhichtlichen 

Momente fid) noch gegenfeitig durhdrungen hatten, Tiefert 

Karl der Große felber in feinem ganzen Wejen und Beftreben.
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Ein Hriftlicher Herrfcher, verbreitete er dag Ehriftentfum nicht 
mit Milde und Ueberzengung, fondern mit der Gewalt der 
Waffen; er wollte Yieber vernichten, al3 das Heidenthum be- 
ftehen Yafjen. A chriftlicher Fürft gründete er öfter, baute 
er Kirchen und ordnete das Kirchenregiment. AL deutjher 
Herrfher aus beutfchen Stamm fürderte er deutfches Volfg- 
thum, deutfche Sitte und Sprade. Er ließ die alten Helden- 
jagen und Hefdenlieder, wie fie aus den Sriegen und Aben- 
teuern der Völfertwanderung als Früchte einer erften Blüthen- 
periode der deutfchen Dihtkunft hervorgegangen waren, fam= 
meln und aufzeichnen, denn fie waren fehon damals mit dem 
Untergange bedroht. Gr ließ die Gebete, da Glaubens- 
befenntniß, das Evangelium Matthäi für da3 Volk in das 
Deutfche überfegen. Er machte den Kalender deutfch mit dent- 
der Bezeicinung der Tage ımd der Monate. Er wollte 
eine deutfhe Grammatik verfafien Iaffen, eine Grammatik der 
altHochdeutjchen Sprache, welche fich damals im Süden Deutfch- 
lands auszubilden und feftzuftellen begann. 

Aber er wurde ein römifcher Kaifer, ein Nachfolger der Cäfaren, und er Ihwärmte für claffifches Alterthum, elaffifche 
Viffenfhaft und Kunft. Gelehrte Iebten an feinem Hofe, 
alle aufgewachjfen in antiker Bildung, voll von claffifcher Ge= 
Iehrfamfeit,; foviel davon no damal3. zu haben var. - Sie 
gaben fich claffifhe Namen und bildeten eine Art Afademie, an deren Giungen, Beiprehungen und Reden der Raifer jelber theilnahm. Cr hatte Fünfter an feinem Hofe, an ihrer Spike den vielgefchidten; in aller Technik erfahrenen Egindart, feinen federgewandten Biographen, der wie in lateinifcher Sprade und Viffenfhaft, fo aud) in römischer Kunft zu Haufe war. Er felber, der Kaifer, Hatte Ion früh in feiner Regierung im Kriege gegen den Sangobarbenkönig Defideriug Stalien und die überall no) vorhandenen Schäße und Denk-
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male feiner Kunft fennen gelernt. Wie Theodoridh), der große 
Dftgothe, Fam er nicht als. Barbar und Zerftörer, fondern er 
wollte erhalten und aufbauen. Nordwärt® der Alpen‘ in 
feinem Sranfenreiche follte römische Kunft, römische Ardji- 
tefiur wieder erftehen; die Kinfte follten eine Wiederbelebung, 
eine „NRenaiffance” erfahren. Wachen, feine geliebte Refidenz, 
follte ein zweites Rom werden, groß und weit im Plane, 

geihmüct mit Baläften nach antiker Art, mit Höfen und 

Sänlenhallen. Infofern war er ein Kaifer im antiken Sinne, 

ein claffifcher Regent, aber wiederum ein dentfcher Herricher, 

denn die antife Funft follte auf deutichem Boden wieder 
erjtehen. : 

Sie erftand au unter dem Bemühen de3 geivalfigen 

Herrichers. In Aachen erhob fih das Minfter als Central: 
und Kuppelbau nad) dem Mufter von San Bitale in Ravenna. 
Säulen und Glasmofaiken an den Wänden tvie in der Sıtppel 
fchmückten dafjelbe, cherne Pforten bildeten den Eingang, erz- 

gegofjene Baluftraden [ehübten die Umgänge.. Neben der 

Kiche erbaute der Kaifer fich einen ausgedehnten Palaft, 
deffen Theile dur) Eolonnaden verbunden waren,. deijen Säle 

‚er mit den Gemälden feines Leben umd, feiner Thaten ver- 

zieren Yieß. Oleiche Baläfte errichtete er zu Nymmwegen umd 

zu Sngelheim im Nheingau, im ©ebiete de3 Weines. Gold» 
fchmiede fuchte er vieler Orten anfäffig zu machen; zu Aachen 

“waren ‚die. Steinmeben thätig, und neben Firde.umd Palaft 

bejtand eine Erzgießerei, von welcher jene Thore mit Lüwen- 

föpfen und jene Erzgitter noch übrig fein mögen. 
Aber jene Kunft, die unter ihm entjtand, war eine äußer- 

he und unvollfommene Man thut ihr zuviel Ehre an, 

wenn man fie al eine erjte Nenaifjance der antifen Kun 

bezeichnet. Sie follte es .wohl fein, aber fie ftand auf fehr 

niedriger Stufe. Was Fünftlerifchen Werth Hatte, war med)as
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nifche Mebertragung aus Stalien. Säulen und Capitäle wurden 
über die Alpen gefchleppt md in Wachen bei den eigenen 
Bauten verwendet. Die Glasmofaifen, mit denen fi) das 
Münfter [hmüdte, waren der Kirche von Ravenna entnommen, 
von daher felbft die Neiterftatue Theoderichd Hergeholt und 
nach Aachen verpflanzt. Was .fich erhalten hat und auf 
eigene Art und Arbeit Schließen läßt, ift noch roh ımd un- 
fertig, jo der goldene Dedel jenes Evangeliariums, welches 
N im Krönungsfhage der deutichen Kaifer (jebt in Wien) 
erhalten Hat: eine Ueberfülle von Edelfteinen und antiken 
Genmmen, dit und plump, ohne feinere Safjung auf Die 
Golöpfatte aufgefegt. Wie jene Hiftorifchen Wandgemälde 
befchaffen waren, wilfen wir freilich nicht, denn alles ift 
untergegangen, aber die Miniaturen Yaffen Ichließen, daß die 
Kunft der Maler Feine große war, andererjeit3 auch feinen 
befonderen Stil befaß, weder einen nationalen, nod) antiken, 
no byzantinischen. Auch die Kunft von Byzanz, faft ge- 
tüdfet durch die Bilderftürmerei, hatte, wie die Kunft Staltenz, 
in Diefer Epoche ihren niedrigiten Stand erreicht, 

Die Kunft im fränkifhen Neiche hätte fich alfo frei ent- 
wideln Eönnen, aber die Kräfte waren unerzogen, Gefchmadf 
und Urteil fehlten; die Entiwidlung braudte. mehr Beit 
al3 jelbjt die Lange Regierunggepoche eines jo mächtigen md 
stelbewußten Herricherz, wie e3 Karl der Große war. Dens. 
nod waren feine Bemühungen nicht unfruchtbar, und fie 
führten fchon unter den nächjten Nachfolgern aus feinem 
Haufe zu einer Erweiterung, felbft zu einer Berbefjerung der 
fünftlerifchen Arbeit. Unter Ludwig dem Frommten, Karl dent 
Kahlen und Ludwig dem Deutfchen entftanden eine Reihe 

‘reich mit Miniaturen gefejmückter Manuferipte, Evangeliarien, 
‚bei denen gewöhnlich ein Hauptbild den Herrfcher felbft auf 
dem Throne darftelft, portraitartig, .coftümlich echt, angeben
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von den Großen des Reichs, von Bischöfen, von getvappneten 

Kriegern, weldye neben dem Throne die Ehrentwadhe Halten. 
Die Bilder find in allen Aeußerlichfeiten als zuverläffig zu 
betrachten, getreue Abbilder deifen, was fie darjtellen. Aber 

fie find auch Funftgefchichtlich intereffant, denn, nod) frei von 
Öyzantinifchem Einfluß, haben fie fih audy großentheils von 

der nachtwirkenden Kraft der Antike frei gemacht. Sie zeigen 

eine gewvifje Eigenart, wenn man diefe auch noch gerade nicht 
al3 eine deutjche bezeichnen Fan. Sie find dazır noch zu 
unvollfommen. Die Figuren find nicht anmuthiger, denn aud) 
‚davon Tanır bei der- Unvollfonmtenheit. nod) nicht die Rede 
fein, aber fie bewegen fi} {hon mit einer Art Freiheit und 

Natürlichkeit, welche einen neuen Weg und eine Befjerung 

-andeutet. Aud) die Falte ift freier, minder gefünjtelt in der 

‚Beiinung, minder fteif, foweit e3 die nod) unfertige Hand 

de3 Künftler3 und die Beichaffenheit des Coftüms geftattet. 

‚Denn auch das Goftüm nimmt an biefer ceultur- md 
funstgefhichtlihen Entwidlung theil und bildet ein Höchft 

Harakteriftiiches Moment in dem Kampfe und in ber Ver- 
mifhung des claffishen und des germanijchen Gejchnad3. 
Das ChHriftenthum tritt Hier weniger in Frage, nachdem e3 in 

Byzanz fo eigenthämlid, egcentrifche Erfheinungen hervor: 

gerufen Hatte, wie fie im vorigen Abjchnitt gefhildert worden. 
Diefe Erfcheinungen, wie [don angedeutet, wirken nur weiter 

in der Kirche, in der Gefhichte der geiftfihen Gewänder, 
welche fi) nunmehr von derjenigen des Laiencoftüns, von 

der Gefchichte der weltlichen Moden getrennt Hat. Nur im. 

‚DOrnat bleibt Berwandtihaft, wie denn der fpätere, uns heute 

nod) erhaltene Krönungsornat der deutfchen Kaifer weientlic) 

aus bifchöflichen Gewändern beteht und von der uralt 

orientalifchen thierifhen Verzierung bie Tradition be= 

wahrt Hat.
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"Sie Kleidung der nordifchen Barbaren, ala fie den Römern 
befannt wurden, beftand in einem Rod von Leinwand, einem 
wollenen, mit Fibel, Spange, Agraffe auf der Schulter ge- 
befteten Mantel; im Winter diente Pelzwerk zu erwärmender 
Ergänzung. So im allgemeinen bei den Germanen, einzelne 
Barianten bei den verjfchiedenen Stämmen vorausgefeßt. Sm 
wejentlihen war dad au die Kleidung der Römer in der 
Kaiferzeit, die Tumica entfprach dem Rod, das Palium dem 
Mantel. Aber abgefehen von der größeren Stunftfertigfeit 
und der größeren SKoftbarfeit des Stoffes war doch ein 
wejentlicher Unterfchied, ein nationaler Gegenfaß vorhanden. 
Die römische Meidung war weit und faltig, der deutfche Nod 
lag eng dem Leibe an und Hatte enge, aber furze, faft den 
‚ganzen- Arm nadt Yafjende Wermel. Aız diefe fi) Bis zur 
Hand verlängerten, blieben fie eng wie zuvor bei ihrer Slürze. 
Zur Beit, da da3 Sranfenreich erblühte und die Herrichaft 
über die anderen Stämme gewann, twurde diejer enge, an= 
liegende No ausdrücklich als fränkifche Tracht bezeichnet und . 
der römischen Tunica entgegengefeßt, und ebenfo der Träntifche, 
insbefondere von den Sriefen (daher „ötieö") gearbeitete 
Mantel mit dem PBalfiım in. Öegenfa gejtellt. Nach und 
nad) gewöhnten fi aber die Scriftfteller, tie fie ja alle 
Tateinifch fchrieben, auch) die deutfchen männlichen Getwänder 
mit den Ausdrüden tunica und pallium zu bezeichnen, und 
das mag als ein Beweis dienen, daß die deutjche Kleidung 
immer mehr der römifchen, d. i. der Tpätrömifhen, fich näherte 

- und ihr gleich wurde. 
Dies gefhah völlig erjt gegen dag Ende deg Sahrtaufends. 

Bis dahin aber giebt e3 Nachrichten in Menge, wie mit lateinifcher Sprade ımd Scäriftftellerei, römischer Sitte und römischen Schäßen au römische Meidung, felbft die deg oft= römischen. Reiches zu den Germanen gelangt, die Yehtere
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‚5 d. wenn der griehifhe Kaifer einen germanifchen Fürften 
wie den König Chlodwig zum Patricius oder Auguftus cer- 

kannte, eine Ernennung, welche mit dem Gefchenfe byzan- 
tinifcher Tanger und jhleppender Pradjtkfeidung begleitet ivar. 

Koftbarkeiten Ließen fi) die deutfchen Fürften und Fürftinner 
gerne gefallen und verfchmähten bei feftlichen Aufziigen auc) 
leuchtende feidene Gewänder nicht. AS die Langobarden 
nah Stalien famen, trugen fie alle die eng anliegende 
deutfche Kleidung, ein Jahrhundert darnad) hatten fie diefelbe 
nad) römischer Art erweitert und die römische VBeinkleidung 
(Hon damals mit Hojen) angenommen. Ein Tangobar- 
diiher Fürft in Kriegstraht gli) einem römifchen Seld- 
deren. \ 

Unter Karl dem Großen ift der Gegenfaß der deutfchen 
oder der fränkiichen, wie fie genannt twird, und der römifchen 
Kleidung nod) völlig vorhanden. Bon dem Naifer felber heißt 
e3 mehrfach, jo insbefondere bei feinen Gefchichtfehreiber 
Eginhart, daß er fich ftet3 einfad) nad) fränfifher Weife ges 
Heidet Habe, d. H. mit dem anliegenden Nod und dem frie- 
füchen Mantel, wozu im Winter nod) ein Pelzrod kam. Nur 
zweimal habe er in Nom fremde Tracht getragen, ipomit 
wohl der römische oder griedjifche Kaiferornat gemeintift: E3 
heißt aber aud), daf er bei Setlichfeiten, zuntal bei dem 
Empfange fremder Gefandter, wo er de3 Neicyes Herrlichkeit 
zu zeigen Hatte, fi) reich mb prächtig geffeidet habe, in 
Stoffen mit Gold durhtoirft und mit Edeliteinen bejeßt. 
Auch die Franken damals, die Großen feines Neiches und 
feine3 Hofe, verihmähten nicht eine reichere Meidung, den 
Belag mit feinem Pelz und dem Öefieder der auzländifchen 
Vögel, feine Stoffe und den. Schmud mit Gold und Steinen. 
Ihre Kleidung beftand — fo wird fie gefhildert — in gold» 
berzierten Schuhen, mit langen Riemen, in leinenen bunten 

d. Galte, Studien auf dem Geblete der Kunft. | 3
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Iharlachnen Hofer, weldhe mit Binden der gleihen Yarbe 

ummwunden waren; über Diefe verbreiteten fich wieder in 
Kreuzung die Schuhriemen. Sie beftand ferner in einen Rock 
von glänzender Leinwand und in einem grauen oder blauen 
Mantel, vieredig, doppelt und fo geformt, daß er, um die 

Sdjultern gelegt, vorne und. ricwärts bis auf die Füße 
herabreichte, an den Seiten aber faum die Siniee bededte. Art 

und Schnitt mochten troßden noch fränfifch fein, und Die 
sranfen auf den erwähnten Bildern der Evangeliarien be= 

- ftätigen Das. 

Unflarer ift die Meidung der Frauen, dod) Lafjen fich ähn- 
liche Verhältniffe nicht verfennen. Die deutihe Matrone trug 

in Zacitu2 Beit ein langes und weites, tunica-artiges Seid, 
offen auf der rechten Bruft, frei am rechten Arm und gegürtet, 
fo wie man das an ber heute f. g. Statue der Thusnelda 
in ben Slorentiner Loggien fieht. Dazu trug fie einen auf 
der Bruft gehefteten Meantel, beides nicht ohne farbigen 
Shmud. Jene Eigenthänlichkeit der Entblößung von Arm 
und Bruft feheint bald verfchtwunden zu fein; leid und 
Mantel blieben in ungefähr gleicher Gejtalt, wie fie die jpä- 
teren NRömerinmen trugen. Auch die beutfchen Frauen ver- 

Ihmäßten, als fie in den neuen Reichen der Völferwanderung 
mit römischer Art in Berührung Tamen, nicht die feinen 
und foftbaren Stoffe, die fchiweren und bunten feidenent Ge=- 
wänder und ebenfowerig die SKoftbarkeiten und aM den 
CS hmud, den ihnen die claffiiche Kunft und der NReichthum 
der alter Welt in den eroberten Ländern in die Hände ge- 
Viefert hatten. Was fie aber nicht jo rafch erlangt zu haben 

: Icheinen, da8 war die Würde, die Anmuth; die elegante Vor- 
nehmheit im Tragen ihrer KHeidung. Abbildungen deutfcher 
Srauen in der Epoche der Rarolinger find felten; was: wir 
davon finden, 3.8. bei fürftlichen Damen vom Hofe Karla
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des Kahlen, zeigt in den langen weiten Gewändern von gold- 
gemufterten oder farbigen Stoffe eine ziemliche Formlofigfeit, 
weder einen Neichthum Schönen Faltenwurf3 wie bei den Nü- 
merinnen, nod) plaftifche Mitwirkung der Körperformen tivie 
in den folgenden Beiten des Mittelalters. Ein jchiverer 

Schleier, vielmehr ein Kopftuch, da3 auf Schultern md 
Rüden herabfällt, verhüfft noch dazıı Haupt ımd Haare. 

Deflen ungeaditet find die gleichzeitigen Schilderungen ent- 
zücft don der Erfheinung vornehmer Frauen, und e3 mag 

auch fein, daß die Kunft der Frauen mehr und Befleres 

aus ihrer fornıfofen Meidung zu machen verftand, al3 die 
Unvollfonmenheit de3 Miniaturmaler3 e3 wiedergeben oder 
darftellen Fonnte. So werden in fehtwungvollen Tateinifchen 
BVerfen Frau und Tühter. Karls des Großen vom Dichter 
Angilbert befungen, nicht als Angehörige eine Barbaren 
hofes und einer Barbarifchen ulturepode, fondern als 
Raiferin und Eaiferliche Prinzeffinnen in allem Glanze und 

aller VBornehmdeit, welche dem Stande gebühren. Die Sage 

geht von ihnen, daß ihr Faiferlicher Vater fie habe fpinnen 
- und weben lafjen; fie waren auch in aller Wiffenfhaft umter- 

, richtet und waren zugegen, wenn fremde Oejandte empfangen 
wurden, ben Glanz des Hofes zu erhöhen. Sene Berfe 
Angilbert3 fchildern fie, twie fie nit großen Gefolge zur 
Sagd auSreiten, kühn zu Pferde, reich gefchmüct von Scheitel 
bi3 zur FSußfpige. Auf den fchönen Hänptern glänzt die 

. nit Edelfteinen verzierte Trone, goldene Schnüre oder Purpur- 
- binden fejjeln das blonde Haar, frei tweht der gofdgeftidte 
Schleier un den weißen Naden; um die glänzenden Schultern 
legt fich der Marderpelz, goldene Schuhe fißen an den Füßen, 
goldene Reifen umfchließen Stirne und Hals, goldene Schnüre 

oder Spangen halten den wallenden Mantel — alles ift 
..gefhmüdt mit Gold md Steinen. -Oreifen wir, um ei 

5*
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Beifpiel zıı haben, aus der vedfeligen, an Bhrafen reichen 

Schilderung nur die Verfe Heraus, welche der Prinzeffin 
Gifela gelten: 

„Bifela folget jodann nad Bertha in biendender Weihe, 

Diit jungfräulicger Schaar, goldglänzend die Tochter de3 Künige. 
Purpirfäden durchziehen des Schleierd zartes Gewebe, 
Und das Geficht und das Haar, fie fhimmern in ftrahlenden Lichte, 
Blendend Teuchtet der Hals, erglühend in rofiger Sarbe, 
Bie von Silber gemacht die Hand, goldglänzend die Stirne, 
Selber daS Licht der Sonne befiegen die fertigen Aıurgen. 
Sröhlic) das Hurtige Noi befteiget die Herrliche Sungfrau.” 

Was an biefer Schilderung Angilberts außer einer ge= 
wiffen Höhe des Culturzuftandes vor allen auffällt, das ift 
der außerordentlihe Schmuf an Gold, der Körper wie 
Kleider umzieht. Die goldene Krone, die goldenen Schnüre, 
welde da3 Haar duchfchlingen, goldene Ketten md Reifen 
um Stirn, Hals und Arme, goldene Mufterung in Scleier 
und Gewandung, breite goldene Borten, welche alfe Stleidung 
umfäumen, noch dazu mit Edelfteinen bejeht — alles Yeuchtet 
und ftrahlt im Glanze de blanfen Goldes. Und das it in 
der That nicht bloß eine Sache des zufälligen Gefchmads, 
fondern eine bedeutungsvolle eulturgefchichtliche Erfcheinung 
diefer Beit. Wie die Menfchen und ihre Seidung, fo werden 
auch große Gegenftände wie Altäre und Mobiliar mit Gold 
überzogen oder aus Gold und Gilber gebildet. Die Gier nad 
dem rothen Golde war in ber Bölfertvanderung entjtanden. Afg 
die armen umd einfachen Germanen fi über die reihen 
Provinzen des Nömerreichs ftürzten, fanden fie überall einen 
außerordentlichen Neihthun goldenen md filbernen Gerätes, 
aufgehäufte Schäße der antiken Kunft aus einer Langen 
Sriedenzzeit, deren fie fich als glüdliche Eroberer bemächtigten. 
Bon der Kınft diefer Gegenftände verftanden fie wenig oder 
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nichts, aber das thenre und glänzende Material wußten fie 

zu fhäben. Mit dem Belt wuchs die Begierde, ımd nit 
der Begierde kam Streit, Krieg und Mord. Die blutige 

Gefhichte der Merovinger weiß viel davon zu erzählen. 
Und nicht bloß die Gefhichte. Die Gier nad) Gold, welche 

alle Welt erfüllte, ging in die Sage, in die Dichtung über. 

Damals entitand oder bildete fich die Sage vom Nibelungen- 
hort, welcher allen feinen Befigern Dem Untergang bereitet. 
Was in Wirklichkeit, in der Gefchichte geihah, das wurde 

von der Dichtung aufgenommen md feitgehalten. Zu Karls 

des Großen und feiner nächften Nachfolger Zeiten Yebt Diefe 

Goldgier noch fort in dem außerordentlien Goldjchnud, 

mit welchen Körper und Kleidung verziert wurden. 

Sn diefem reichen Goldfhmud Tiegt nichts, was fih nicht 

ebenfo wohl mit der fränfifchen wie mit der römifhen Tracht 

vertragen Hätte; der Kampf der engen und der weiten, der 

furzen und der langen Tunica bleibt davon unberührt. Die 

fränfifhe Sleidung, der anliegende Rod, wird noch umter 

Dtto dem Großen erwähnt, der fie als Sachje und Beherricher 

der Franken, d. i. de3 ganzen Deutichen Reichs, wohl ab» 

fichtlih trug. Die Bilder diefer Epoche des Uebergangs 

der Herrfchaft an das fächfifche Gefchledht ımd den fädfifhen 

Stamm geben durdtveg noch den Furzen Nod zu erfennen, 

aber ex ift merklich weiter geworben, oft, wie «3 Icheint, aufs 

gegürtet und Hat fi) fomit der römifdhen Zorm genäfert. 

Darnad) wäht er aud) über das nie herab, und im eliten: 

Sahrhundert tragen ihn bereit3 alle Vornehmen Tang und, 

weit, amd von diefer Form gehen dann weiter alle Ders 

änderungen, über welche bald die Mode gebietet, durd) daB 

ganze Mittelalter au. Das arbeitende Volk behielt freilich). 

den kurzen Rod, aber erweitert zur Geftalt ber Bloufe. In: 

diefer Form, wie im Urzuftande über den Kopf angezogen,
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hat fi) die alte fränfifche Zradt bis in neunzehnte Sahr- 
hundert erhalten. Die blaue YVloufe des franzöfifhen Urs 
beiter3 ift der Nacjfonme des fränfifchen Nodes. 

- Bu unterfcheiden von diefem Gang der Dinge ift aber 
eine andere fremdländifche Tracht, welche zuweilen bei den 
Kaifern und Königinnen erwähnt wird und aud) biföfich fich 
dargeftellt findet. Schon von Kaifer Karl dem Großen: 
wurde gejagt, er habe zweimal in Rom die fremde Seidung 
angelegt, nd von Karl den Kahlen twird berichtet, ex habe - 
ein Jahr vor feinem Tode eine ungewöhnliche Tracht ge= 
tragen, wenn er zur Kirche gegangen, nämlic, eine Dalmatica, 
die bis zu den Füßen herabging, mit einem Gürtel darüber, 
den Kopf in eine feidene Hülle gehüllt und darüber dag ' 
Diadem gefegt. Das aber war die ceremonielfe Tradt, tvie 
fie fi in Byzanz nad orientalifcher Art ausgebildet Hatte, 
denn jo fhildert fie Bifchof Sintprand, der Gefandte Dttog 
de3 Großen am byzantinischen Hofe: der Beherrfcher der. 
Griechen, fagt er, trägt langes Haar, Schleppffeider, weite 
Mermel und eine Weiberhaunbe— $. i. jene feidene Hülle Karla 
de3 Kahlen —, dagegen, jo fährt Siutprand fort, trägt der 
König der Franken fchön gefürztes Haar, eine Kleidung, die 
von der Weibertracht ganz verfchieden ift, mb einen Hut. 
Au Bildlichen Darftellungen der griehifchen Saifer in diefer 
Epodje (nad) der Beendigung der Bilderftürmerei) fehlt eg 
nicht, e3 find aber aud) deutfche Kaifer in jolcher griechifchen . Zradht dargeftellt md zwar Dito II., der Gemahl der: griehifhen Prinzeffin Theophano, und ebenfo Dito ILL, 
beider Sohn. Das Unterfcheidende, wenn man diefe Ab- Bildungen,, die fi) auf Elfenbeintafeln finden, mit den wenig fpäteren bilölichen Darftellungen Kaifer Heinrichs IL. vergleicht, Tiegt in der verhüllenden Kopftradit und in der. fadartigen, fchtveren, faltenfofen, aud) für den Saifer tweiber-
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artigen, bi3 auf die Füße gerade herabfallenden Kleidung. 

Bei Kaifer Heinrich IL., alfo im Anfang des elften Jahr: 

Hunderts, ift der Noc bereits über die Sniee Herabgewachien 

und nad) dem nod) vorhandenen Gefchmad reid) mit Borten 

befeßt. So gleicht er völlig der altrömifchen Tumica, ift aber 

wefentlich von der byzantinifhen Tracht verfhieden. ES: 

läßt fi daher fchließen, daß der Einfluß, den die griecdhifche 

Kaifertochter Theophano am Hofe Ditos II. auf die Moden . 

und Trachten geübt hat, fwwerlich über die eigenen Berfonen 

oder über den Hof Hinausgegangen ift. 

E3 ift aber bei diefer nunmehr um das Jahr 1000: ic 

volziehenden Verfchmelzung der fränfifchen und ber römifchen 

Treat noch einer bedeutungsvollen Neuerung zu gedenken. 

Eigentlich nicht einer Nenerung, fondern einer Sitte, welche 

fi Yangfamı gebildet Hat und miunmehr in diefer Zeit deutlich 

und regelmäßig in Die Erfeinung tritt. Das ift die Sitte 

zwei NRöde oder Tuniken zu tragen, eine über der anderen, 

. von denen die obere ärmelfos ift, fo daß die untere mit ihren 

Hermeln ftet3 fihtbar bleibt und mit ihrer anderen Sarbe, 

auch bei unvollfommenfter Beihmung fid erfennbar mad. 

Diefe Sitte, welde für die ganze folgende Entwidfung der 

Eoftümgefhichte bedeutungsvoll ift,. findet. ganz gleicherweife 

hei den Frauen wie bei den Männern ftatt; bei den erjteren 

pflegt aud) die obere Tunica fürzer zur fein, fo daß die untere 

tie an den Armen, fo and an den Füßen fihtbar wird. 

Sintprand gebenft in den oben angeführten Worten no 

eines anderen Unterfchiebes zwifchen dem griedhifchen und dent. 

deutichen Kaifer. Der griechifche Kaifer, jagt er, bat langes 

Haar, der König der Franken aber fhön gefürztes Haar. 

Das widerfpricht dem alten Herfommen. Die Römer trugen 

furzes Haar und glattes Geficht, die fränkifchen Könige aus 

dem Haufe der Merovinger, „die gelodten Könige”, trugen!
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langes, gelodtes Haar zum Unterfchiede von ihren. Franken, 
welche das Haupthaar Furz hielten und vom Bart nur einen 
Schnurrbart übrig Ticßen. Pipin aber, Karl der Große und 
feine Nachfolger feßten die königliche Sitte der Merovinger 
nicht fort, fondern trugen twie ihre Stanfen -furze3 Haar und 
den langen Schnurrbart. Die Sadjfen folgten ebenfalls der 
Eitte bi3 auf Heinrich IL, der, wie aus den Abbildungen zu 
-[ließen, einen furzen Vollbart trug. Gleichzeitig alfo waren 
dem griedhifchen Kaifer, der altrönifchen Sitte entgegen, die 
Haare zu Yangen Loden.weiberartig Herabgewadhfen. Cz follte 
fi) in der nachfolgenden Periode das BVerhältniß wiederum 
ändern. 

- Wie gefagt, diefes zeitweilige Eindringen griehifcher Mode 
blieb ‚ohne dauernden oder umgeftaltenden Einfluß. Mit 
dem Anfange des elften Sahrhunderts Hatte fi) das tvejt- 
europäifche Coftin, der Schwankungen Tedig, zu feften und 
beftimmten. Formen herausgebildet, die aber mehr von römie 
fcher ala von germanifcher oder fränfifcher Art befiten. Das 
ftinmt zur übrigen Gultur. — 

- Auf dem übrigen weiten Gebiete der Cultur, foweit der 
Geihmad mit feinem Wandel in Srage fommt, ift es mehr 
das Ehriftliche und dag ‚claffifch Antike, welches die Signatur 
der Zeit giebt, als das Germanifche und das Römifche, wie 
in unferen bisherigen Schilderungen. Der Anfag, welchen die beabfichtigte Wiedergeburt der. Kunft dur) Karl den Großen unter feinen Nachfolgern zu einen deutfhen Stil oder zu einer deutfcheigenen Kunft gemacht Hatte, diefe bejcheidenen . Anfänge gingen völlig wieder verloren unter den Kämpfen der Sarolinger unter einander und den Raub, Brand- und Plinderungszügen, welde von Dften Her die Ungarn, von den weitlichen Küften her die Normannen machten. Unter diejen- immer fich wiederholenden Einfällen fonnte weder das
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Weftreich noch das fränfifche Dftreich, weder Deutfchland od) 
Frankreich zur Ruhe fommen. Die Lultur ging eher rüd- 
wärt3 al3 vorwärts. Erft mit den Niederlagen der Ungarn 

und ihrer gänzlichen Befiegung dur) Dtto trat eine Epoche, 
wenn nicht des Friedens, doch der Sicherheit ein, da die nun: 
mehr fich verfchmelzenden Elemente eine neue Gultur, eine 

neue Kunft, einen neuen Gefhmad Tonnten entjtehen Laffen. 
Gerade unter den Sachen, unter diefem Stamme, der unter 

Karl den Großen ceulturgefchichtlich noch) gar nit in Frage 
Stand, und unter den großen Saifern des fähfiihen Hanfes 

gefchah diefe Erhebung, weldhe man als eine zweite Renaijjance 

bezeichnen muß, wenn man die wohlgemeinten, aber ziemlich 

erfolglofen Bemühungen des großen Karl al3- eine exfte gelten 
läßt: aud) fie Hatten es auf eine Wiedergeburt der clafjiihen 

. Runft abgefehen, twenigftens war e3 diefe, welche, gerade twie 
das antike Coftüm im Gebiete der Moden und Trachten, 

wiederum Anftoß und Grundlage abgab, von weldher die neue 
und original ich entwicelnde Kunft ihren Ausgang nahnt. 
Dies gefchah unter der perfönlichen Theilnahme. der Herricher 

des fählifhen Kaiferhaufes; die Geiftlichteit aber war e3, 
welche in allen Zweigen der Culture fehaffend und führend 

voraufging und nun durd) mehrere Jahrhunderte den Charakter 

aller fünftlerifchen Thätigfeit beftinmte. 
Die großen SMöfter waren Tängft die Betvahrer der alten 

Kunft und Gultue gewefen md nicht bloß die Bewahrer, 

fondern fie hatten diefelben auc) fortgepflanzt. Claffifch ger 

"Hifdete Möndje, in Wiffenfhaft, Sprade, Schrift und Sunft- 

übung glei) erfahren, waren aus England und Irland Her 

übergefonmen, waren al3 Heidenbefehrer in die germanifche 

Wildniß eingedrungen und, wo fie feiten Boden gewonnen, 

Hatten jie Möfter gegründet, das Gerwonnene zu bewahren 

und zu verbreiten. Diefe öfter, St. Gallen, Fulda, Tegern-
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fee und darnad) viele andere, hatten das Land herum cultiviet 
und waren felber herangewachfen zu Stätten eines großen 
Zebens, da3 die Ausübung de3 Zandbaues, der Oewverbe, der 
Kunft, der Wiffenfhaft in fi) einfchloß. Die Mönde führten 
ihre Gebäude, Kirchen wie Vohnhäufer, felber auf al3 Baır- 
meifter tvie als Maurer, fie Ihafften in den Werkjtätten die 
Geräthe wie die Werkzeuge; fie bemalten die Wände mit 
religiöfen Bildern und faßen enfig in ihren Zellen, gebüct 
über den Mamuferipten, beichäftigt und geiibt in der Schön- 
Ichreibekunft, in zierlicher Miniaturmalerei; fie meißelten in 
Stein, jchnitten in Effenbein und goffen in Erz; fie malten 
die bunten -Fenfter für die Kirchen, fchrieben Gebete und Chroniken, machten Abfchriften der Cfaffifer und dichteten ivelt- 
fi) wie geiftlich, Tateinifch wie deutfch. E3 gab feine nüß- Ihe Befhäftigung für das Leben, welche der oftergeiftliche oder fein Mitbewohner, der Laienbruder, nicht geübt hätte; e3 gab nichts, defjen daS Leben bedurfte, was nicht innerhalb der Mauern eines Klofters bereitet wurde. Das Klofter war 
ein Compfer zahlreicher Gebäude, überragt von der hochge= bauten Kirche, und der Abt war gleich einem Fürften, regierte und gebot iiber Geiftliche und 2aien, über weite Gebiete, welde dem Softer äit eigen getvorden waren, 

Don diefen Möftern num ging eine neue Kunft aus, ja eine neue Cultur, die in ihrer Art, nad; den Gegenftänden durhans Fichlich, unter den fähfifchen Kaifern in Blüthe trat. Unter Par dem Großen bereits in voller Wirkjamfeit, . hatten die öfter dod) damal3 nod) die Kunft mit den Laien ' theifen müfjen. Stark der Große war bemüht getvefen, auf allen feinen Pfalzen Goldichmiede anzufiedeln und überall dag Handwerk zu Heben, und fein erjter und bornehmfter Bau- meilter, der Vorftand aller Verkftätten für Kirchen und Pafäjte, war Eginhart gewefen, ein Laie, allerdings ein '
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Schüler von den funftreihen Fulda. Aber e3 jcheint, daß, 
wie unter feinen Nachfolgern, die noch erhaltenen Laienwerk- 
ftätten, Ueberrefte in den ehemaligen Römerftädter, erlofchen, 

diejenigen in den SHöftern fich wieder erhoben. So im neunten 
Sagrhundert, der Blüthezeit jener großen Mlöfter, der Zeit 
de3 Iebten Verfall3 auf der einen, der erjten Erhebung auf 

der andern Geite. " 

Aber im zehnten Jahrhundert ftanden Icon die Sklöfter 

nicht mehr allein. Bu ihnen gefellten fic die großen Slirchen- 

füriten, die Bifchöfe von Mainz, Trier, Salzburg, Paderborn, 

Hildesheim, Augsburg und andere, arbeiteten jelber al3 Kindftler 

und gründeten Sunftwerkjtätten an den Siten ihrer Herrfchaft, 
welche mit den Klöftern wetteiferten und fie zum Theil an 
größeren Leiftungen übertrafen. Der neue Eifer, der gerade 
unter ihnen erwachte, war durch den neuen und nunmehr 
fteten Verkehr hervorgerufen, der das deutfche Königreich‘ 
wiederum mit Stalien verfnüpfte. Dito der Große Hatte ich 

in Rom die Kaiferkrone wieder auf das Haupt gefeßt und jo 

das römifch-deutiche Kaiferreich erneuert, wie .e3 Kaifer Karl 
beabfihtigt Hatte. Infolge defjen gab «3 nun ununter- 

brochene Verbindung zwifchen Stalien und Deutfchland. Die 

Kaifer machten ihre Römerzüge und Fürften, Völfer, Geift- 
liche und Laien folgten ihnen. Schon gebildet in claffifcher 

Sitteratur, des Lateinifhen Fimdig, fahen die Hohen Würbenz 
träger noch) fait alle die Herrlichkeiten der claffiihen Kunft 
auf dem Boden Staliens aufrecht ftchen. Dieje bildeten. 

ihren Sinn und Gefhmadk, entflammten ihren Eifer, und 
die Hohen Kirchenfürften zogen heim mit der Abficht möglichit 
desgleichen zu thun, Kirchen, Klöfter und Städte gleichertveife 
mit der Kunft und ihren Werfen auszuftatten. 

-- Nicht minder waren e3 die Kaifer jelber und alle Mit» 

glieder des fächfifchen Haufes, männliche wie weibliche, welche
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von der gleichen Liebe zur Kumft erfaßt wurden. Sie Tießen 
bauen und arbeiten und befchenften die Kirchen mit reichen 

. Kunftwverfen. Ju den weiblichen Kföftern felbft, welche unter 
der ımmittelbaven Leitung Kaiferlicher Prinzefjinnen ftanden 
oder von ihnen gejtiftet waren, wurde geftidt, geivebt, gewvirkt, 
geiftlihe Gewände wie Wandteppiche mit Heiligen verziert, 
alles in Erneuerung der Kunftübung und zu Ehren der Kirche. 
Da gejhah e3 denn, nicht ohne den Einfluß diefes neu er= 
wachten Geiftes und einer neu ertvachten Liebe zum claffifchen 
Alterthun, daß der Kaiferfohn, der nachherige Kaifer Otto IL, 
fih mit der feingebildeten griechifchen Prinzefjin Theophano 
dernählte. Im grichifchen Reihe und feiner Hauptjtadt 
Conftantinopel Hatte fi) die Kunft nach dem tiefen Verfall 
im Sahrhundert der Bilderftiirmerei aufs neue iwieder er= 
hoben, md wenn fie auch eine ganz nudere geworden ala 

“jene claffifche Kunft der Öriechen, fo war fie doch wiederum 
in Zeichnung und Technik der jungen Kunft des Abendlandes 
borausgeeilt. Mit Theophano Fam ein griehiihes Gefolge 
von Hoflenten md KFünftlern, e3 Kam Bekanntichaft mit der 
griehifhen Sprade, 3 Kam verfeinerte Lebensart an den 
deutfchen Hof, was alfes diefer Hinmeigung zum Afterthum 
ne Borfchub Yeijten konnte, 

Aus diefer Ehe ging Dito ILL. Dervor, der gleihhfam die Büthe, die Blume diefer ganzen, der Herrlichkeit de3 Alter- tHum3 zugefehrten Bevegung im chnten Sahrhumdert in fi barftellt. Aufgewacdhjien unter den Augen und dem Einfluß feiner griecdhifchen Mutter, erzogen und gebildet durch den Biihof Bernward von Hildesheim, der in Stalien die Fünftle- riihe Hinterlafjenshaft der Griechen und der Römer Eennen gelernt Hatte und, felber Eunfterfahren md begeiftert für die Kunft, der vornehnfte und bedeutendfte von allen jenen Kicchen- fürjten war, welche damals die Kunft wieder erwedten, fo
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füllte fid) feine Seele in jungen Jahren mit den Bildern ver- 
gangener Pracht und Größe. Früh ftillte er feine Sehnjucht 

nad) Stalien, träumte im Palaft des Cäfaren den fchönen 

Traum von der Wiederaufrihtung des weiten Römerreichd, 

von der Wiederbelebung alter Kunft und Cultur. E3 war 

ein kurzer Traum, für ihn und die Welt. Nod) ein Jüngling, 

{hied er aus dem Leben (1002), che er nur den Zraum 

- ausgeträumt und den Verfuch der Verwirffihung gemacht 

Hatte, und fait ebenfo fchnell endete die antiquarifcheckaffiiche 

Richtung, welche diefen phantafiereichen Geift gezeitigt Hatte, 

- Freilich. nicht ohne die Anvegung für eine nene, aber anders= 

artige Richtung der Cultur gegeben zu haben. 

Nod; im neunten Sahrhumdert erfchienen zivei beuffche 

Dichtungen, eine fränfifhe und eine fächlifche, Bearbeitungen 

der Evangelien, das Leben de3 Heilands (Heliand) darjtellend. 

Es war eine Nachwirkung jener VBeitrebungen Karls des 

Großen für die deutiche Spradhe. Ein halbes Jahrhundert 

fpäter dichtete ein angehender Mönch, der junge Effehard, 

eine deutfche Heldenfage in Tateinifchen DVerjen, nur eine Um: 

Dichtung aus dem Deutfchen in das Lateinifche. Das Stubinm 

und der Gebraud des Lateinischen war neu erwacht umd 

felbft in die Srauenklöfter eingedrungen, two e8 wie Fünftlerifd) 

arbeitende, fo auch gelehrte Frauen gab. Die Gandersheimer 

Nonne Roswitha ahmte felbft den Terenz nad) und verfaßte 

in Iateinifher Sprache eine Anzahl Komödien, freien In= 

Halt3 wie jene de3 Terenz, allzır frei nad) unferen Begriffen 

für SMofter und Religion, aber im Sinne jener Beit ent- 

huldigt, weil die Tendenz auf chriftlic) refigiöfe Ziele Hinaus> 

Tief. - Man Ionnte. in der Nahahnmmg des alten Vorbildes 

faum weitergeht. Und wie die Sprade, fo die Schriftzüge, 

"welche in diefem Jahrhundert die laren, runden, offenen und 

einfachen Charaktere der Iateinifchen Buchjftaben annahmen.
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E3 war eine clafjiihe Schönfchrift auch ohne alle Verzierung. 
Selbft die reichgefhjmücten Smitialen der vielen und Foftbaren 
Manuferipte diefer Zeit — denn die Schönfgrift galt für 
eine Funft — nehmen in ihrer Grundgeftalt die Form der 
großen Tateinifhen Buchjtaben an und faffen diefe in ihren 

- breiten Zügen inmer deutlich erfennen. Dazwijhen aber, al3 
verzierendes Züllwerk, Yebt noch die alte Weife der Verflech- 
tung und Verfhlingung von Bändern und Niemchen fort, 
aber Elarer, offener, mehr pflanzenartig aus dem Stamm der 
Buchitaben Herauswachiend, als in Köpfen und Beinen von 
Draden und Vögeln beginnend ımd auslaufend, vie in dein 
Manuferiptornament der vorigen Epoche. Man fieht viel 
feltener die Köpfe als Abfchlüffe und noch feltener die Zeiber, 

- weldhe ganz in Bandiverf aufgelöft find. Das Syitem diefer 
Initialen hat mehr clajjifhe Nuhe geivonnen; e3 flinnmert nicht mehr vor den Augen. 

Ueberhaupt tritt gerade da phantaftifche deutfche Element ‚im neunten umd mehr no im zehnten Sahrhundert zuric. GSlaffifche Motive, Akanthusmwindungen in nannigfacher. Ge- ftalt als Füllung, wie gereifte Akanthusblätter al Um- rahmung, bilden ein gewöhnliches Element der sefhnigten Eifenbeintafeln, wie auf jenen berühmten, als Einband ver- wendeten Tafeln, welde uns al3 das Werk des St. Galler Möndes und Künftlers Tutilo erhalten find. Ebenfo fom- men Mäanderbildungen vor. Erft gegen da3 Ende diefer Epoche, gegen den Beginn des romanifchen Stils, tritt dag phantaftifche Ornament wieder hervor‘, umfchlingt die Eapi- täle und fhmüdt in feltfamen Thiergejtalten das Geräthe und drängt fi) in alle Decoration ein. Das gehört fchon der neuen Beit, dem neuen Sadrtaufend an. 
Eine foldhe vortheilhafte Uenderung des Geihmads, wie fie die Buchftabenfhrift und die Snitialen des zehnten Sahr-
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Hundert3 zeigen, ift freilich nicht in allen Sunftzweigen zu 
: bemerken. Mean findet im ganzen mehr die Erweiterung 

der Künfte al3 eine Verbefjerung derfelben, mehr die Auf- 
nahme neuer Technit al Vervolllommmung in Zeichnung 

und Modellirung, zumal in der Darftellung des Figürlichen. 
Wir twifjer freilich wenig, wie Diefe Tebte befchaffen war, 

wenn wir auch Iefen, dab das Gemälde feiner Ungarnfhladit, 

mit welcher Dtto feine Pfalz in Merfeburg Tchmüden Tieß, 

“ mehr der Wirklichkeit al3 einer Abbildung geglichen habe. 
Nur ein einziger Vieberreit von allen den zahllojen Malereien, 

. mit welchen die geiftlihen Maler die Wände ihrer Sirchen 
bedecten, giebt noch heute eine Vorjtellung, die wieder aufs 

. gebeeften Gemälde in der St. ©eorgsfirde zu Oberzell auf 
der Sufel Neichenau int Bodenfee. Diefe Gemälde, Arbeiten 
vom Ende des zehnten Sahrhunderts, felbftverftändlic) bibfi- 

chen Gegenftandes , obwohl unvollfonmen in der Zeichnung, 
verfehlt in aller Berfpective, zeigen, ganz der Richtung der 

Beit entiprechend, in ihrem allgemeinen Charakter eine große 
Berwandtihaft mit den .italienifchen Wandgemälden Der 

römifchen SKaiferzeit. Sie eriveden völlig die Erinnerung, 

und man nm annehmen, daß ihre Künftler jene Vorbilder 

mit eigenen Mugen gefehen Haben‘, tvas ja bei der Nähe 

Staliens auch leicht erklärlich ift. 
Dagegen hat fich die Goldfchmiedekunft des zehnten Sahır- 

hunderts von den Vorbildern des Altertfums faft To2gefagt. 
Wenn in irgend einem Sunftzweige Die erneute byzantinijche 
Kunft einen Einfluß geübt Hat, fo ijt e3 eben in der Gold» 

- Schmiebefunft. Die Technik ift eine andere geworben, als 

fie das claffifhe Afltertjum geübt Hatz fie ift zum Theil 

eine andere geworden, als fie unter Karl dem Großen be- 

ftand: . Sie ift gewachfen in verfeinerter Technik, fie hat Die 
tehnifhe Rohheit,. welche fie noch unter den Karolingern
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fennzeichnete‘, abgelegt, fie ift eine wahre, in mandjer Be: 
ziehung Höchft volffommene und in reichiter Weife geübte 
Kunft getvorden. Man Tann fie in diefem zehnten Zahr- 
hundert die Lieblingsfunft der öfter und der bifhöffichen 
VWerfftätten nennen. Die Verbefferung ift vorzugsweife auf 
Rechnung byzantinifcher Vorbilder zu jeßen, welde zahlreid) 
nach den weitlichen Reiche gebracht wurden, und ebenfo auf 
Nehnung jener Künftfer, welche mit der Prinzefjin Theo- 

- phano nad) Dentfchland kamen, wenn fi daS auch im ein- 
zelnen nicht nachweifen Yäßt. Die Verwandtichaft aber der 
byzantinischen und der abendländifchen Goldfchmiedearbeiten 
diejes Jahrhunderts, eine Bertvandifchaft, welche oftmals das 
Urtheil über die Herkunft unficher macht, erfaubt den Schluf. 
ALS byzantinifch der Entftehung und der Unterweifung nad) 
muß man das Bellenfchmelz oder Email cloisonn& auf Gofd- 
platten bezeichnen, welches als maferische Slädhenverzierung 
an die Stelle des alten Bellenglafes getreten var. E3 Hatte 
durchaus feine Blüthezeit im zehnten Fahrhundert, ebenfo= 
wohl im byzantinifchen Neiche, twie in Deutfhland, wo e3, 
wenn auch unvollfomnten, dod mit Sicherheit gearbeitet 
wurde. Neben wirklich byzantinischen Urbeiten, gefennzeichnet 
durch griechifche Infchriften, Nind auch folde von dentfcher 
Herkunft, Nefiquiarien, Eruzifire, Schmudftüde, in Trier, 
Ejjien, Limburg, im braunfchtveigifch-Lineburgifchen Reliquis 
arienihaß erhalten. Ausgezeichnet in Farbe ımd Trang- parenz des Schmelze, find fie fehr ungenügend in der Dar: ftellung de3 Figürlichen. 

Ein zweiter Sortjchritt der Sofofchmiedekunft Tiegt in der Verfeinerung, in der reihen und Funjtvolferen Antvendung de3 Siligrans, da3 auf den Gegenftänden der Epoche Karls de3 Großen jchon vorfommt alg Füllung. zwifchen den majfen= Haften Edeffteinen, aber in einer zohen und unkünftlerifchen
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Reife: Die Edelfteine felber erfheinen mit den Perlen in 
geihmmadvollerer, maßvollerer Anwendung, und nicht blof 
da3, ihre Faflung' hat fi zu einer überaus zierlichen und 
reizvollen Kumft enttwidelt. Das -Niello ift zwar nicht neu, 
aber-auc) diefe Technik ift verfeinert und fült die Flächen. 
mit anmmuthig gewundenem Ornament. Die Goldfemiedekinft 
diefer Epoche wäre eine ganz vollfomntene, eine ' claffifche 
Kunft, wenn fie nit in allem, was Menienfigur ift, durdh- 
aus unzulängli wäre. Dies gilt von der maleriichen Dar- 
ftellung in Belfenfchmelz, wie von der plaftifchen in getriebener 
Arbeit. 

Die Plaftit,die Sculptur im großen; der Exzguf, zeigen’ 
. N faft nur dadurd als ein Gefhöpf diefer antififirenden 

Epoche, dafs fie überhaupt egiftiven.. Die Anregung dazu ift 
aus dem erneuten Verkehr mit: Stalien, aus'den Befuche der 
Tunftliebenden deutfchen Biichöfe in Non entjtanden, tvie fic) 
da3 bei dem:Biihof Bernward von - Hildesheim und feinen 
erzgegofjenen Hauptiverfen nachtveijen Läßt. Eines derjelben, 
die große, mit figürlichen Gegenftänden biblifcher Art ums 
zogene Säule, ift aus der Betrachtung der Trajanzfäule her- 
borgegangen und eine hriftliche Nachahmung derfelben. Auch 
die großen Erzthüren mit chriftlichen Darftellungen in Relief 
ruhen auf antiken Vorbildern. Das ift aber auch alles, was 
an antike, claffifche Art und Kunft erinnert. Sn der Cont= 
pofition, im der Ausführung, im Nelief find fie der Beginn 
einer neuen Kunft und Runftrichtung, aber einer folhen, die - 
faft no auf der Stufe Eindfichen Könnens und Schaffens 
fi) befindet. Statt den ruhigen, gemefjenen Stil der claffi= 
Then Vorbilder zu zeigen-oder aud) das Studium: deifelben 
nur anzudenten, läßt fich int Gegentheit Beobachtung und 
Radamung der Natur aufs deutlicfte erfennen; wenigftend 
Abit und Wille einer folchen, denn die Wiedergabe der 

». Falke, Etudien auf dem Gebiete der Kunft. 4
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Natur jelbft ift eine ganz unvollfommene. Die Bervegungen 

der Slörper, welde das jedesmalige Motiv, zum Beifpiel bei 

der Tödtung Adels, zum. Ausdrudf bringen jollen, find viel 
“ ftärfer, viel geivaltiger, al3.der claffifche Stil e3 erlauben 

würde; fie find fehr ungefhidt, und dennoch, wie fich nicht 
verfennen Yäßt, der Natur abgejehen. Was aber an meiften 
der claffifchen Art widerftreitet, das ift die Behandlung des 
Reliefs, welche allen, von der Antike, fowohl im Slachrelief 
wie im Hochrelich, beobachteten Gefegen entgegen fteht. Die 
Süße wurzeln feft in der Platte, Die untere Hälften der Körper 
Löfen ih nicht von der Fläche, die oberen aber, Kopf, 
Schulter, Arme treten frei heraus, vorfpringend in die Luft. 
&3 ift eine ganz unbeholfene Kunftweife, die von den Regeln 
eines Reliefs, was Höhe und Tiefe und Linienflug und Per: 
Tpective betrifft, noch Feine Ahnung Hat. 

Sur wefentlihen ftehen auch die Kleineren Arbeiten der 
Plaftif, die Elfenbeinrelief3, . welche in ziemlicher Zahl er- 
halten find, auf demfelden Standpunft. Die. Gruppen ftehen 
über einander ftatt neben oder Hinter einander, im VBordergrunde 
ftehen oft Kleine Figuren, Hinter oder über ihnen größere Figurei. 
Die antife Tradition fcheint völlig erlofchen, abgefehen von den 
gereihten Afanthusblättern, twelche twohl die Tafelumranden; ein 
neuer Kunftgefchnad fteht erft im allerrohbften Beginnen. Daz- 
felbe ift aud) der Fall mit den berühmten Erterfteinen in Weft- 
phalen, einem großen, in den Selfen gehanenen ‚Nelief der 
Krenzabnahme Chrifti aus dem Anfang des elften Sahr- 
Hunderts, bei dem’nur das Streben nad) einer gewiffen 
natürlichen Lebendigkeit zum Ausdruc fonmt, in einer faft. 
zur Carricatur übertriebenen Weife, 

Nur ein einziges größeres plaftifches Werk diefer Epode er- 
innert entjchieden an antike, elaffifche Art, jeldft mit feinen . 
oft räthfelhaften Darftellungen, die una mehr müthologifc als
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Hriftlich anmuthen. ES find die in Erz gegofjenen Thüren 
de3 Domes von Augsburg. Sie find wie die Thiren in 
Hildesheim in vieredige Felder eingetheilt, und jedes Feld ift 
mit einer figärlihen Darftellung in Nelief verziert. Aber 
das Relief ift fo antik lad) gehalten, der Figuren find fo 
wenige, die Beivegungen fo maßvoll, die Zeichnung fo: voll 
elafiifcher Ruhe und Anmuth, ungeachtet aller Fehler im ein- 

zelnen, daß der allgemeine Eindrud völlig unter der Herr- 
fchaft der Antike fteht. 

Wir willen nicht, wann md durch’ wen diefe Augsburger 
Thüren entjtanden find; vie fünnen nur fagen, daß fie diejer 
Epode, dem zehnten Jahrhundert, vermuthlic) dem Ende de3- 
felben, angehören. Ihren antifen Charakter Tann man durch 
bie größere Nähe Jtalien3 erffären, gleich) den Wandgemälden 
der Kirche von Oberzell auf der Infel Reichenau, man mag 
ihn aber. ebenfo oder zugleich auf Rechnung de antikifirenden 
Gefhmaks im zehnten Jahrhundert fehen. E3 würde dann 
folgen, daß diefe Richtung ftärker md reiner im Süden Deutjch- 
lands zum Attzdend gelangt fei, al3 im Norden unter der Herr- 
Tchaft des fächfifchen Hanfes, tvo Feinerlei Tradition, Feinerlei Er=- 
innerumgen- oder Denfmale auf die Nömerzeit Binviefen. 
Sidwärt3 des großen Lines, der einftnal3 das Nömerreic) 
von’den Germanen fehied, mag römifche Ueberlieferung no) 
lebendiger geblieben fein, al3 wir bei den Mangel erhaltener 

. Gegenjtände ahnen mögen. Die nene Zeit, welche mit dem 

elften. Jahrhundert anbrach, Hat dann beide Richtungen - 

vermifcht, die antike Tradition im Süden, den begimmenden 
Naturalismus im Norden. Gie hat au ihrer Stelle einen 
neuen -Gtil, einen neuen Gefchmad entftehen tafien, den erften 

rein ‚mittelafterlichen. 

4*
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3. Der Gefdmark in der Blüthezeit des Ritterthuns. 
(1. AbtHeifung.) 

  

Um die Mitte des elften Jahrhunderts dichtete ein Mönd 
in Iateinifcher Sprache den „Nudlieb“, einen Roman. deutfchen 
der Heldenfage verwandten Inhalts, gleichtvie Hundert Sahre 
früher der geiftlihe Schüler Effchard das lateinifche Helden- 
gedicht „Waltarius mit der ftarken Hand“ gedichtet - Hatte. 
Sfeichzeitig im zehnten und elften Sahrhundert zogen: war- 
dernde Sänger niederen, auc) geiftlichen Standes von Hof zu 
Hof, von Burg zu Burg und dichteten und fangen Lieder, 
Trinklieder, Liebeslieder, Cpottlieder, in gereimten Tateinifchen 
Berfen. 3 war das legte ftarke Erflingen de3 nachjlebenden 
Hafjischen AltertHums vor der Erhebung. einer .neuten rein 
mittelalterfichen Cultur, welche von dem an das ganze, Abend- 
land beherrfchte. 

Das elfte Jahrhundert ift wie eine Ruhepaufe nad) ‚dem 
taufendjährigen Kamıpfe, den dag elaffiiche Altertfum, CHriften- 
thum und -Germanenthum mit einander geführt Haben. Es 
ift Frieden gefchloffen unter den Gtreitenden; ein jeder - hat 
dom .anderen aufs und angenommen. und eit Buftand der 
Ausföhnung ift eingetreten. Das Aterthun fcheint berjchtuunden 
und feine fortlebenden Büge find in Kunft und Gefhmad' 
faum erkennbar; fie find da, aber umgewandelt. Der Germane 
tin Wahrheit Chrift geworden, Chrift Bis zur Schtwärnterei, 
“bereit, zum Hingebenden Opfer feiner feldft; aber aud) da 
CHriftentHgum Hat von ‚feinem Geifte angenommen, von feiner 
tiefen Empfindung, von feiner Phantafie. An: der Bildung 
de3 claffifchen Altertum ift die Bildung ‚der . nordifchen 
Völker zur Selbftändigfeit herangewachfen; fie bedürfen der- 
jelben nicht niehe und Shaffen num nad) ihrem eigenen Ge-



Gefdidte des Gefhmads im Mittelalter. :53 

Ihmad ihre eigene Kunft, ihre- eigene Dichtung, ihre eigene 
Kleidung und Sitte. Wenn Karl der Große und dann die 
‚Oftonen mit ihren großen Kirchenfürften eine Nenaiffance der 
‚Antike verfuchten, fo war’ der Erfolg nur die erhöhte Kraft 
der Nationen, nımmehr ihre eigenen Wege zu gehen. Karls 
de3 Großen gleichzeitige Bemühungen um deutfches "WVolkz- 
thum, um‘ deutfhe Sprache und Dichtung Hatten nicht Beftand 
gehabt. Das zchnte Jahrhundert Tchrieb und dichtete Yatei- 
nijch, Heibete fi) römifch umd fuchte, wie jchtwach auch inner, 
mit antifer Kunft zu wetteifern. Das nimmt im elften Sahr- 

Hundert ein Ende Wenn die Geiftlichen bis dahin die 
Yateinifhe Sprade in Dihtung und Profa’ begünftigt Hatten, 

wenn die claflifchen Schriftfteller ihnen Vorbild und Genuß, 
wenn fie ihnen Grimdlage aller Bildintg gewvefen tvaren, fo 
find fie es felöft, die Geiftlichen, welche alsbald dem Gebrauch 
‘des Lateinischen entgegen: treten und felber die Dichtung in den 

Zandesfprachen beginnen. 
"Nach der Rufepaufe im elften Sahrhimdert fchießt die 

Saat rad) empor. Die alten oder neu gebildeten Landes» 

. Sprachen, die deutfche wie die romanischen, treten in ihr Vittes 

rarifhe3 Net ein. Ein neuer Gefchmad Tommt über die 

Welt. Ym zehnten Jahrhundert jchien die antike Meidung 
über die fränfifche oder deutfche den Sieg davon getragen zu 

haben; jeßt bildet fi) von ihr aus ein neues Coftüm. E3 
‚entjtehen neue Seiderformen, weldie daS ganze 'europäiiche 
‚Abendland, alle euftivixten chriftlichen Staaten gleichmäßig 
‚beherrfchen, :wenn aud) Varianten -in den einzelnen Ländern 
fi) unterfcheiden 'Taffen, nicht ander® wie 'hente. 'E3 

entfteht von ‚num an die europäifche Mode : als ‚gemeinfante 

‚SMeidung ‘der vornehmen Welt, ‘deren :Wedjfel von Zahr- 
‘Hundert zu Jahrhundert ein:rafcheres Tempo annimmt. Wie 
die “antiken :$Mleiderfornen -unter der - neuen Mode, fo ver=-
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Ihtvindet auch). die fränfifhe Tracht aus den Höhen des Lebens 
und bleibt allein in den unterften Cfafjen der GSefellfchaft, 
bi3 fie auch Hier unter Volkz- und Arbeitstrachten erlifcht. 
Und wie in der Meidung, fo auf anderen Gebieten der Euftur; 
3 entftcht eine neue Litteratur, eine neue Kunft, eine neue 
Bildung, neues Leben md neue Sitte. Diefe neue und origi- 
nelle Cultur, die eigentliche Cultur des Mittelalters, ruht 
auf jenen drei Elementen, dem ChrijtentHum, dem Germanen- 
tdum und dem claffifchen Altertfum, aber. ihr Kampf Hat 
aufgehört; fie find alle drei hinüber gegangen in eine neite 
Welt der Erfcheinungen, die dem ganzen abendbländifchen 
Europa gemeinfan, und doc) in jedem Lande national it. . 

Ohne Zweifel fpielt während diefer .nächften fommmenden 
‚Sahrhumderte, vom elften angefangen, Dentfchland, das er- 
‚neute Saiferreich, die erfte Rolle in dem politifchen Leben 
Europas. E3 erhebt jelber den Anfpruch, den Anfpruch auf 
die Wiederernenerung und die Erbfchaft des alten Cäfaren- 
‚reiches, und wenn nicht die Herrschaft, fo wird dem deutfchen 
Kaifer und Könige doch der erfte und bvornehmfte Rang zuge: 
‚Ttanden. Dennod) ift die neue Culture in ihren Formen nicht. ‚bon Deutjchland ausgegangen; ‚wenigftens der Anftoß nicht bon ihm gefommen, twenn auch einige der fhönften Blüthen und die reifjten Srüchte gerade der nächften Periode in Deutfch- ‚fand gegeitigt worden find. 

E3 war ‚der jüngfte-und der teitlichite Stant Europas, ‚und nicht einmal ein Hriftlicher, der zuerft eigenartig eine ‚neue Cultur, jene Guftur der Verfeinerung, der edlen Sitte, .de3 von Poefie. erfüllten Lebens, die Eultur, um e3 mit einent Work zu jagen, die Cultur des Nittertfumg ausbildete. Ca ‚waren die Araber Spaniens oc) im Ommajahden-Reiche von ‚Cordova, welde, in Bebauung -und Pilege des Bodens, in ‚ber Bollfonmenheit und Ausdehnung ihrer mannigfachen
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Smduftrie, damals jelbjt in der Wiffenfchaft allen Hriftfichen 
Ländern Europa vorangehend, unter diefer Blüthe der Pro» 
dinzen und der Städte, unter dem durch Arbeit und Handel 
ervorbenen Neichthung, zuerft ein Leben fdhufen, ein ritter- 

 Tiches Leben, das durch eine farbenreiche Kunft, durcd) Franen- 

Tiebe und Dichtung, fowie dur) milde, anmuthige Sitte ver- 

herrlicht wirrde. Sn den Kämpfen mit den CHriften Spanien 
ging der ritterliche Geift auf diefe über, Fam von dort nad) 
Sranfreih, mit den Normannen nad, England und mit benz. 

jelden nad Sicilien md Stalien. Die wilden Normannen, 

welche noch ein bis zwei Jahrhunderte vorher alle Stiiften 
Europas unficher gemacht Hatten und bis tief in die Länder, 
dur; Frankreich) und die Niederlande bis nad) Deutjchland 

Binein ihre Granfamkeiten und ihre Verwäftungen getragen 
hatten, fie wurden num feit dem elften und zwölften Jahr: 
Hundert die Vorbilder der Ritterihaft, wenigftens, was Tapfer- 

teit, Heldenthum und Triegerifche Adentenerluft betrifft. Sie 

Haben in der Kunft ihren Theil zue Urditeftur, zur Aus= 
- bildung de3 romanijchen Stils beigetragen; früher Gegner 

des ChHriftenthums, wurden fie Anhänger und Vertheidiger 
des Papftthums; fie twurben die erjten typifchen Helden der 

Kreuzzüge, die zunächft und in ihren Beginn ein Wert der 
Franzofen waren. 

Su Frankreich Hatte fich früher der sinärnerifee, ideale 
Geift der Ritterfchaft ausgebildet und früher als in Deut): 
Iand ritterliche Sitte und ritterliches Leben. Früher als die 

Lieder der deutjchen Minnefänger ertünten diejenigen der 
-Zroubabours, angeregt durch Die LiebesTieder und Gefänge, 

‚die von Spanien, von Chriften und Urabern, Herüberflangen. 

-Zuerft in Frankreich erhob fich die epifche Dichtfunft in der 

eigenen Landesfpracdhe mit der Wiederaufnahme und Neuges- 

ftaltung der alten verffungenen Sagen und Heldengebichte.
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“ * Auerft in Sranfreid- entftand die Verehrung der drauen. im 
 Charafter jener .Liebesfhtvärmerei, ‚welche. für. die Höfifch- 

ritterliche Epoche ‚den befruchtenden Kern de3. Lebens. bildet, 
und mit dem Sranencultus. jene. religiöfe Schtvärmerei, welde 
die. ganze chriftliche Ritterfchaft: zur Wiedereroberung und zum 
Scäuße de Heiligen Grabes in den fernen. Orient, in. den 
Kampf. mit den- Ungläubigen trieb. 

AM das entftand, während in Deutfchland ein Sahrhundert 
und länger Staat und Slirche. einen Kampf um, die Herrichaft 
führten. « CHriftenthun und Germanentdum -Tämpften nicht 
mehr; die Germanen waren jo gute Chriften tvie die Romanen; 
‚aber. Staifer und Bapft fämpften mit. einander. Während def 
kommt, anregend und borbildend, von Srankreid) nad) Deutfch- 

-Iand hierüber, :was ;dort neu entjtanden war. Man merkt 
diefen .franzöfifchen Einfluß vor ‚allem. an.der Sprade.felbft, 
in welde.alfe die franzöfifchen - Ausdrüde, welche. das Nitter- 
thun in Streit, Turnier, Jagd .und Tonftiger. ritterlicher Sitte 
betreffen, aufgenommen .tverden. Das Liebeslied, der Minne- ‚gelang, entjteht nad) ‚dem Beifpiel der Troubadours .erft bei . den Bolfsfängern, dann feit der Mitte ‚de3 zwölften Sahr- hHunderts werden die Nitter felber Dichter umd ‚fingen ihre ‚eigenen Liebeslieder. Die Nitter ‚lernen franzöfifc, ‚obivoht ihrer nicht viele find, tele fchreiben ımd ‚Tefen. fönnen, ‚und überfegen und, überarbeiten .in.deutf hen .Berfen die: franzöfi= Ihen Epen, fowoht Diejenigen .echt ‚Franzöfiichen oder. bretoni= Iden von ‚König ‚Artus und den Helden : feiner Zafelrunde, ‚jowie diejenigen antiken Gegenftandez, tie: den Trojanerfrieg und die Gefchichte Aleranders de3 ‚Großen. Sie alle. werden nunmehr, jeden claffifchen Charakters entffeidet, ganz und gar ‚ ‚Im Gewande und ‚im-Geifte des.neuen Nitterthung dargeftelft. Die. erften Bearbeitungen find ‚noch ‚das Werf deutfcher. Geift- ‚den, wie ‚die ‚Ueneide des Bfaffen“ ‚Konrad und das
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    Aleranderlied des Pfaffen Lampredt. Danıı nehmen i 
ritterlihe und Saiendihter die Arbeit ab. Und wie das 
deutfche Minnelied neu entfteht, fo.Tebt and) aufs neue die 
dentjche: Heldenfage: wieder, auf, alten Snhalts, aber in neuen 
Formen, :ungegofjen. in: Geift: und: Sitte diefer Epoche. Um 

die Mitte und gegen da3 Ende de3 zwölften Sahrhunderts ift 
‚auch .in Deutihland die, neue. Cultur auf ihrer. Höhe. ange- 

-Tonmen; Leben und Stunt, :die Menfchen felber find unge- 
‚wandelt; das Rittertdum fteht in feiner idealen. Blüthe. Es 

„tft. die. glanzvolle Zeit. der hohenftanfifchen Saifer. 

"Worin bejteht num das Wefen diefer neuen Cultur, Die 

‚nad allen: Richtungen einen. verfeinerten Gefchmad,. ein ver- 
.feinertes: Gefühl, eine Verfchönerung ‚des Lebens und alles 

deffen zeigt, twa3 die Zeit nur hervorzubringen, zu arbeiten 
und zu fchaffen vermag? 

Im Mittelpunkt -diefer ganzen’ Umwandlung ftehen zivei 

Mefen: Gott und die Frau. ‚Das Chriftenthum ift, wie fchon 

“angedeutet, zu einem Glauben geivorden, der da3 ganze Sinnere 

des Menfchen erfüllt, alle feine: Gefühle in Anfprud ninmt, 

‚einen Urm, fein Schwert, feine Thaten, -ihn felbft, wenn :eg 

fein muß,. al3 Opfer verlangt. Der Dienft des Nitters gehört, 
außer jeinem Lehnsheren, zunächit feinem: Gott. "Diefe: Ge- 

-finnung .ift e3, welche ;ihn, :den „Einzelnen, ‚den religiöfen 
Schwärmer auf-die Pilgerfahrt zum: heiligen. Orabe.oder zum 
"Rampfe: wider die Ungläubigen:in den -Srenzzug treibt, :mag 

immerhin Die ‚hohe Bofitif-der. Päpfte dieje religiöfe Bervegung 
:für die ‚eigene :Herrfchaft gefchiet -benugen, ‚zum. Theil .in 
Scene jeßen. Die religiöfe -Schwwärmerei des ‚Ritters: ift!da; 

‚er Fämpft;nicht für.den Bapft, den er-felber ohne Schen bez . 
fämpft, .er Tämpft:für feinen:Olauben, für fein .Seelenheil, 

für ‚feinen Chriftus und die Befreiung und Belhügung des
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heiligen Grabes. Der Nitter diefer Epode ift ohne Religion 
nicht denkbar. 

Da3 zweite, fajt noch im höheren Grade bewegende Mto- 
ment ift die Iran. Die Verehrung der Frau ift eine andere 
Religion für ihn, ein anderer Euftus, eine andere ideale 
Schwärmerei. Die Frau, nicht die Ehegattin, fondern Die 
erwählte Dame feines Herzens, hebt den Nitter auf Den 
Thron, ihr gilt fein Dienft neben feinen Öotte, für fie oder 
in ihrem Namen Tämpft er, ihr gelten feine Lieder, feine. 
Thaten, fein Ruhm im Tucnier tie in der ernften. Schladt.. 
Unter den Augen fhöner Frauen bridt er die ritterliche 
Lanze, von ihrer Hand wird fein Sieg belohnt und gefrönt. 
Bon ihr entlaffen, zieht er auf Abentener, in den Heiligen 
Krieg; zu ihr treibt die Sehnfucht ihn wieder zurüd. Fir 
fie, ihre Gegenfiebe oder ihre Anerkennung zu erringen, voll 
führt er Heldenthaten, begeht er aber aud) die feltfamften, 
und heute unbegreiflichen Thorheiten, die aber damalz die 
Theilnahme, die Anerkennung, die Bewunderung der Beit- 
genofjen fanden. Ohne diefen Ihtwärmerifchen, idealen Frauen- 
eultu3 wären tweber.die Lieder der franzöfifchen Troubadours 
nod der Minnegefang in Denfchland entitanden, ohne ihn 
hätten beide:nicht ihre Eigenthümlichkeit erhalten. Und wie 

‚die Fürften md Srafen Frankreichs, fo nahmen deutfche 
Kaifer umd deutfche Fürften an beiden theil, am Frauen- 
eultus wie am Liebeslied, und twie die hohen Häupter, fo.die 
einfachen Nitter md was an talentvollen Sängern mit ihnen 
verkehrte. Diefe Art der Iprifhen Dichtung war im ganzen 
NittertHum Kunft und Sitte der Beit geworden. 

Aber bevor die Frau auf diefen idealen Thron gelangen 
‚fonnte, von wo aus fie den Gefchmad in allen Ziveigen und 
‚Nichtungen der Guftur beherrfchen follte, mußte fie felber fich 
vollfommen umwandeln, fie mußte zubor fich des Thrones,
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ihrer Hohen Stellung würdig machen. Die Fran mußte zur 
feinen und hochgebildeten Dame geworden fein; wenn ihr 
Lieder gewidmet wurden, mußte fie diefelben jo empfinden, 
verftehen und würdigen, um dem Sänger zur Belohnung 
ihre Gunft zugumenden. Der Verehrung des Mannes mußte. 
fie Die verehrungswürdige Erfcheinung entgegentragen, ber 
Oalanterie, der ritterlihen Huldigung mußte fie mit feinem 

Anstand, mit eleganter, vornehmer Haltung, mit edler Schön: 

heit entgegenfommen. Der ritterliche Frauenceultus ift nicht 
denfbar,.ohne dak die Fran in Wefen und Erjcheinung der- 

felden entfprad). Und in diefen Sinne Hat fi) die Fran in 

der That, die Frau des ritterlichen Europa in der Epoche 

von zehnten bis zum Ende des zwölften Sahrhunderts, von 

der fächfifchen Saiferzeit bis zur Höhezeit der hohenftaufifchen 
Kaifer, umgewandelt. Die. Frau ift Dame geworden, Dame 

von Welt und Gefchnad. 
Sm Haufe der Merovinger Hatten die Leidenfchaftlichen 

Frauen viel Unheil geftiftet; unter den Karolingern fcheinen 

die Leidenschaften eingefchlafen. Die chönen Töchter Karls 
des Großen lernen fleißig, machen glänzende Toilette, zieren 
den Hof bei feftlichen Gelegenheiten, reiten und jagen, aber 

fie fpielen feine Nolle; und fo bleibt c3 unter den Nachfolgern 

des großen Kaifer3 aus feinem Gefchlehte. Nur Die eng- 
Lifchen Frauen treten bedeutender hervor, die Fürftinnen der 

. angelfächfifchen Neiche, aber mehr dur) die Tugenden der 
‚Milde als der Herrfhfudt; fie find fromm und gelehrt, 

fcreiben fogar religiöfe Bücher, fte find arbeitfam und £unft- 
verftändig, daß ihre Sticfereien, mit denen fie Geiftliche und 

Kirchen befchenken, durch die ganze damalige Welt berühmt 

werden und die Kunft weiblicher Stiderei geradezu al® Opus 

‚Anglicum bezeichnet wird. Einen Begriff von ihrer Hände 

‚Arbeit, von ihrem Gefchmad in diefen Dingen giebt die bes
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rühmte Stiderei von Bayer, tvo fie aufbewahrt wird, zwar 
nicht das ‚Werk einer angelfächfifchen Fürftin, aber ihrer 
nädjften Nachfolgerin, der Königin Mathifde,, Gemahlin Bil- 
hefms des Eroberer. Diefe Arbeit auf einent breiten Zeinen- 
ftreifen von mehr-al8 Hundert Fuß Länge ftellt, in Contonren 
gejtickt, die ganzen Begebendeiten "der Eroberung Englands 
durch Die Normannen in einer ununterbrochenen, der Geidichte 
folgenden Neihe von Scenen dar, eine unfchäßbare Duelle für 
Coftüm und Bewaffnung, für Haugeintheilung und Schiffbau, 
für Friegerifches und. friedliches Leben um die Mitte dez 
elften Sahrhunderts. 

Den angelfächfifchen Fürftinnen glei) erfeinen Die hohen 
Srauen des fächfifchen Kaiferhaufes im zehnten Fahrhumdert. 
Sie ftiften Kirden und Möfter und befchenfen fie mit ben 
"Urbeiten ihrer und anderer Hände, Aber ihnen fällt noch 
eine andere, eine nene Aufgabe zu. Die Edith, die MatHilden, 

‚die Adelheid, die Gertrud, neben ihnen aud die griedjifche 
Zheophano umd die zweite diefes Namens, fie haben unter 
Umftänden aud) die Pflichten der Negentinnen und fie führen 
da3 Scepter mit fiherer Hand. Sie regieren al3 Aebtiffinnen 
über große und reiche Stifter, fie regieren in VBormundfhaft 
anmiändiger Söhne über das Neid). Mehrere Male Datte fh das im zehnten und elften Jahrhundert im deutjchen Reiche ereignet. So Adelheid, die Mutter Ottos II., Theo- ‘phano, defjen Gemadfin, welche für Otto IIL, die Bormund- Schaft führte, und Agnes, die Mutter Heinrihs IV. Bu ihnen gefellten fich gleichfalls in politifher Stellung und Be- deutung Bianka von Frankreich, die Mutter deg Heiligen Ludwig, und Mathilde von Zußcien, die ‚berühmte Herrin von "Canofja. 

E3 find politifche Frauen, ftarfe. Srauen, aber noch) nicht Damen im Sinne md Geift des Nittertfums und ‘der
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Dichtung. Almählih exit im Laufe des elften und. mehr 
noch de3 zwölften Jahrhunderts. gefchieht die Umtwandlung. 

Im Nibelungenliede, der neuen Umbildung der alten Helden: 

fage durd) die Volksfage, — fein Werk. eines Poeten des 
Minneliedes — jtehen fi in Brimhilde. und Chriemdilde 
die Frau vom alten Schlage- der Heldenzeit und die Sanfte, 
milde : der. Fortmenden neuen ‚Zeit einander gegenüber; Die 

ftarfe, Eräftige und die zarte, echt weiblihe Schönheit. E2 
ftehen fih Sonne und Mond in ihnen ‚gegenüber, wie das 

Lied felber den Vergleich) macht. Uber EChriembilde .ift nod) 

nicht eine Dame der neuen Zeit. Sie gebietet nicht, fie 

folgt dem Manne, und da fie durch die Ermordung ihres 
 Satten in.ihrer Liebe im. Ziefften getroffen ift, erwacht in 

ihr die Leidenfhaft unverfühnlicher Nadje, mit einer Mächtig- 

feit, welche. jedes andere menfchliche Gefühl erjtidt. So ift 
fie noch ein. Gefhöpf jener Zeit, da Die: merovingifchen 

Königinnen Brunhilde und Fredegunde- ihrem. Hafje. uner- 

bittlih Opfer bradtent.. 

Ganz ander3. die Frauen, wie das -zwölfte Jahrhundert 

fie.gefchaffen Hat, die Höfifchen Frauen, die Frauen, denen 

“alle Welt Hildigte, denen der Nitter fein Schwert und feinen 

Ruhm widmete, denen der franzöfiiche und der deutfche Kitter, 

der Troubadour und: der Minnefänger die Lieder dichtete. 

Den Frauen des zehnten Jahrhunderts gegenüber wäre das 
Minnelied fchleht am Plabe. gewvejen. Pie „Minne”, Die 

Liebesfehnfucht, das fühe Deingedenfen, jene Sranen Hätten 
folche Sentimentalität nicht einmal verjtanden, viel weniger 

ih gefallen Yafjen. Die Frau des zwölften Sahrhundertz 
War eine andere getvorden: fie verftand. fi). auf Die Dicht: 
funft, Tiebte fie, jhäßte die poetifhe Huldigung und erwies 
fh dankbar dafür mit: einer Gabe der Erinnerung, mit einer 
Anerkennung, vor allem aber mit. dem Anblid. ihrer Schön-
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heit und den Reizen einer weiblich vornehmen und vollfont- 
menen Erfcheinung, welche ja allein die iibertriebene Huldigung 
hätte hervorrufen Fünnen. 

Mit dem Aeußeren, das fie dem Anblick bei dem lleber=- 
gange in das elfte Zahrhundert darbot, mit dem Sefhmad, 
der jich damals in ihrer Toilette Fund gab, Hätte fie fehwer- 
ih Urfadhe und Duell jener poetifchen, idealen Verehrung 
werden fünnen, und ebenfoivenig mit ihrer geiftigen Bildung. 
Sie befaß wohl Wiffen, ferdft Selehrfamfeit, aber ihr fehlte 
no Die Anmut) des Geiftes, ihr fehlten die feinen Unt= 
gangsformen, die Sfünfte der Öalanterie, die Neizmittel der 

- Converfation. Nod) wie in der Karolingerzeit — twir fehen 
e3 auf allen Bildern — überlud fie fi) in unfeinem Maße 
mit Gold, alle ihre Kleider waren mit goldenen Borten ums 
sogen umd auf den Borten reihten fich Epelfteine und Perlen. 
Sp am Halfe, um Arme und Hände, um den Supfaum, über- 
haupt an allen Säumen. Langer Shmud hing in den Ohren, 
anderer umfchlang das Haar. Das Haar jelbjt aber war bei 
den Frauen eingehüllt in Tücher und Schleier, daß nur das 
Gefiht zur fehen war. Der Schnitt der leider war fad- 
artig, ohne Einengung um die Hüften, ohne Anfhhmiegung 
an die Formen de3 Körper md ebenfo ohne freien Fall und 
Schwung der Falten. Die Kleidung bejaß alfo weder die 
plaftifche Schönheit der antiken Gewandung no die male- 
rifhe einer fpäteren Zeit, Plaftit und Malerei hätten fein 
würdiges Vorbild an den Frauen jener Zeit gefunden, wenn 
ander3- fie fon im ftande gewefen wären, diefelben mit 
fertiger Kunft darzuftellen. Aber beide Sünfte follten erft 
wachfen nit den neiten Geihmad. 

Das Bild, das die Frau dem Anblid des Mannes: dar- 
bot, war daher Feineswegs ein reizvolles. Sie firahlte in 
goldenen Glanze und prunkte mit der Mafje foftbarer Steine
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und Perlen, deren Schwere einen freien Fluß der Falte nicht. 
zuließ. An Farbe fehlte e3 nicht; Die vornehme Welt Tiebte 
Itarfe, Tebhafte Farben. und Tonnte fie durd) das Tängere 
Unterfleid und da3 fürzere Oberfleid, Häufig auch durch ge= 
mufterte und goldbrodjirte Stoffe. in contraftirende Wirkung 
fegen, aber ein feiner und edler Gefchmad Iprad) fi) od) 
nit darin aus. 

Der Mann freilich, der Vornehme — wir wollen ihn 
noch nicht Ritter nennen — Eonnte fi) freilich eines befferen 
Gejhmads nicht rühmen. Seine Meidung war ihm tief über 
daz Snie, jelbft zu weiblicher Länge bis auf die Füße herab- 
gewachfen. Der obere wie der untere Nod waren weit und .. 

um die Hüften gegürtet. Die gleichen Borten, tvie bei der 
. dran, umzogen die Säume. Das Haar ift Furz, umentfchieden 
In feiner Form, eine fpiße, nad) vorn umgebogene Mübe — 

völlig die phrhgifche Miübe— bededt das Haupt. Der Helm 
hatte die gleiche Form; eine Stange, die vom Helm herunter 
ging, Ihüßte die Nafe. Die ganze Erjcheinung des Striegerz, 

der Panzer von aufgenähten Ningen oder Schuppen, ber 
Spibheln, der große gebogene, buntbemalte Schild — da8 

alles Hatte etwas Unfertiges, wie etwas, da3 erft int Werden 

„begriffen ift. Wie der Schild, fo waren Rod ımd Mantel 

zuweilen von oben bis unten mit dem Wappenthier gejchmüct, 
wie heute nocd) au den Löwen des alten deutfchen Krönungs- 

mantelö zır fehen if. Auch findet fich fehon .die Eitte, die 

Meidung nad) den Farben und der Eintheilung des Wappen- 
Ihildes. zu theilen, in zivei‘. oder vier Felder, ‚oder. geftreift 

fhräg oder gerade, oder von oben nad). unten jenfrecht ge- 
tHeift, recht3 und Yinf3 in anderer Farbe,.eine Sitte, die in 

der Tommenden Beit eines befferen Gefchmads nur Lehnstracht 
blieb,. um fpäter bei. narrenhaften. Geihmad in feltjante . 
Buntgeit auszuarten. Das. Nibelungenlied -Tennt.nod) die
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„Baugen“, die Armringe, welche die Sräberfunde fo zahlreich 
und. meift von Bronze an: das Licht gebracht haben. Zu 
Dutenden werden fie von den Damen den Helden an dei: 
Urn gelegt, aber e3-ift wohl nur eine aus der älteren Sage 
nod) herübergefonmene, von der Dichtung feftgehaltene Sitte; 
da3 .elfte Jahrhundert Fanır fie nicht mehr gefannt Haben, viel 
weniger das zwölfte, in welcher das Nibelungenlied feine 
Ihliegliche Geftalt erhalten Hat. Cs ift durchtveg ein älterer, 
der ‚höfifchen "Minnezeit voraufgehender Buftand ‘der Enftur, 
den jene3 Epos erkennen Yäßt. Nur. einzelne Züge -ber Höfi- 
Ihhen Beit. und fo aud) ihres Coftims Hat die fpätere Bear- 
beitung in das Epos hineingetragen. Sie’ find wohl zır 
unterfcheiden, wenn man das Nibelungenlied als Direlle für 
Culturgefchichte benußen toill. 

Die Veränderungen, mit welchen die Frau fidh zur vollens 
deten md gefeierten Dante der Höfifchen Zeit im Laufe deg- 
zwölften Jahrhunderts in ihrer äußeren Erfceinung umbildet, 
gingen in folgender Weifevor fich. Zuerjt macht Tich die Tendenz 
geltend die leider zu berengeit, zumal‘ um Bruft und Hüften, 
twodurd denn die Schönheit der Seftalt, die Schlanfheit oder Fülle der Figur in das Licht treten Konnte. Das gefchah 
mit voller Berwußtheit und Abficht und wird aud als neu ° von den Anhängern alter Sitte getadelt. Die Zahl der Keider ändert fic)- im wejentlihen nicht. Zu dem Hemde trägt die Frau der vornehmen Welt ein unteres leid, welches faltig fich über ‚die. Füße Iegt, ein oberes, welches ettvas kürzer ift umd das untere an den Füßen, fowie an der Armen fihtbar madt. Dazu gehört bei volftändiger Toilette der Mantel, welder von rüdwärts über die Schultern gelegt umd born mit Agraffe verbunden und gefeftigt wird. Ca war. aber nicht nothtvendig , alle diefe Stüde gleichzeitig zu tragen; namentlich im Haufe genügte das untere Kleid allein.
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Die Einengung ging nun fo vor fih, daß unter den Arien 
513 zu den Hüften herab ein Stüd aus dem Stleide auöge= 
fhnitten und die Deffnung durd Schnüre wieder zufammen- 
gezogen ımd geihhloffen wurde. Das gefhah, bis man das 
Kleid gleich fo zufchneiden Ternte, da e3 gleichertveife fich in 
der Taille anfchmiegte. Gleichzeitig begann die Kleidung 
fid) eng an Bruft, Schultern und Armen anzulegen, von ben 
Hüften herab aber, die nod) eng umfchlofjen waren, in freien 
Falten auf die Füße Herabzufallen. Nım erft konnte man 
von der Schlanfheit der Figur, von den gerundeten Armen, 
von der Schönheit der Brüfte und anderen Schönheiten der 
drau reden, wie e3 denn aud) die Dichter nicht unterliegen. 
Eine Befonderheit fannte noch das zwvölfte Fahrhundert, und 
aud), tie diefe fich geflaltete, ift Harakteriftiih für den Gang 
de3 Gejhmadd. Das obere Seid nänlich Hatte fhon im 
eliten Sahrhundert weite Mermel befommen, welche zuerft 
fHon von der Schulter herab fich erweiterten und dann vad) 
und nad eine folde Länge und Weite annahmen, daß fie bis 
auf den Boden Herabfielen. Das war nun freifich weder be= 
quem noch ftimmte e3 zu der neuen Tendenz in der Kleidung. 
Diefe aber erreichte nicht fofort den Hintvegfall der Yangen 
Yermel, fondern fie berengte diefelben von oben her von ber 
Schulter bis zum Handgelenk, und von hier erjt begann die 
Weite, fo daß die Fülle des Stoffes nicht mehr von den 
Schuttern, fondern von den Händen Herabfiel. ©o fieht man 
3 auf vielen Abbildungen damaliger Frauen, unter denen 

nur die Figur einer ftolzen und eitlen Dame genannt fei, 
welche fi in dem nun leider zu Orumde gegangenen Buche 
der Aebtiffin Herrad von Zandaberg, in bem Hortus deliciarum, 
befand, Sie fprengt zu Pferde dahin, das Kleid in den Seiten, 
tie oben angegeben, ausgefchnitten und wieder gefhnürt, 
die Langen Aermel bon den Händen ab in der Eile de3 Nittes 

». Balte, Studien auf dem Gebiete der Kunft. 5
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weit iveg wehend. Die Sitte Fennt auch das Nibelungenlied: 
Brunhifde, da fie fi) zum Steinwurf rüftet, muß die Iangen 
Aermel fh um den Arm winden. Als die Wermel num diefe 
Tegte Geftalt erreicht hatten, da Eamen fie ganz aus der 
Mode, ettva um da3 Fahr 1200, alfo in vollendeter böfifcher 
Beil. Das dreizchnte Jahrhundert Kennt fie Höcjftens nod) 
ausnahmnamweife. 

Wieweit in diefer- Höchft bedeutungsvollen Beränderung der 
weiblihen Tracht, welde den Anfang einer ganzen Eitt- 
wicfungsreihe von Moden bildet, fchon der franzöfifche Ge- 
Ihmad mitgewirkt Hat, ift nicht genau zu beftimmen. &3 ift 
möglih, daß die Tendenz der Verengung von Sranfreic) 
ausging, denn e3 ift in den epifchen aus dranfreih ftanı- 
menden Dichtungen nicht felten von franzöftfhen Schnitte die 
Nede; worin aber diefer franzöfifhe Schnitt beftand, ijt 
wirgends gejagt. Doc; dürften getviffe weibliche diguren zu 
Chartres md zu Gorbeil, welche dem zwölften Sahrhundert ange- 
hören und wohl nicht Frauen ihrer Zeit, fondern merovin- 
giihe Königinnen, jedodh im Zeiteoftüm, darstellen, für jenen 
Einfluß von franzöfifcher Seite Ipredhen. Diefe Frauen 
tragen da3 Kleid am Oberkörper und um die Hüften fo eng 
anliegend und anfchmiegend, daß fi) jede Form modelfirt, 
und no) dazır mit einem doppelten Gürtel umbunden, einem, 
der die Taille umfpannt, und einem äweiten, der tiefer Yiegt. 
Ad) davon ift im Pareival die Nede und zwar al3 Jung- 
frauen de3 Grals angehörig, fodaf auch Hier auf franzöfische 
Mode zu fchliehen ift. Auf deutfchen Bildern Fommt fie 
nicht vor. 

Diefe Frauengeftalten Haben überhaupt ettwa3 Abfonder- 
liches, etiwa3, da3 nad) dem Uebergang, nad) einer Stufe der 
Entwidlung vor der völligen Ausbildung der Höfifhen Moden 
und des höfifchen, Gefhmads angfieht. Sie tragen nod) die
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langen Wermel und da3 Saar in zwei Yangen, mit bunten 
Bändern umflochtenen Böpfen, die vorn über die Schuftern 
herabfallen. . Die Zöpfe find eine. Vorjtufe der Höfifchen Art 
das Haar zu tragen; fie zeigen da3 Haar frei von der Umbällung 
in früherer. Epocje, die Tendenz geht aber auf völlige Freis 
heit, und .diefe Fommt im dreizehnten Sahrhundert. Die 

- Regel ift feitdem für die edle und vornehme Dame das Haar 
völlig frei über Schultern und Naden herabfalfen zu Yafjeı, 
aber wohlgeordnet in [höner Lodenfülle Co wie da3 Haar 
der vormehnen Frauen, der verheiratheten tie nicht minder 
der Mädchen, auf zahlreichen Bildern des dreizchnten und 

no im Anfange des vierzehnten Jahrhunderts zu fehen ift, 

deutet e3 auf einen edlen umd vornehmen Geihmad; es ift 
faum eine andere Art zu denken, welde natürlicher und veiz- 

voller wäre. Die großen Wellen, in welchen das Haar von 

Scheitel herabfällt, Tegen 3 frei in feiner vollen Schönheit 
dar. €3 ijt etwas Stilvolles in diefer Tracht, echt Künft- 

Terifches von edler Einfachheit, einer plaftishen Behandlung 

durchaus vortheilgaft, mehr noch) al die Art der Griechinnen 

in befter Beit, die ihr Hanr zivar natürlich, aber in der Negel 

aufgebunden trugen. 

Auch bei den ritterlichen Damen der Söfifgien Beit -war 

e3 nicht die einzige Art der Haartracht; wenigfteng twurben 
Schmud, Hauben und Schleier aud) Hinzugefügt. Die Fülle 
der Haare, tvie fie zu beiden Seiten des Geficht® herabfielen, 
bedurften eines Haltes über der Stirn, und diefen Zived er 
füllte im Frühling und im Sommer, zumal bei jugendlichen 
Sranen, ein Blumenfranz, den man fich felber im Garten, 

auf dem Spaziergange wand. . Die gewöhnliche Fejjel des 
Haares war aber ein Metallreif, ein goldener Ring, der fi) um 
Stirn ınd Schläfen legte. Diefer Reif, wie man auf den 
Bildern fieht, einfach und auch reicher in feinen Formen und 

5*



68 Jacob von Falke. 

feiner Verzierung, geftaltete fich bisweilen zu einer funftoollen 
Goldjchmiedarbeitin Form eines Diadems. Leider ift Schmud 
diefer Art ums nit erhalten geblieben, und wir find, um 
eine Vorftellung zu getvinnen, auf die allerdings zahlreichen 
Abbildungen angewiefen, jowie auf die Erwähnungen bei den 
Dichtern. Bei diefen führen alle die verfchiedenen Formen 
diefes Kopffhmudes den Namen „Schapel”, d. i. chapel, 
chapelet, ımd fo ift die Benennung bei den Franzofen.: 3 
ift daraus wohl zu fchließen, daß mit der ganzen Hoffitte des 
Rittertfums auc) -diefe Mode zuerft aus Frankreic) gefonimen 
und im dreizehnten Sahrhundert in Deutfchland und aud in 
‚den anderen Ländern völlig allgemein geworden. 
Ueber dem Schapel tragen deutfche wie englifhe Frauen 
vornehmften Standes aud) eine eigenthümlicdhe, Häufig vor= 
fommtende Haube, und diefe wird mit einem deutfhen Worte 
‚nÖebende” bezeichnet. E3 ift eine fehlichte, den Scheitel 
dedende, über der Stirne diademartig Tiegende Mübe ober 
Kappe, welde um Ohren und Sinn durd) ein breites Band 
gebunden ift — daher der Name. Sie erfcheint weiß, aber. 
auch Buntfarbig ımd mit Pelz verbrämt, und ftimmt völlig zu 
dem einfachen Schnitt der Frauenfleidung. Deutfhe Für: 
ftinnen tragen fie vielfach, fo die Statuen derjelben in 
Naumburg, von denen nod) die Nede fein wird, und viele 
ritterliche Srauen in der f. q. Maneffifhen Liederhandfchrift 
aus dem Anfange de3 vierzehnten Sahrhumnderts. 

. Aber e3 ift nicht die einzige Fornt der Haube, wie dem 
and) der Schleier wohl damit verbunden if. Namentlich ift 
e3 eben bie mit Bildern des Höfifchen Lebens reich ausge= 
ftattete Maneffifche Licderhandfchrift, welche bei ben ritterlichen 
Frauen noch eine Anzahl anderer Hauben und Hüte zeigt, 
Sormen, welche theils durd) befondere Beftimmung, 3. B. als 
„Schattengut“ im Sommer und im Sarten, Hervorgerufen
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find, theils fchon eine Undeutung der nachfolgenden an Formen 
überaus mannigfaltigen Epoche der Coftümgefchichte geben.’ 
Auch breite Strohhüte find darunter. 

Den edlen umd natürlichen Gefchnmad der Zeit mußte 
auch die Fußbeffeidung entiprechen, d. dh. fie mußte fich der 
Form des Fußes anjchmiegen wie das Mleid dem Leibe. Und 
fo it 8 aud. 3 ift aber höchit felten, daß wir im ftande 
find das zu fehen, dem der Höfifche Anftand verbot der 
Iran ihre Füße zu zeigen. Und fo fieht man fie auch Höchtt 

felten auf den Abbildungen; fie find ftet3 von den Falter’ 

des Tangen Fleides bededt: Hier und da bietet fich aber doch 
eine Gelegenheit dar, wie im Leben fo in der Kunft." Das 
beite Beifpiel ift aus dem Hortus delieiarum die bereit ges 

nannte Superbia, eine ftolze, ja eitle Dame aus den Ende 
des Dreizehnten Sahrhundert3, etwas auffallend, aber doc‘ 

nad) der zeitgemäßen Mode gekleidet. Shre' fleinen, wohlge- 
zeichneten Füße ftefen in feinen, zierlichen, mit Perlen ges 

Ihmiücten Schuhen, welche fi der Anatomie des Fußes genau 
anfchließen, nur vorme in einer Fleinen Spige endigen. Dieje 

Spite, welde ein Jahrhundert fpäter großartig amwud)s, 

fommt hier auf Nednung der Eitelkeit. 
So ift e& auch mit dem Schmud. Ein fo reiner, plaftifd) 

edler Gefchmaf, wie er diefen ritterlichen Frauen zu eigen 
it, Eonnte an der alten Ueberladung mit goldenen Schmud, 
an den breiten goldenen Borten und ihrem Befag mit Steinen 

. nicht länger Gefallen finden. Der Gefchmad verlangte natür= 
lie Falten, die man aud) mit Fleiß Iegte und feftigte; der 
fchwere Befaß, der den Stoff Herabzog, war ihnen ein Hinder- 

niß. Steine und Borten wurden daher abgelegt, freilich nicht 
auf einmal, und der Gebrauch von Schmud überhaupt ver- 

ringert. Ohrgehänge, welde im zehnten und elften Jahr- 

Hundert no in großer Länge getragen wurden, galten nın=
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mehr für unfein Man fieht fie auch nicht mehr auf ben 
Bildern. Die Damen der Höfifchen Zeit zeigten Hierin ge= 
wiß ein feineres Gefühl, als unfere heutigen Damen, weldje 
no) immer die Ohren barbarifc durchbohren lafjen und 
wenn nicht große Gehänge, doch, ivag no) unfchöner 
ift, einzelne Brilfanten oder Berlen im Obrläppchen be= 
feftigen. 

Der Kopfihmud der Frauen befehränft fi) wefentlich auf 
die verjchiedenen Formen de Schapels. Auf der Bruft unter 
dem Kim fieht man eine Spange in oberen leide oder ant 
Mantel, defjen beide Enden zufammenhaltend. Bier anı 
Mantel wird aber die Spange oder die von einer Scheibe 
gededte Nadel duch cine andere Bindungsart erfegt, durd) 
die „Zafjeln”, zwei Schmudftüde, je eines an jeder Ede des 
Mantel3, durd) welde eine Schnur oder Borte Täuft. Se 
nachdem man diefe anzieht, Konnte man den Mantel enger 
oder weiter zufammenfaffen. Man fieht Diefen Schmud Häufig 
TowwoHl auf den Grabfteinen vornehmer Grauen, fowie auf ges 
malten und plaftifchen Darftellungen. Aus den Dichtungen 
lernen wir, daß der böffche Anstand den Damen gebot, bei 
Daumen der rechten Hand in diefe Schnur zu fhlagen und fie 
damit ein wenig Herabzuziehen. Und genau jo fieht man e3 
auf vielen Abbildungen. Ringe an den dingern fieht man 
felten, doc) waren die „Bingerlein“, zumal als Andenken, 
nit aus der Mode; fie waren aber fein in der Form und 
befcheiden in den Dimenfionen. u 

War der Schmuck feltener, die ganze äußere Erfcheinung 
der Frau mafvoller in Prunk und Verzierung geworden, fo 
war dagegen ihre eigene Törperlihe Schönheit um fo mehr in 
das volle Licht getreten. Die Dichter preifen die Schönheit 
der Frauen nicht mehr in allgemeinen Ausdrüden und Ver- 
gleichen, wie e3 noc) im Nibelumgentiede der Fall it in Un
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betrat defjen, daß e3 einem älteren Bujtande entfpricht; e3 
hat fi) vielmehr ein Coder der Schönheit herausgebildet, der 

von Kopf zu Fuß anzugeben weiß, wie jeder Theil des Körpers 
beichaffen fein muß, um für fhön zu gelten. Und in Diefen 

Beigreibungen und Schilderungen gehen toieder diejenigen 
Dichtungen, deren Stoffe den Sranzofen entlehnt find, voran, 

doch fhildern Die deutjhen Dichter ihre weiblichen ARoman- 
figuren im Sinne ihrer Vorbilder. 

Entiprechend der Tendenz der Einengung, welche in den 
Veränderungen der weiblihen Tracht zu fo Harem Ausdrud 
gefonmen ift, wird überall die SchlanfHeit als erfte Bedingung 
weiblicher Schönheit gepriefen. Bei voller Aımdımg der Bitfte 

Toll die Frau jhmal in der Taille, zart und fein über den 

Hüften fein; fie wird daher auch „Ichwanf” genannt, d.}. 
biegjam bei graciöfem Gang, fid) bewegend wie ein Rohr im 
Winde. 3 ift nicht die Taille, wie fie da3 Corfett im fieb- 
zehnten und achtzehnten Sahrhundert gefchaffen hat, unmäßig 
eng und dann mit Neifrod und Tournüre im Iharfen Winkel 
abipringend. Bei der Frau des dreizehnten Sahrhunderts 

biegt die Linie von der Achfel ein und fchmiegt fid) fanft zur 
Hüfte hinüber. Auf den Bildern fieht man das allgemein. 

Die Frauen, fo fcheint e3, machten das abfichtlic) noch deut- 

licher durch die Haltung ihres Körpers, durch fanfte Biegung 
desfelben nad) der Seite, durch eine Haltung, welche an Sen- 
timentalität ftreift. Damit ift die Seulptur, welche, wie wir 
noch jehen werden, im dreizehnten Sahrhundert eine be= 
deutende Höhe erreichte, ganz im Einklang. Alle ihre Frauen- 
geftalten find jchlanf, biegfanı, anmuthig bewegt bi3 zur Senti- 
mentalität. Die franzöfiihen Bildhauer, 3.8. an den jchon 
genannten Statuen zu Chartres und Corbeil, übertreiben das 
noch, nicht indem fie die Linie an der Taille bredjen ober 

diefelbe unnatürlic eng machen, jondern indem fie die ganze
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Figur über die natürlichen Verhältniffe verlängern, eine Ten- 
benz, welche der franzöfifchen Kunft mehr oder weniger bis 
auf unfere Tage zu eigen geblieben if. Die franzöfifche _ 
Eleganz beruht mit darauf. 

Wiederum entfprechend dem Wohlgefallen an der Schlanf- 
heit der Sranengeftalt follten auch die Arme Yang und wohl 
gerundet fein. Magerfeit war nicht verlangt, vielmehr eine 
gewviffe Fülle, foweit fie fi) mit der Schlanfheit verträgt. 
Lang und fein, Schlank und weiß jollten auch die Hände fein, 
„Höfelih”, d. i. ritterlic), oder wie wir fagen, ariftofratifch. 
Die weiße, weiche, Iimde, fchlanfe Hand war durchaus Er- 
forderniß einer Schönen, ritterlichen Dame. Die Finger jollten 
ebenfal3 Yang md fchlanf fein, dabei gerundet und mit rothen 
glänzenden Nägeln, fo glänzend, daß man fi) in denfelben 
fpiegeln fonnte. Das feßt zugleich eine außerordentliche 
Pilege der Hände voraus, Schönheit der Hände galt Icon 
damals als ein Vorzug vornehmer Engländerinnen. Die 
Füße verlangte man Hein und Ihmal, aber im Rif gebogen, 
fo daß fich darımter ein Böglein verbergen Fönnte. Die Füße 
der ertwähnten Superbia find dem völlig entiprechend. 

Neben gerundeter Fülle des Nadens, der Bifte, der 
Scäulter, der Beine, wird die Weiße der Haut.überall ver- 
langt und gepriefen al3 eine Hauptfchönheit der Frauen. 
Zur Weiße der Haut gilt in erfter Linie dag goldglänzende 
blonde Haar für fhön, tie in uralten Beiten des Germanen 
thums; in franzöfifchen Dichtungen weiß man auch das dunkfe, 
bramme Haar zu Thägen, und wie das braune Haar fo aud) - 
die braunen Augen. Sie follten weit geftellt fein und wurden 
länglich gezeichnet mit etwas gefentten Lidern, fo daß die Augen 
den Ausdrud de3 Schnadtens, der Tentimentafen Schwärmerei 
erhielten, worauf fi) die Maler und Zeiciner, bei aller fonjtigen Unvollfomnenheit, gar wohl verftanden. &3 war



Gefdigte des Gefhmads im Mittelalter. 73 

eben Beitgefhämad im Leben und ging fo in die Hunft über. 
Auch in der Bildung der rundlichen und weichen Formen Dez 
Kopfes, des Heinen rothen und Schwellenden Mundes, ber 
offenen, gewölbten Stirne, der vollen, rothen, frifchglühenden. 
Bangen ftimmen Dichter und bildende Künftler vollfonmen 
überein, ein Zeichen, wie beide ihre Anfchauungen aus der 

Wirklichkeit, aus dem Anbli der zeitgenöffiihen Frauen ge- 
ihöpft Haben. Sie bejtätigen eben, wie jehr die Frau fi) 

verändert Hat, wie fehr fie ein würdiger und entjprechender 

 Segenftand für alle die Verehrung und Huldigung geworben 

ist, welche ihr von den Rittern im Leben, von den Helden in 

der Dichtung und von den Sängern ı und Dichtern felber dar= 
gebracht wird. 

Selbftverftändfich) mußte fi) der Ritter in allem Mengeren 
mit der Frau auf gleiche Höhe ftellen. Sollte fie feine Hul= 
digung, feine Galanterie annehmen, mußte er auch ihren Att- 
forderungen entjprechen, nicht Hloß in Bezug auf ritterliche 

Thaten, fondern auch in Benehmen und Erfcheinung. Auf 

Zefen und Schreiben fan e3 nicht an; die Helden im den 

Dichtungen verftehen Tann ettvas davon, und aud) einige der 
beften unter den Dichtern feldft, fo Wolfran von Ejchenbad) 
und der Minnefänger Ulridy von Liechtenftein, fonnten weder 

das Eine noch das Andere. Dennoch) war der erftere ein 

großer und der zweite ein Funftgewandter Dichter. 
E3 ift auffallend und doc Teicht und natürlich zu er= 

Hären, daß die Erjcheinung des ritterlichen Mannes in diefer 
Epoche foviel Aehnlichkeit Hat mit derjenigen der vornehmen 
Dame. Es ift oft faum zu fagen, ob wir Mann oder Frau 

vor uns fehen. Troß der Friegerifchen Thaten des Ritters, 
defjen ganze Lebenzaufgabe auf Krieg geftellt erfcheint, Liegt 
dod) in feinem Fdealismus, in feiner Lyrik, in dem Schwelgen 

zarter und inmiger Liebesgefühle, in, feiner Unterwerfung
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unter die „Frau Minne“ eine große Weichheit und Empfind- 
Tantkeit, ja eine geivije Weiblichkeit. Sein Heldenthum ge= 
winnt eine zarte, feelifche Seite. Sein Gefhmad wird weib- 
li bei männlichen Thaten. Diefe Doppelnatur, deren beide 
Seiten fi ganz wohl und Harmonifch mit einander ver- 
tragen, Eommt denn auch in Kleidung und Toilette zum 
Ausdrud. 

E3 braucht nicht erft gefagt zit werden, Daß ber Ritter 
nicht immer Helm und Rüftung trägt, daß er diefe nur zum 
Gefechte oder zum Turniere anlegt. Er Hat feine civile vor- 
nehme und elegante Kleidung jo gut wie ein anderer, be- 
Ttehend in der Negel aus Hemd, einem oder zwei Köden 
und einem Mantel. Und der Schnitt diefer Seidung ändert 
fi) genau parallel den Aenderungen der weiblichen Meidung. 
Der Rod, der fchon bis zum elften Sahrhundert eine große 
Zänge erreicht hat, geht num big zu den Füßen herab, doc) 
läßt er diefe frei, während die Brauenkleidung fie bededt. 
An Armen, am Oberkörper und über den Hüften wird der 
Rod eng und fchmiegt fic) dem Körper an wie bei der Frau. 
Der Mantel hat fogar die gleiche Form md die gleiche Weife 
ber Befeftigung wie bei dem örauenmantel, fo da auch wohl 
ein und derfelbe von Mann und Frau getragen werden Fonnte, 
Der reihe Shmud, die goldenen Borten mit ihren Befag 
von Perlen und Cdelfteinen Fonmen aus der Mode. Hals 
und Naden terden frei, und das Haar fällt in fchönen, 
lodigen Wellen vom Haupte herunter, ganz gleich der Weife 
der Frau, nur in minderer Länge. Der Schnurrbart, der fi 
bi3 in das elfte Zahrhundert erhalten hatte, fommt ganz aus 
der Mode; ein Vollbart wie bei Raifer Friedrich Rothbart 
it Ausnahme und Seltenheit. Der Ritter diefer höfischen 
Epoche, der Epoche der Kreizzüge, der Dichtung und des 
Srauencuftus, zeigt ganz weiblid ein völlig glatt rafirtes
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Gefidt. Ar den Künsten der Toilette, an Sauberkeit und 

Pilege des Körpers, zumal. der Hände — fie find ja die 
nädjften Vermittler der Liebe — läßt der Ritter e3 in feiner 
Beife fehlen.’ Z— 

Zanges, lodige® Haar, ein glattes Geficht, Yange, am 

Oberkörper anfchmiegende Meidung, dazu Schlanfheit, Bart- 
heit, Zugendlichkeit mit vofigen Wangen als Joeal männ- 

Yiher Schönheit — nıan ftcht, der Gejchmad ift echt weib- 
lid. Die Frau ift e3, welche die Epoche beherrfcht und der- 

felben ihren Geift, ihren Gefhmad aufdrüdt. Der Mann 

fteht unter dem Banne weiblicher Anmut wie weiblicher Ge- 

fühle. E3 ift nit ander3, wenn e3 aud) weniger Elar fid) 
ausfpricht, im Gefchmad der Sünfte, wie in Leben und 

Dichtung und Toilette. 

4. Der Gefimad in der Blüthezeit des Bitterthuns. 

@. Abtheilung.) 
  

Die große wie die Heine Kunft, fie befinden fi) in diefer 

Epoche -de3 erblühenden Nittertfums, in diefer Epoche der 

Kreuzzüge, der epifchen und der Igrifchen Dichtkunft in vollem 

Einklang mit dem romantischen Geift des Beitalterd. Sie 

befreien fi) von ihrer Unbeholfenheit, fie fteigern ihre Kräfte 

der Darftellung, fie entfefjeln die Phantafie und entfalten 

eine Blüthe, einen Glanz und Reichtum der Erfcheinung, 

welcher der geiftigen Höhe vollauf entjpriht, ‚der Beit nad) 

ihr jeldit vorauf geht. 

& ift «8 mit der Architeltur, welche jhon im elften 

“ Sahrehundert die großartigften Bauentwürfe fahte und
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mit den reichften Schmudfe auszuführen tradjtete, als noch 
die epifche Poefie mit den twandernden Sängern ein unbe=. 
achtetes Dafein führte Die Architektur erfhuf in eben 
diefem elften Jahrhundert den eriten originalen mittelalter- 
lichen Stil, den erften original Hriftlichen, der, ohne feine 
Borgefchichte, ohne feine Ahjtammung von der althriftlichen, 
aus der Antike Hervorgewwachjenen Bafilifa zur verleugnen, . 
do eine völlig neue, völlig eigenartige Erfheinung ift. 
Entiproffen ift er dem Ihtwärmerifchen, rontantifchen, ritterlich 
idealen Geifte diefer Zeit, entfproffen jener Nitterlichfeit, 
welde tiefen Glauben, opfervolle Singebung, Selbjtver- 
lengnung mit heroifcher Zapferfeit, mit Liebesfchwärmerei 
und. Frauencultus vereint. Wir nennen Diefen Gtil der 
Architektur Heute den romanifchen, eiı Name, zu dem tpir 
auf gelehrtem Wege gefommen find, allzu früh und darum 
irrig; wir follten ihn richtiger den vomantifchen nennen, 
denn er begleitet nicht nur diefe rontantifhe Epoche, er ist 
ihre Schöpfung, eine ihrer fchönften Blüthen. Richtiger 
noch könnten wir ihn den germanifchen nennen, nicht ala ob 
er in Deutfchland entftanden wäre — Henn feine Entftehung 
gehört nicht einem Lande —, aber in Deutjchland Kat er 
feine fchönften und großartigften Werfe gefhaffen, und fein 
Charakter jtimmt am meiften zır jener Zieffinnigfeit, zu jener 
Herrfchaft der Gefühle, aud) zu jener Phantaftif, welche boch 
der germanifche Geift, nicht der mehr äußerliche md beiveg=- 
fihe gallifche Geift Sranfreichs, den Menfchen diefer Epodje geihaffen und gefchenkt Hat. 

Der romanische Baustil ift in feiner Entwidlung und in feinen großartigften Zeiftungen bortiegend Firchlich; Palaft= und Burgenbau folgen ihm nach eine gute Strede Weges entfernt. Anregung, formeller Einfluß ift ihm von vielen Seiten gelommen; fie haben Anftog gegeben, zu feiner Ent-
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faltung mitgeholfen und feiner Decoration Motive geliehen. 

Die germanifche Phantaftit mit ihren Thierbildern, ihren 

Unholden aus Menfd) und Thier, ihren Fragen und Miß- 

geitalten ift wieder aufgelebt und neu in die Ornamentation 

wieder eingedrungen. Die Normannen, ausgezeichnete Baus 

meifter, Architekten im Kirchen- und Burgenbau, haben num 

ihre Ornamentit au der nordifhen Heimat mitgebracht und 

in die Kunft des Südens und des Abendlandes eingeführt — 

Zeugen defien ihre reihgefchmüdten Nundbogenportale, bei 

denen jeder Pfeiler, jede Säule, jeder Wulft mit Drnament 

überzogen ift. Die Normannen find nad) Sicilien gegangen, 

Haben fi) dort mit farazenifcher Baufunft und farazenijcher 

Flächenverzierung vertraut gemacht, haben ihre Art umd 

arabifche Art vereint und damit überaus reizvolle Bauten 

gefhaffen, die wieder nordwärt3 gewirkt haben. Die fran- 

zöfifchen, deutfchen, englifchen Nitter, die hohen Kicchenfürften, 

die mit ihnen in das gelobte Laub zogen, fie haben auf den 

Kreuzzügen und Pilgerfahrten die Hohe, von ben Arabern 

ausgebildete Lebenzcultur des Drient3 fennen gelernt, eine 

-Cuftur, welche die de3 Abendlandes damals übertraf; fie 

Haben die volfreihen Städte gefehen, den farbigen Olanz 

der Wohnungen in Palaft und Haus, die blühenden Gärten 

mit den frembdartigen Gerväcjfen, mit den raufhenden Brunnen 

und den blanfen, von Myrthen, Nofen und Granaten ums 

dufteten Teichen. Sie haben daS alles gejehen, und wenn 

fie auch nicht in ihrer rauhen Heimat beögfeihen thum konnten, 

To ift doch die Phantafie mit glänzenderen und vollfommeneren 

Bildern erfüllt worden und die Sehnfuht, die Luft zu ähn- 

-Yihen Schöpfungen erwedt. Nicht diefen Vorbildern, aber 

der von ihnen erregten Phantafie find bie Hohen reichge- 

ichymücten Dome des romanifchen Stils entwachien md jene 

zomanifchen Burgen und Paläfte des zwölften SahrhundertS,
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die Stätten der Sänger» md Dichterfefte, der ritterlichen 
Kämpfe und Turniere, die Stätten der Reichtage, an denen 
fi) die Herrlichkeit deg deutfhen Neiches jener großen Beit 
aufammenfand. ° 

Sn Farolingifcher Zeit war die riftliche Kirche nordwärtz 
der Alpen in Gruudriß und Aufbau ein Schlichtes Bauwerk: 
nad) dem Mufter der alten Bafilifa -dreifgiffig, ein erhöhtes 
Mittelfchiff mit zwei niedrigeren Seitenfdhiffen. Schwere 
Wände ruhten auf fchiweren Pfeilern; Heine Fenfter brachten 
nur fpärlihes Licht in den Sunenraum, über den Schiffen 
Yag eine flache Holzdede. Das DOchogon Karls des Großen 
in Machen, feine Schloßcapelle, bildete eine Ausıahne. 
Allerdings Gemälde, wenn die Kräfte vorhanden und foweit 
fie fähig waren, fchmüdten die Wände, nicht die Slasmofaifen 
mit ihrer großartigen Herrlichkeit, die aud) in Stalien Schon 
wieder in Berfall waren, fordern Fresken, Werke der 
Malerei Firchlichen Gegenftandes. Wo man frifh in das 
Heidenland vordrang, baute man erjt hölzerne Sirchen, welche 
nah und nach ducd) einen Stein- oder Biegelbau erfeht 
twurden. Der wahre Eifer Kirchen zu bauen erwachte in 
deutfchen Landen ext im zehnten und mehr nod im elften 
Sahrhundert, da dag Ehriftenthum mm in Sleifh und Blut 
der nordifchen Völker übergegangen war. Aus der einfachen 
Dafilifa wurde unter diefem Eifer ein veic) gegliedertes Ge- 
bäude von getvaltigen Dimenfionen. Die Kirchen ftiegen in die- Höhe, die Hallen tuurden weiter, die Fenfter größer und 
der Grundrig mannigfaltiger. Subent der Gfodenthurm mit 
dem Hauptgebäude in Eins verbunden wurde, gab er der 
Kirche ein bedentenderes Profil. Aber e3 blieb nit bei dent 
einen Thurn. Bald erhielten die großen Dome, die mm entjtanden, die. Kathedraleı, feldft die Kirchen der Abteien 

eine ganze Anzahl von Thürmen von verjchiedener Seftaltung,
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zwei an jeder Schnealfeite, dazu einen Kuppelthurn über der 
Bierung und Thürne jelbjt an den Enden des Sreizes, fo 
dat die Kirche nunmehr in überaus reicher Geftaltung von 

Himmel fi) abhob. 
Und ebenfo mannigfady Hatte fi das Innere geitaltet. 

Broifchen Apfis und Langfchiff Hatte fi ein Duerfhiff einge: 
[hoben und feine Enden über die Geitenfhiffe hinaus er- 
weitert, fodaß der Grumdriß num ein Kreuz darbot, eine Vers 

änderung, die chenfo wie auf da3 Simere, fo au) auf da 

Aenkere wirkte, das hlichte Dad) umgeftaltete und die Mehr- 
heit der Thürme mit hervorrief. Im Innern ergaben fi) 
aber dadurd) Anfichten umd Durchfichten der verfchiedeniten 
Art; Schatten und Lichter trieben ein wechjelndes Spiel; 
ftatt des allgemeinen Dämmerlichts contraftirten Hellig- 

feit und Dunkelheit, und die breiteren, aber mit bunten: Olas 
verichloffenen Fenfter gaben die farbige Stimmung. Noch 

ftanden die Krypten, die Begräbnißftätten berühmter oder be= 

deutender, um die Kirche verdienter Todten, niedrig und 

{cher in Bau, faum dämmernd beleuchtet, weihenofle, aber 

dem Helferen Geifte der neuen Zeit wenig entjprechende 

Räume Man lich fie daher Hintveg, und der Hohe Chor 

über ihnen fenkte fich auf da3 gleiche Niveau in das Schiff 

der Kirche herab. Nad) umd nach, wie man immer größere 

und fühnere Sirchenpläne faßte, Ternte man wölben ımb über- 

dete nun die Schiffe ftatt der flachen hölzernen Dede mit 

Fonnen- und Krenzgewölben. Man brachte zwar zunädjit 

Pfeiler von außerordentlicher Stärfe Mauer und Gewölbe 

zu tragen, aber man Iernte die Mauer über beit Scheid- 

bögen erleichtern, man durchbrad) fie, öffnete fie nad) den 

Emporen und umzog fie rings mit einem Umgang und 

einem Sranze reigender Säulen und Bögen. Das war 

nit bloß eine Erleichterung, fondern aud) ein wahrer ardhi-
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teftonifcher Schmid des Sumern. Und deögleichen gejhah 
im Yeußern. Die breiten, bisher Ieeren Wanerflächen be=- 
Tebten fich mit plaftifh-arditeftonifchem Schmud, offene Ar- 
Tadenfränge unzogen die Apfis, die Senfter wurden mit Säul- 
hen und Bogen zu zweien und dreien gefuppelt, die Bortale 
überaus belebt mit einer Menge reich gefchmückter Glieder von 
Pfeilern und Säulen, die nad innen fid) verengten und in 
Bögen, Wülften und Hohffehlen den verjüngten Raum über- 
wölbten. Statuen, Statuetten md Neliefs traten Binzu. 
Schnmurd breitete fih überall Din; felbft der Biegelbau wußte 
aus ji Heraus feinen eigenen, mit Schatten und Licht, felbft 
mit heller md dunkler därbung wechjelnden Schmud zur ge 
geftalten. 

Der malerifhe Schnutd deg Inneren blieb, aber er mußte 
fh nun einem reicher geglicderten Bau anfhließen. Die 
flade Dede der alten Bafilifa Hatte ein bequemes Feld für 
eine großartige, malerijche Entfaltung dargeboten, tvie fie mit  Toftematifch theologifcher Anordnung im Stil der Beit Iag. 
Eine Dede diefer Art, gefhmüct in ganzer Länge mit dem Stammbaum Chrifti, deffen einzelne Figuren von reichen 
romanischen Laub umgeben find, ift in der Mihaelskirhe zu Hildesheim noch fo wohl erhalten, um einen vollitändigen 
Begriff von ber Wirkung zu machen. Mfg dag Sfreuzgemölbe an die Stelle der flachen Dede trat, hob e3 die große Fläche auf und geftattete mım mehr Einzelbilder, die fih der Form der Felder anjcließen mußten. Und ebenfo mußte . dag Ornament den Örenzen der Felder, den Gırrten und Santen folgen. €3 trat ein neues, mehr ornamentales Shitem auf, da3 fortfuhr die ganze Kirche auszufhmücden und mit den Ölasgemälden der denfter zu. einer gemeinfanen Wirkung äufammenzutreten. Aber die einzelnen Bilder blieben in geiftigem Bıfammenhang, fei e3, daß fie auf einander folgende
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Begebenheiten eines und dejielben teftanentlichen Gegenftandes 
waren oder Die Legende des Kirchenheiligen zu erzählen hatten, 
oder daß Flügelnde Theologie fie fymbolifch auf einander zut 
beziehen verftand. So entiprady ein Bild de3 Alten Zeita- 
ment3 einem Bilde des Neuen Teftament3 und beide wieder 
Hatten ihr Thierfymbol. Aus diefen drei zu einander in Bes 
ziehung gefegten Gegenftänden waren ganze Bilderfreife ge- 
Ihaffen, eine ganze theologifche Wifienihaft, die Typologie, 
wie fie Heute unter den Archäologen genannt wird, aud) die 
Biblia pauperum, da3 Bilderbud) der Armen, die nicht Yefen 
fönnen. Diefe Bilder wurden an die Wände und die Ge- 
mwölbe verpflanzt und ebenjo in den Miniaturen der Manuferipte 
dargeftellt. 

Und wie geiftig und gegenjtändfich, fo waren fie fünft- 
ferifch gebumden duch vollfommene Beherrfhung einer har- 
monifchen Farbenwirkung. Der Grund war in der Regel 
tiefblau, denn er follte den Himmel darftellen, die Figuren 
und Ornamente mit Roth, Grün und Gelb in Fräftigen, war- 
nen Tönen, fo daß die Malerei einen tieffatten und dod) 
tarnıen, einen feitlich feierlichen Eindruf madhte. Die Aırs- 
führung, tva8 die Darftellung der menfchlichen Geftalt betrifft, 
bot zwar nod) viele Schwächen dar, aber -fie erhob fich in 
zwölften Jahrhundert tveit über die figürliche Zeichnung des 
zehnten und elften Fahrhunderts. Was die Verfpective be- 
trifft, Tange die [hwächlte Seite aller mittelafterlichen Dealerei, 
fo war fie großentheils bedeutung3los bei der iNuminirenden 
Methode diefer Beit. Dem Künftler, der die Kirchenwände 

und Gewölbe ausmalte, damals noch in der Regel feldft ein 

Geiftlicher, war e3 in feinem frommen Sinn nit fo ehr um 
da3 Einzelbild und die Einzelfigur zu thun, al3 darum, die 
Kichhe felber zu fhmücen, die gemeihte Stätte des Heiligen 
Dienftes würdig erfcheinen zu Yaffen. Ex verzierte Die Fläche 

». Galle, Studien auf dem Geblete der Kunft. 6
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als Släche, rundete nicht die Figuren, fondern Yieß fie in ftarfen 
Eontouren und durch gleichmäßige Füllung derfelben mit den 
entjprechenden Farben fi abheben. So erichienen fie Har, 
deutlich und wirkten al® Decoration. 

. Was zur Aufführung der gemaltigen Bauwerke und zu 
ihrer Ausfhmüdung nöthig war, das Iernte und fhaffte die 
Kunft in diefer Zeit. Und fo.war e3 möglich, da nod) unter 
den Kaifern des fähfifchen Haufes, wie in England unter den 
Königen des Haufes Plantagenet, in Sranfreich unter den‘ 
Eapetingern” jene gewaltigen Dome romanischen Stil ent- 
ftehen Tonnten, welche ein Zeugniß ablegen, da3 glänzendfte 
Beugniß für den idealen, hohen Geift der Zeit, für die Sröm- 
migfeit der Herrfher umd der Völfer, für die Herrlichkeit 
der [hönften Epoche des Nitterthums umd die rafche, durchaus 
eigenthümliche Erhebung der Fünfte. Und die Kinfte, wenn 
fie jede für fi noch niht die volfonmenfte Ausbildung er- 
teichten, vermochten doc) in ihren Zufammenklang das Höchfte, 
in ihrer Gefammtwirfung nie Uebertroffenes zu fchaffen. So 
fteen fie noch heute, die Yebendigen Zeugen der Epoche der 
Krenzzüge, der Dom Heinrichd de3 Löwen zu Braunfchiveig 
mit feiner Bemalung im Innern, der Dom zu Bamberg mit 
feinen Scufpturen, die drei großen Dome am Rheine, zu 
Mainz, zu Worms und zu Speier, Iehterer erbaut zu dem 
Bivede, mit feiner rhpta den deutfchen Kaifern zur Begräßniß- 
ftätte zu dienen. Dft und fehon früh durd) Brand zerftört 
oder beichädigt, zum Theil verwüftet, verlaffen, find fie immer 
im Geifte jener ihrer erften Zeit wieder erftanden, und wieder 
bergeftellt und ihres Schmudes von nenem theilhaftig ge= 
tworden und weden die großen Tobdten md die großen Beiten 
und Thaten in der Erinnerung wieder auf. 

Minder glüdlich, minder reich Haben fi) die Balaft- ib 
Burgenbaunten diefer Epode erhalten, Bei dem Eifer, der
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die Baufunft in der Errichtung mächtiger Kircdjen vorwärts 
trieb, bei dem Öflanze, der das Nittertfum zu umleuchten 

begann, bei den großen Feftlichkeiten, weldhe Fürften. und 

Herren veranftalteten, konnte e3 nicht fehlen, daß auch glän= 
zendere Sitten für ein glängenderes Leben entftehen mußten. 

Aber von ihnen ift wenig erhalten. Ju England ftehen noch) 
. biele der gewaltigen Thuemburgen aus normannifcher Beit, aber 

ihres Schmudes entkfeidet, höchtens, daß der Schmud von 

Thür und Senfter nod; von ehemaliger Eünftlerifher Auz- 
- fattung eine Andeutung giebt oder der Si in den tiefen 

. Senfternifchen an ritterlihe Damen erinnert, die von ihrer 
Thurnhöhe die fehnenden Blide ins Weite richteten. Bon 
al den Pfalzen, Burgen ımd Paläften der falifhen und Hohen- 

faufifchen Kaifer ift nichts übrig geblieben als die Kaifer- 
pfalz zu Goslar, in welder Heinrich IV. geboren twurbe, 
und fie ift auch nur in einem Haupttheile erhalten, fodann 
einige Nuinen von Friedricd) Barbarofjas Palaft in Geln- 

. haufen und, auch al feine Schmucdes beraubt, jener Palaft 

der Landgrafen von Thüringen auf.der Wartburg, die fagen- 

Hafte Stätte des Sängerfriegs, die gefchichtliche Stätte eines 

froen, von Sang und Dichtkunft erfüllten ritterfichen Lebens. 
Aber wenn diefe großen Säle, welde die. Schaaren der 

Säfte aufzunehmen und zu unterhalten Hatten oder, wie der 

zu Goslar, felbit einen dentfchen Neichstage dienen mußten, 
nichts mehr von dem malerifhen Schmud zu erzählen wiljen, 
welcher einft Wände und Deden erfüllte, fo find es doc) 

ornamentale Seulpturen mit den zierlichen Säulen und Bögen, 
welche nod) Heute von der Hunft berichten, mit welcher dieje 

PBaläfte ausgeftattet waren. Die Säulen der Fenfter md 

ihre Arkaden, die plaftifchen in den Stein gegrabenen Drnas 
mente, welche an den malerifchen Auinen in Gelnhaufen Die 
Bögen umziehen, die Nefte des großen Kamines fchmücden 

6*
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und art den Thoren nod) fichtbar find, fie erregen wenigftens 
in der Phantafie die Borftellung, ivie der Palaft des großen 

Kaifers einft befhaffen war, und welche Art von Kunft und 
Geihmad in feinen Hallen und Gemächern herrfcte. 

Sn den plaftifhen Ornamenten, wie fie Hier und anderätvo, 
aud no; in den Kirchen zu fehen find, Ieben mannigfacdh 

. alte Motive fort, in neuer Art twieder erjtanden, oder umtge- 
wandelt in neue Formen. Die Umbildungen der antiken 
Afanthusreihen und Aanthuswindungen kann man weiter 
verfolgen, aber ohne biefen Verfolg würde maır fie nicht wieder 
erkennen, fo fehr Hat der neue Kunftftil fie in feine eigenen 
Ranken, Blätter und Windungen umgewandelt. Au die 
Bandverfchlingungen find vorhanden, aber fie fpielen nicht 
mehr die Hauptrolle und Haben oftmals eine Geftalt ange- 
nommen, daß man nicht weiß, find e3 Pflanzenvoluten oder 
bedeutungalofes Niementverk; oftmals feheint auch die mittler= 
weile im Orient ausgebildete Arabesfe zum Vorbild gedient 
zu haben. Und mitten unter ihnen Tpielt das alte, wohl 
dur normannifhen Einfluß von Norden her wieder ent= 
Ttandene Vol der Draden, Lindwürmer und gewundener 
Schlangen, vermehrt durch allerlei Unholde, Menfchen mit 
Thierföpfen, Ihiere mit Menfchenköpfen, Fragen und Miß- 
geftalten, abenteuerliche Gebilde einer Phantafie, die doc 
mehr und mehr vor einen edleren Gefhmad, vor der Freude 
an der fchönen Menfchengeftalt, wie fie da3 dreizehnte Zahr- 
Hundert fchon zu Schaffen verjtand, zurüchveicden mußten. Sie 
waren auch in die Kirche eingedrungen, Hatten die Capitäle 
umgogen, das neue Würfelcapitäl, dag der romanische Bauftit 
fih als feine eigene Form erfunden Hatte, fie erfchienen außen 
und innen an den Wänden der Kicche in plaftifcher und gemalter 
Verzierung, fie zeigten fi} an den heifigen Geräthen als licht- 
Ihene Thiere, 3. ®. am Fuß der Leichter; fie nahmen fo über:
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band, diefe undeiligen Gebilde, urfprüngliche Geichöpfe des 
HeidentHums und des Aberglaubens, daß der Heilige Bernhard 
von Slairvaug gegen fie predigte und eiferte uud fie aus den 
Kirchen vertrieb. Die Phantaftik twurzelte aber zu tief im 
germanifchen Geifte, der nie von der Nomantif Iafjen wird. 

Mehr noch als die Predigt des Heiligen Bernhard war 
e3 wohl, wie fon angedeutet, der edlere Gefhmad, das 

reinere Schönheitägefühl, Die größere Freude an der Menjchen- 

geitalt, welche im Laufe des zwölften Sahrhunderts anmuchien 

und im dreizehnten Zahrhundert, ganz in Webereinftimnung 

mit dem Schönheitöcoder der ritterlichen Gejellfehaft, die Dar- 

ftellung der menfchlichen Figur zu einer fast claffifchen Höhe 
hinaufführten. 

Die neu im Anfange des elften Jahrhunderts erftehende 
Scufptur Hatte ftark realiftifch begonnen, wenigftens auf dem 
Boden de3 alten fächlishen Herzogthungs, wo ja unter den 
fächlifchen Kaifern die erite eigene, wenn aid) fhwache und 

noch undbeholfene Kunft des Mittelalter erwuch3, während 

ganz im Süden Deutfchlands, in Augsburg, Bafel, anı Boben- 

fee immer nod) antik claffifhe Neminifcenzen erfennbar waren: 
Bei den Rumnftwerken Bernward3 von Hildesheim Hatten nur 
römifche Seen zum Vorbild gedient, nicht mehr römifcher 

Formengefchmadf und antike Linienführung. Sn den Sculp- 

turen der Erternfteine war der Nealismus bei tiefer, hrift- 

cher Empfindung felöft in draftifch übertriebener Bermegung 

zum Auzdrnd gekommen. Auch in den älteren Bildwerfen 
de3 Bamberger Domes, in den Apoftelfiguren, lebt noch die 

gleiche Tendenz bei erhöhterer Darftellungskraft. Ihre Ge: 
ftalten find richtiger, die Betvegung deutlicher und fprechender, 

der Ausdrud ftärker, energifcher, aber, formell betrachtet, find 

Geftalten, Köpfe und Gewänder gleich unfhün. 
Aber hon im zwölften Zahrhundert beginnt in ber
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Plaftif eine Umwandlung vom Realismus zum Stilvollen, 
zur formellen und idealen Schönheit. Wie Herr und Dame 
fi) in der gleichen Richtung mit ihrer ganzen äußeren Er- 
Theinung umwandeln, wie die Haltung nad) natürlicher An- 
mut) und Gefälligkeit ftrebt, wie unter der enger fid) an= 
Ichmiegenden Kleidung die Schönheit des Körpers zur Wirkung 
gelangt und fo dem Auge de3 Künftler3 vollfonmene Menfchen- 
bilder fid) darjtellen, fo gelingt es ihm denn auch nad) und 
nad) ‚diefer verebelten Erfcheinungen mit feiner Sunft Herr 
zu werden und fie in gleichem Charakter, in gleiher Boll- 
fommenheit nachzubilden. Und nicht bloß das: man Kann 
an der Haltung md Bewegung des Körpers, an feiner 
Schmiegfamkeit, an den ausdrudsvollen Bewegungen der 
Hände, die immer mitfprechen, an der Haltung und Biegung 
de3 Kopfe3, an den oft Yächelnden, oft fhmachtenden Mienen — 
man Fan an dem allen bie wachfende Sentimentalität und 
Schwärmerei, die Liebesfehnfucht, das fehnende Verlangen, 
tie 63 im Minneliede Iebt, ohne Mühe wieder erfennen. Der 
Bildhauer arbeitet vollfommen im Geifte feiner Zeit, und 
wenn ihm die Fran in Tebensgroßen Statuen viel vollfom- 
mener gelingt al3 der Maun, fo ift das aud) nur ein Aus= 
fluß de3 allgemeinen ritterlichen drauencultus, in deffen Bann 
au; der Künftler fich befindet. 

Spredend für diefe Umwandlung find fon die mehrfach 
genannten Franengeftalten am Dome in Chartres, merovingifche 
Königinnen darftellend, im Beitgeivande, mit fhönen Köpfen 
und fchlanfen, faft überfchlanfen Seftalten, bei denen auch) 
die Falten der Gewandung Yeicht und fließend, ohte Manier 
und Unbeholfenheit behandelt find. Wuc) einige englifche 
Königinnen, die auf ihren Örabmälern in ganzer digur ab- 
gebildet find, zeigen den gleichen Charakter. Faft zahlreich 
aber find die Beifpiele in Deutfchland erhalten, Geftalten,
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natürli) und in diefem Sinne realiftifch, weil pen Leben 
nachgebildet, ideal aber, nach Schönheit der Formen und. der 
Gewandung ftrebend, weil die Menfchen und die Kleidung 
fi in diefen Sinne ibealifirten. Und das gilt gleicherweife 

für. religiöfe Geftalten, wie für folche, welche Hiftorifche Per- 
fönlichkeiten darftellen follen. Figuren erfterer. Art finden 
fi) in verjchiedenen. Kirchen, die chönften an ‚der f. g. 
goldenen Pforte in Freiberg im Erzgebirge, andere im Ban 

berger Dont, two jelbit an der Statue der Eva ein Studium 

bez Nadten, wenn auch nod) ein unzwlängliches, fich zu er- 

fennen giebt. Ihren wunderfhönen Kopf mit [hmachtendem, 

fehnfuchtsvollen Ansdrud Hätte jede ritterlihe Dame mit 
Stolz tragen können. Bu der zweiten Art, den Hiftorifchen, 
aber in der Mleidung de dreizehnten Jahrhunderts, das ift 
der Entftehungszeit dargeftellten Perfonen, gehören die Sta- 
tuen Kaifer Heinrich IL und der Kaiferin Kunigunde im 
Dome zu Bamberg, inzbefondere aber im Dom zu Naumburg 
die Statuen der Stifter und Stifterinnen diefer Kirche, Ritter 

und Damen völlig int Gewande diejer Höfifchen Zeit, die 

Köpfe der Herren Fräftig und männli), die Frauen jugend» 

Ki und Schön mit Gebende oder Schleier, die Körper fchlank, 

die Falten natürlich, Teicht, flüffig und edel, frei von jeder 

Unbeholfenheit. Die deutfche Bildhauerkunft hat Faum je 

Schöneres hervorgebracht, faum ettvas, dad Natürlichkeit und‘ 

ideale Schönheit inniger verfchmolzen zeigt. 

Nicht die gleiche Höhe hat die Malerei diefer Epoche er- 

reicht. Es ift fÄjon dargeftellt worden, wie fie in der Auß- 

fhmüdung der Kirchen alle beabfichtigte decorative Wirkung 

. in vollfommener Weife erreichte, aber fie verhielt fi in der 

Darftellung der Figur illuminirend, und daher Fam fie nit 

dazu, da3 Runde zur Erfheinung zu bringen; fie modellirte 

nicht mit Schatten und Licht, fondern zeichnete nur mit Eon=
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touren und einigen Innenlinien und füllte mit der 2ocalfarbe 
aus. Sn diefem Sinne ift daher die Zeichnung beffer als 
die Malerei, und am beften da, wo Farbe gar nicht vor- 
handen ijt. Ein Beifpiel bieten die grabirten Platten unter 
dem großen Kronleuchter, welchen Kaifer Friedrich Nothbart 
dem Münfter in Aachen ftiftete, ein Werk aus der zweiten 
Hälfte de3 zwölften Jahrhunderts. Bei diefen Heiligen, nur 
in gravirten Linien gezeichneten diguren hat die Zeichnung, 
innerhalb ihrer Grenzen, fait fchon eine ideale Höhe erreicht; 
fie ift nicht vollfommen, aber die Seftalten find groß, edel, 
voll Hoheit, die Formen ideal, die Gewandung ftilvol und 
die Linien vol Schtwung md Schönheit. 

E3 ift nicht anders mit den Miniaturen in den Manıt= 
feripten. Auch fie find in diefer "Epoche mehr gezeichnet als 
gemalt, weniger verfchwenderifch mit Gold und Purpur und 
darum tveniger pradtvoll, aber die Beiinung wird ficherer, 
reiner, bollfommener in der Menjchendarjtellung. Und indem 
diefe Kunft fih mehr ‘als früher der Verzierung tweltlicher 
Bücher zumendet, bald au die Dichtungen, die epifchen wie 
die Iyrifchen, illufteirt, Yernt fie e3 die Menfchen fo harak- 
teriftifch darzuftellen, wie fie damals waren, bie ritterlichen 
Herren und Damen in ihrer vornehmen und Höfifchen Er- 
feinung, mit ihren böfifhen Gebärden, ihrem Anftand und 
ihren Mienenfpiel. Und den Sortfchritt Fann man verfolgen 
3- B. von den Figuren de3 Hortus deliciarum 5i3 zu denen 
der Maneffifchen Liederhandfchrift. 2 

Ueber den Standpunkt einer illuminivenden Kunft. ging auch die Glasmalerei in diefer Beit nicht Hinaus, eine Kunft, die fo wefentlich zum Charakter der böfifchen Epoche und de3 romanifchen Bauftilz gehört, und fo durdaus dem fhwär:- 
merifch frommen und dod freudigen Sinn diefer Zeit ents fpriht. Aber fie Hatte mit dem duch das farbige Gag
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hinducchfallenden Lichte ein Mittel zu einer himmlischen 
Wirkung, mit dem die Malerei auf der Fläche nicht mwett- 
eifern Fonnte. Sn Verbindung mit diefer aber gab fie 

exit der Kirche die feierliche Stimmung, welche dem frommen 
Beter den Eindrud des Paradiefes hervorrufen follte Und 
in diefen Sinne arbeiteten Maler und Glasmaler abfichts- 
vol zufammen. Wenn der Maler die Wände der Kirche mit 
figurenreichen Bildern bededte, fo befchränfte fi) die Glas- 

malerei meift nod) auf Einzelfiguren mit reicher Ornamentation, 

aber die wenigen Farben, deren fie fich nod) bediente, waren 

vol umd ganz, und da der neue Kunftftil die Senfter mehr 

und mehr vergrößerte, ftatt der alten Enge, jo konnten far 
bige Lichtmafjen leuchtend in die inneren Räume eindringen. 
So erft, mit Hülfe diefer Glasmalerei und der erweiterten 

Senfter, konnten die Dome vomanifchen Stil zum Schönften, 
Bollfommenten und Grofartigften werden, was diefe überaus 

merkwürdige Epoche zu fchaffen vermodte. Sie find fo voll 

kommen in ihrer Art, wie irgend ein Bauwerk anderer Beit 

und anderen Stil in feiner eigenen Art. 

Nicht fo glücklich tvaren die Schlöffer, Burgen und Paläfte, 

welche, fo fehr einzefne fid) der gleichen Arditektur erfreuten, 

doc) merkwürdiger Weife nicht bloß der Gfadmalerei, fondern 

feröft der Glazfenfter entbehrten. Gflasfenfter waren in 

höfifcher Zeit noch Ausnahme umd Hödftens in einem oder 

dem anderen Gemache vorhanden. Der Verfhluß der Fenfter 

und damit die Erwärmung im Winter waren durchaus uns 

zufänglid), und daher fommt e3, daß die Dichtungen voll 

find voll lagen über den Winter und daß überall die Wieder: 

fehr de3 Frühlings mit Jubel begrüßt wird. Die freie 

Natur, die Yinde Luft, Garten, Wiefe und Wald und Vogel- 

gefang, die Pracht und.der Duft der Blumen, das alles wird 

mehr gepriefen und befungen als die Gemüthlichkeit, Behag-
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lichkeit, Wohntichkeit oder Schmud und Ausftattung der Ge- 
mäder, von denen felten die Nebe if. Teppiche mit einge- - wirkten Figuren waren das Befte, was fie zu bieten hatten, 
und auch -nur in bornehnten und reichen Häufern, wo fie 
den Fußboden und den unteren Theil der Wände bededten 
und gegen Bug und Sälte Ihügen mußten. Figürliche Malereien an den Wänden — Zafelgemälde gab es nod) nit — waren wohl nur Schmud der Paläfte und fürft- licher Feftjtätten; gewöhnliche Räume, felbft auf den Burgen, mußten fich mit Ihablonirter, Teppiche nadhahmender Deco- 
ration begnügen, für weldhe die Mufter den orientalifchen Geweben entnommen wirden. So fanıen biefe wiederfehren- den, aus Pflanzen und Thieren und Arabegken bejtehenden 
Slahmufter in dag nordalpinifche Haus, um von diefer Grundlage aus fi) mit ftets veränderten Gefhmade bis auf unfere Tage fortzupflanzen. Bu den Teppichen gefellten fid) nüßliche Sticereien der Frauen, womit fie ih die Tangen Stunden auf den einfamen Burgen vertrieben, Deren für die Ziiche, Vorhänge für denfter und Thüren, ebertvürfe für die Sigmöbel. 

An Tarbe fehlte e3 daher der Wohnung diefer Epoche durchaus nicht. Der Sefchmac verlangte überall Farbe zu fehen. Und fo famı es, daß aud) die Holzmöbel, die Kaften, Schränke, Seffel und Bänke gefärbt, felbjt vergoldet wurden. Die Schniterei war no nicht auf den Standpunkt gefom- men, um mit leichter Mühe die Möbel mit Ornamenten zır verzieren. An den Wänden Tpielte die Holgvertäfelung noch nicht die Rolle, wie in der nachfolgenden gothifchen Periode, Die Farbe bildete den Erfaß. Die Flächen der Rajten, Betten und Bänke, die gedrehten Stäbe der Sigmöbel wurden graumdirt. und fodann lebhaft gefärbt. Man findet auf Sa- frifteifaften auch religiöfe Bilder gemalt, gewöhnlich aber
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genügten Farbe und Vergoldung. Doc) fieht man auf zahl- 

reichen Miniaturen die größeren Flächen der Möbel, 3. 8. 

der fürftlichen Throne, mit Acdhitekturfagaden bemalt, mit 

einer Reihe von fhwarz gefärbten Fenftern, mit Säulen 

und Arkaden — jedenfall3 ein Gefchmad, dem e3 eben mr 

um Farbe und um ein leichtes Motiv zu thun it bei fünft= 

Yerifcher Unzulängfichfeit diefer Anftreicher ober Decorationd- 

maler. Damit in Uebereinitimmung find die Möbel aus der 

Epodje-de3 romanischen Bauftil3 lad) ohne viel Profilirung; 

die Füße mehr gedreht als geiänit. Möbel von Metall 

aber, wie Bettgejtelle und Sefjel von Bronze oder Eifen, 

jene nod Tradition aus antifer Beit, verfteinden gänzlich). 

Wie fi) die ganze Zeit ändert, fo nimmt au) die Kunft 

der Metallarbeiten eine durchweg andere Richtung an. Die 

Verzierung eiferner Waffen und eifernen Geräthes und 

Schmudes mit aufgefhlagenem Silber, diefe Taufhirung der 

Germanen au den alemannifchen uud bayrifchen Gräbern der 

Merovinger Zeit, verimwindet jchon unter den Karolingern. 

Das Eifen Leitet feine Kunft, feinen Eigenschaften entfprechend, 

aus dem Schmiebehandwerk her. Unter den Schlägen des 

Hammers, heiß glühend, dehnt «3 fie, Yäßt fc) fpalten, feine 

Streifen winden fi in fpiraligen Boluten, und fo bebedt 

e3, zugleich Bierde und Feftigfeit gebend, Thüren und Kaften 

und Truhen, aber nicht ohne daß es Farbe oder filberglän- 

zende Verzinnung erhält. Solche Eifenbänder, Die von den 

Angeln auslaufen, fih in Aefte theilen und nad) recht3 und 

Ynks fi) biegen und winden, nod) ohne Relief und mir im 

ganzen Laufe mit eingeichlagenen Riefen verjehen, find Haraf- 

teriftifh für die ganze romanische Bauepohe. E3 ift ein 

richtiges, reiches, aber dod) einförmiges Motiv, das in der 

gotHifcden Epoche weit überholt wurde. 

Der Erzguß, welder in "der boransgegangenen Epode
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no in antiker Tradition oder auf claffifche Anregung, wenn 
nicht Bollfommenes, doch Großes geihaffen Hatte, wurde irn 
diefer Beziehung Taum in der romanifchen Bauepoche über: boten. Werke wie die Thürven von Gnefen find noch der 
vorigen Epoche zuzurechnen. Der Erzguß al® Hohe Kunft war zu jehr claffifhe Art und elafjifche Tradition, um diefer im Gefchmad durchaus grumdverfchiedenen Beit au entiprecden. E3 entftanden daher fehr wenig Werke im großen. Aber die Kirche Tonnte des Geräthes don Bronze, Meffing und Kupfer nicht entbehren, und fie gab daher dem Metallgug reihliche Anwendung. 3 entjtanden eine Anzahl großer in Erz gegoffener Zaufbeden, wie 3. B. dasjenige in Hildesheim, welche ringsum tie auf dem Dedel mit figüclichen Dar- ftellungen in einem hohen Relief verziert find. Ca entitanden “ Lefepulte von Erz, e8 entitand Beleuchtungsgeräth groß und Hein, Lüftres für sahfreiche Kerzen und Kleine Zeuäter, tveldhe nur eine Kerze zu tragen haben, Wafchgeräthe, Aquamaniles in Thierformen, Mache Beden md Hohe Kannen, Die groß- artigften Werke darınter find jene Kronleuchter, tele das himmlische Serufalem vorftellen follen, in Geftalt eines mit Binnen gefhmiüdten Ringes, an welden vingsum- Serzen= träger abwechfeln mit Heinen offenen Thürmen, in deren Innern fi) die Statnetten bon Heiligen befinden, dag Ganze an gefhmücdten Ketten vom Gewölbe herabhängend. Sole - Kronleuchter finden fh noch in Hildesheim, in Komburg in Schwaben, der berühmtefte, ein Gejchent Friedrich Barba- rofjag, im Münfter zu Aachen, deffen gravirter Bilder bereits gedacht worden ift. 
E3 war immer no) die Sicche, welche folcher Kunfts arbeiten bedurfte und fie dervorrief, während die Wohnungen; die Stätten der Weltlichleit, fich noch mit minder funftreicher und foftbarer Auzftattung begnügten, wie 3. D. jelbit Seft-
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fäle hölzerne, mit Slerzen befegte Kreuze ftatt der Kunftvoll 

gefchmiedeten und gegofjenen Lichterfronen von Metall auf 
den Bildern zeigen. 3 ift ebenfo mit der Goldjchmiedekunft. 

Wenn fie auch in diefer Periode, wenigftens im zwölften und 
dreizehnten Sahrhundert, nicht fo ausschließlich in den geift- 
lihen Werkftätten geübt wurde und der ftädtifche gewerbliche 

Goldfchmied in die Concurrenz eintrat, jo war fie doch, wie 
früher, ganz vorzugsweife dem heiligen Dienfte gemwibiet. 
Die Höfifchen Frauen waren, wie fchon früher gejchilbert, 

weit entjagender geworben in Bezug auf den goldenen Schmud 

der Meidung und de3 Körperd. Nicht viel war e3, was fie 

dem Zumelier oder dem Goldfchmied zu thun gaben; bie 
goldenen Schapel, mit denen fie die wogenden Loden des 

Haares zufanmenhielten, waren da3 Hauptjtüd ihres Schmudes, 
Nadeln oder Agraffe mit runder Scheibe, oder die Scheiben 

der Tafeln, find das Einzige, was auf den Bildern fichtbar 
wird, und faum Hat fid) da eine oder da3 andere Stüd da- 
von anf uns erhalten. Trinkbecher gab «3 allerdings von 
Gold und Silber, aber aud) davon Hat fidh Kein kunftmäßig 
gefhmüctes Beifpiel aus der Höfifchen Beit erhalten. Auf 

‚den Bildern, welde Gaftmähler darjtelfen, ift alles Geräth 

für Speife und Trank fchlicht und einfad) in feinen Formen. 
Die große Periode des Trinken3 war nod) nicht angebrodjen. 
Die höfifche Sitte, der ritterliche Anftand, die Galanterie den 

Damen gegenüber erforderten Mäßigung au in diefen 
Dingen, und fie wurde in der That geübt. 

Um fo veichlicher und großartiger twourde die Goldfdymiebes 

funft von der Kirche in Anfpruch genommen, und wie Die 

Kirche die Bewahrerin mittelalterlicher Kunftwerfe war, fo hat 

fie denm auch zahlreiche Werke der Goldfchmiedelunft aus 

diefer Epoche erhalten, Arbeiten, welche, wenn nit an Koft- 

barkeit, doch an Größe alles übertreffen, was die Beit ber



94 Jacob von Salfe, 

Karolinger umd der Slaifer des fächfifchen Haufes uns Hinter- 
loffen hat. War die Soldfchmiedefunft unter diefen Raifern 
Thon ein blühender und Hoch ausgebildeter Kunftziweig, fo hob 
fie fich noch in der Epoche der Salier und der Hohenftaufen, 
aber e3 zeigt fi ein tejentlicher Unterfchied in Sefhmad, 
Zehnif und aud im Material. Die Epoche de zehnten 
Sahrhunderts hatte ihre fchönften Arbeiten in Gofd geihaffen, 
und ihre feinfte Technik Hatte in zierlihem Filigran und im 
Bellenfchmerz beitanden; fie Hatte in beiden reizende Arbeiten 
geliefert von vollfommenfter Ausführung, freilich bei fehr un- 
genügender Darftellung der menfhlichen Figur. Diefe ver- 
vollfommmet fi wohl, wenn fie auch nicht die Höhe der 
Sculpturen in den Domen von Bamberg und Naumburg er- 
reicht, aber die eigentliche Metalltechnik erfreut fi} kaum einer 
Verfeinerung; dafitv arbeitet fie mehr im großen und ftrebt 
nad) äußerer Pradit. 

Die Veränderung in diefer Nichtung bes Gefchmadz, 
welche faum mit dem fonftigen Wandel in ber Kleidung wie 
in den Künften im Einklang fteht, beruht mit auf dem Decjfel 
de& Materials. 3 Teint fat, al3 ob den Menfchen diefer Beit 
der von der Völferwanderung her noch ererbte Schab von. 
Gold, die Hinterlaffenfchaft Roms md der antifen Welt, aus- 
gegangen wäre; c3 tritt mit dent zwölften Zahrhundert dag 
Kupfer in den Vordergrund, freilich vergoldet, und neben dem 
Kupfer das Silber. Auf dem Wecjfel und dem Uebergang 
von Gold zum Kupfer beruht auch ein anderer Wechfel in 
der Soldjhmiedefunft, der vom Bellenfchmelz zum Gruben- 
Ihmel;. Das Bellenf—hmelz, das den Deutfchen wahrscheinlich 
von Byzanz her gefommten und gelehrt war, hatte Gold zu feiner Unterlage und 5u den Streifen, -welde als „Bellen“ 
oder Cloifons das Gmail einschlofjen, gehabt, und e3 waren 
dadurd) der Größe fehr defcheidene Maße vorgeschrieben, eine
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Kfeinheit, welche andererfeit3 twieder Feinheit der Arbeiten 
herborrief.. Smden nun Rupfer an die Stelle de3 Goldez 

trat, Eonnten didere und größere Platten, in welche Die Ber: 
tiefungen zur Aufnahme des Email3 eingegraben mwurde:., 

genommen, alfo auch größere Arbeiten hergejtellt werden. 

Diefer Uebergang von einer Technik zur andern, von einen 

Metall zum andern, ermöglichte jene gewaltigen Neliquien- 

fchreine, weiche zu Köln, Aachen, Siegburg u. |. w. nod) heute 
erhalten find und in jeder Beziehung die Höhe der Gold- 
Ihmiebefumjt in diefer Epoche des ronanischen Bauftil3, be> 

deuten, deijen Ornamente und arhiteltoniche Formen fie an 

fid) tragen. 

Mit diefem Grubenemail und den großen Nefiguien- 

Tchreinen zeigt ji die Goldfchmiedefunft aus dem Stanıme 
lande der fählishen Kaifer Hinitbergewandert an den Nlieder- 
rhein, doc) ift e&8 Frankreich und die Stadt Limoges, welche 

Erfindung oder vielmehr die erite Anwendung und Ausbil: 

dung in Diefer Epoche den rheinischen Städten ftreitig machen 
Sedenfall3 übte aud) Limoges diefes Email in reichem Maße 

. und fendete gleid; den Fabrikftätten am Rhein feine fupfernen. 

. mit Email verzierten Reliquiarien, Tragaltäre, Leichter, 
Hoftienbehälter, Crucifire und andere Gegenftände durch die 
Welt, meiftens Arbeiten von wenig eigentlicher Kunft, andere 
jedoch, wie das große Antependium in SMofterneuburg, 
völlig auf der Höhe der zeitgenöfliichen Kunft ftehend. 

Mit diefer neuartigen Goldfchmiedefunft am NhHeine, deren 
Höhe jchon im die Zeit Friedrich! I. und Friebri3 IL. fällt, 
war auch allen byzantinifchen Einfluß ein Ende gemacht. 

Der Gefhmad in jenen großen Werken ift völlig felbftändig 
getvorden, fo felbjtändig wie der romanifche Bauftil, freilich 
nicht überall zum Vortheil, denn das neue nunmehr in Sifber, 
wenn aud) in guter und fiherer Beichnung ausgeführte Filigran
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fanıı fi) mit der Zeinheit des byzantinifchen Oorldfiligran 
nicht mefjen und ebenfo ftehen Schmelz und Transparenz des 
Grubenemaild Hinter dem Zellenfchmelze zurüd. Nur das 
Niello, obwohl feltener angewendet, behauptet feine Höhe und 
gewinnt vielleicht an Feinheit bei feiner befferen Zeihnung. 

Dagegen find die getriebenen Silberplatten, mit denen die 
großen Reliquienfchreine belegt find, fowohl in den Figuren, 
wie in den Ornamenten ihren Vorgängern weit überlegen. 
Sn diefen, in Hochrelief getriebenen Figuren von verhältniß- 
mäßiger Größe, wie fie bisher nur felten berfucht worden, 
madt die Kunft einen bedeutenden dortfritt und nimmt 
theil, wenn aud) erjt in einiger Entfernung, an dem Sort: 
fhritt der Sculptur. Gie erhebt fi) felbft an jenen Schreinen 
zu wohl erkennbaren PVorträtftatuetten. 

Buwveilen, namentlich an Hleineren Gegenftänden wie an 
den Tragaltären, find die filbernen Statuetten ‚durch folche 
von Elfenbein, Bein und Wallroß erfeht. Die Elfenbein- 
arbeit blühte fort al3 einer der feinften Biveige der mittel: 
alterlichen SHeinfunft und nahm theil an den Fortfchritten 
der Seulptur in Bezug auf figürlihe Darftellung Sn der 
erften Hälfte diefer Epoche, im elften und zwölften Sahr- 
Hundert, war fie wie früher faft allein der Sirde ge= 
widmet; erft mit dem dreizehnten Sahrhundert tritt der Ge= 
Ihmad der Höfiihen Zeit und treten die Motive de3 Nitter- 
thum3 auch in die Elfenbeinfeulpturen ein. Unter diefem 
Einfluß gewinnt die Statuette der Madonna, welche jeht von 
diefer Kunft häufiger dargeftellt wird und ihr noch mitunter 
auch in ausgezeichneter Weife gelingt, dag Aeußere einer 
Ihönen jungen Frau, da3 Aeufere der Höfifchen Dame mit 
der jchmiegfamen Geftalt, mit dem Ihönen, empfindfam ge= 
bogenen Sopfe, mit der fanft in Salten fließenden Oewwandung
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und all der Süßigfeit und Weichheit, welche da3 mildgefärbte, 
weihe Material nod) erhöht. 

Sm Laufe des dreizehnten Jahrhunderts bis in das 
vierzehnte hinein find e3 auch ritterliche Herren und Damen 
und GScenen ritterlihen und höfifchen Lebens mit Scenen 
aus den Dichtungen, welche mehr und mehr, und fon mit 
völlig genügender Kunst, in Elfenbeinrelief3 dargejtellt werben, 
in Reliefs, welche theils Häftchen bebeden, theil® — und das 
befonders Häufig — die Rüden der Handipiegel jchmiüden. 

Die ganze Boefie des ritterlichen Lebens fpielt in ihnen mit, 

in wirklichen und erfundenen Scenen. Herr und Dame fpielen 

Shad, find im Grünen gelagert, verfolgen zu Pferde den 
Hirsch auf der Jagd oder jagen mit dem Falfen. Das Eid- 

horn, da3 Symbol der Unfchuld, flüchtet fi) vor feinen Ver: 

Folgern in den Schoß einer Jungfrau. Häufig bildet die Er- 
‚tirmung einer Minneburg den Gegenftand. Danten ber- 

theidigen die Burg, fhießen Nofen hinab oder machen aus 

dem Thore einen Ausfall, Ritter Tommen ihnen mit Lilienges 

trönten Zanzen entgegen, legen Leitern an die Mauern, jteigen 

Hinauf, werden feldft von den Vertheidigern hinaufgezogen 

und gerne ımd guttwillig, wie e3 fcheint, ergiebt fich die weib- 

- Yihe Befagung. Aud) Triften und Siolde find beliebte 

Berfonen auf diefen Reliefs, deren Figuren, fo Hein fie find, 
doc, mit demfelben Charakter der Schwärmerei, der zärtlichen 
Empfindung, der fehmiegfamen und biegfamen Anmuth, wie fie 

diejer Zeit zu eigen find, fich daritellen. 

3 find aber aud) diefe Elfenbeinreliefs die legten Beugen 

diefer höfifchen Zeit. Der Charakter Iebte nod) in ihnen fort, 

als er im Leben, in der Gefchichte fon mannigfadh bedroht 

war und in ber Arditeftur felbft ein nener Stil entitand, 
derjenige, den wir den gothifchen nennen, ein Bauftil, der 

v. Falte, Ctudien auf dem Gebiete der Kunft. 7
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berufen war, ber neuen Epoche neuen Gefchmaf und Namen 
zu verleihen. Er war auch berufen, einerfeit3 der Kirche bie 

großartigften und gewwaltigften Baumwerfe zu fchaffen, anderer- 
feit3 aber aud) die Kumftthätigfeit, welche bi dahin der Geift- 

fichfeit ganz vorzugsweife zu eigen gewefen war, ihr zu nehmen 
und auf die ftäbtifchen Zünfte, auf die bürgerlichen Hände zu 

übertragen. 

5. Der Gefdjmark im Zeitalter der Gothik; der Gefcymark 
im Verfall. 
  

Schon um die Mitte de3 dreizehnten Jahrhunderts Hagt 
Ulrich von Liechtenjtein in feinem Srauenbuh über den 
Verfall Höfifchen Lebens und hHöfiicher Sitte: die Frauen 
lafjen e3 an der Schönheit ermangeln, Hüllen fid) ängftlich in 
die Meidung, daß kam das Antlit fihtbar bleibt, ziehen fi 
von der Gefellfhaft zurüd und werden Betjchtweftern. Und 
da3 fann man au auf den Bildern diefer Zeit beobachten, 
indem entgegen bem Gange der Moden auf einmal weite und ' 
verhüllende Stleidung wieder auftritt. E3 Hatte feinen guten 
Grund, denn zu diefer Zeit breiteten fich bie Bettelmönche, 
die Dominikaner und Franziskaner, in allen Landen aus, 
predigten gegen den Lurus, gegen das fröhliche Leben des 
Nitterijung, gegen Minnegefang und böfifche Urt und Sitte, 
und gewvannen ingbejondere als Beichtväter Herrfchaft über 
die Frauen. Ihnen fielen auch, ‚obwohl nur für eine Weile, 
Eleganz und Toilette der Frauen zum Dpfer. 

Der Einfluß der Bettelmönde war freilich nur eine Neben- 
urjahe zum frühen Verfall des Ritterthums und des höfifchen
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Lebens. Die Zeit hatte jih mit ihrer Schwärmerei, ihrer 
Dichtung, ihren Franendienft in das Shdeale verftiegen; fie 
hatte den Boden der Wirffichfeit unter den Füßen verloren 
und mußte zu demjelben twieder Herumterfommen. Der Ab- 
ftieg au8 der Höhe, nicht ein jähes Tallen, fondern ein lang- 
Tames Herabgleiten, begann fchon im dreizehnten Jahrhundert 
und vollzog fich gegen da3 Ende deffelben, begünftigt durch 
die unruhigen Bewegungen der Politik in der zweiten Häffte 

des Sahrhunderts, zumal in Deutichland, two den Interregnumt 

in Rudolf von Habsburg ein Hluger, entergifcher, aber et 

farger, den Pichtern abholder Kaifer gefolgt war. 

Die Symptome find auf allen Gebieten der Cultur ficht 
bar. Wie die Frauen zu Betfchtweftern werden, ergeben fi 
die Ritter dem Trunfe, der Sagd, den Fehden ımd dem 
Kaube. Sicherheit und Friede, die der Pichtkunft jo nöthig 

find, Hören auf. Die Nitter werden roher, der Bauer, 

der veradjtete, fteigt auf einmal in die Höhe und wird be- 

Kiebter Gegenftand einer Dichtung, die felbit am Hofe gefällt. 

Der Ritter fucht fi) feine Geliebte unter den Dorffchünen 

und muß e3 fi gefallen Yaffen, wenn fie ihn verfchmäht oder 

wie die vornehme Dame jhmadjten Yäßt. Der junge Bauer 

wird zum Stußer und zur Carricatur de3 Ritterd, dem er 

gleich zu werden tractet, un ald Räuber zu enden. Aber jo 

wird er Gegenjtand eines epifchen Gedichte anftatt eines 

Barzival oder eines Triftan. So fteigt das höfifche Epos 

herab — ein voller Wandel des Gefhmad3. Banernprügeleien 

füllen die Lieder an. Tannhäufer, der zu den fpäteren 

Minnefängern zählt, SHmäht den Frauendienft, er ift ein 

Dichter der Fran Venus, nicht der Königin Minne, welche 

von ihrem Throne geftoßen wird. Das Minnelied flüchtet 

fi) von den Paläften und den Burgen und den Sürftenhöfen 

und findet Aufnahme in den erblühenden Städten, im ehr= 
7*+
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fanten Gewerbe, unter den zünftigen Handwerkern, welche ihre 
Zeierftunden damit ausfüllen. Aber nur die Form ift ges 

blieben. Der Inhalt ift troftlos öde, ohne Gedanfe, ohne 
Poefie, und die überfonmene Form wird zur Lächerlichkeit 

verfünftelt. So wird aus dem freien Minnegefang des ritter- 
lihen Dichters der Meifterfang mit feiner fehulmäßigen 
Pedanterie und feinem Tächerlihen Wort- und Formenkram. 

Wie die Zeit roher, fchlechter, zuchtlofer wird, ftellen Tich 
and die Sativen und Lehrgedichte ein, in denen aud) die 
‚Tonft jo zarte Sprache der Dichtung verroßt. Des Strider 
Satiren jhildern die Ritter al3 Freffer und Säufer; fie 
werden als Speculanten gejchildert, die von SKorn- und 
Weinmwucher reden. Freidants „Befcheidenheit”, „der Windbefe 

und Die Winsbefin“, Hugo von Trimbergs „Renner“ ftellen 

Lehren der Tugend und der Sitte auf. Alles das fommt wie 
mit Nothivendigfeit, vom Berfall der Zeit gerufen. Die 

feineren und tiefer angelegten Gemüther, welche fonft in 
-Schwärmerei, Dichtung und Franencultus gejchtwelgt und 
ihre Befriedigung gefunden Hatten, wenden fih nun einer 

neuen feelifchen Schwärmerei zu, dem Myfticiamus der Gottes- 
freunde, welde aud) eine Art Frauencultus treiben und 
Ihtwärmerifhe, in Vifionen verzüdte Frauenfeelen um fi 
fanımıelı. . 

Die Zeit gewinnt fomit wieder ziwei Geiten. Wie das 
Nitterthun finkt, fteigt das Bürgertum. Der Reichtum 
wandert in die Städte, die Handwerker erblühen und bemäd)- 
tigen fi) der Kunftübung, welche die Geiftlichen ihnen über- 
Yafjen müffen. Die geiftlichen Atelier erlöfchen und nur 
Schrift und Malerei, die in den Manuferipten, bleibt ihnen. 
Die Beit wird in allem äußerlich, weltlich; der Qurus fteigt 

. troß der Predigten; die Modeihöpfung beginnt in einer Rajc;- 
heit de3 Wechjeld und in einer Fülle bunter Bormen, wie fie
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bisher nicht dagetwefen, in Seltjfamfeiten und Uebertreibungen, 
welche Lurusgefege und SMleiderordnungen vergebens einzu= 
Tchränfen trachten. Der Kampf gegen die Kirche, gegen Papft 

und Pfaffenherrichaft wird populär, der Unglaube breitet 
fh aus, Neformatoren ftchen auf und finden Beifall. Und 

dennoch) Steigen im neuen Bauftil der Gothil die Niefendome 
zum Himmel empor, höher, gewaltiger, großartiger gedacht 
al3 je vorher, niht wie die romanischen Kathebralen von 

Füriten erbaut, fondern von den Beiträgen frommer und 

gottegeifriger Gläubigen, zumal jener unter dem Bürgertfrun 

der Städte. 
Und in der That ift e8 gerade die Gothif als Bauftil, 

welche Ddiefen doppelten Charakter befikt. Dem frommen 
Stauben fonnten die geweihten Gotteshäufer nicht groß genug: 

fein, und der rechnende Verftand mußte Hinzufommen, fie mit 
voller Sicherheit in die Höhe zu bauen. Die fdwärmerifche 
Srömmigkeit ift voraufgegangen, die nüchterne Berehnung ift 
nachjgefolgt, und da die Mathematik, der Verjtand, den DBor- 

rang erhielt und die Schwärmerei erlofch, jo hat man diefe 

durch) Ueberladung mit Ornament zu erfegen gefucht.. Im 

idealen Eifer begonnen, immer großartig im Plane, ift Die 

GotHif in zweiter Epoche in einen fchematifchen Formalisnnz 

gerathen, um in dritter einer nur änßerlihen Decoration 

anheimzufallen. Dem Plane nad) Stehen jhon alle großen 

Riefendome gothiihen Stils in Deutfchland am Anfange feiner 

Herrfchaft ; die Periode der Berechnung hat an ihnen fortge- 

baut, und meist erft in der dritten decorativen Periode find 

fie vollendet worden. Die Ießtere fonnte nur mod) ausbauen 

und fchmicen, aber nicht mehr zu neuen Entwürfen von ber 

erften Großartigfeit fi) erheben. So haben fie alle, die 

Rathedrafen von Straßburg, Freiburg, Regenzburg, Um, 

Wien, ihre Baugeschichte gleicherweife zu erzählen. Wie nit
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die Mittel der geiftlihen und weltlichen Fürjten, jondern die 
Beiträge der Gläubigen fie entftehen Tiefen, fo brauchten fie 
Sahrzehnte und Jahrhunderte zu ihrer Vollendung, und mittler- 
weile mußten fie den Wechfel des Gefchmads im Bauftile an 

fich felber mit erleben. Nur allein der Kölner Dom, der 
früh ins Stoden gerathen und erjt in unferen Tagen nad) 
dent urfprüngfichen Plane volendet worden, trägt einheitlichen 
Charakter. 

As die Gothif in Srankreich ihre erfte Ausbildung erhielt, 
in der zweiten Hälfte des zwölften Sahrhunderts, ftand die 
höfifcheritterliche Zeit dort noch auf voller Höhe, während fie 
in Deutfchland diefelbe Faum erreicht hatte, Frankreich ift den 
Deutjchen in der epifchen Dichtung, im Minnegefang mit feinen 
Troubadours, ebenfo in der Ausbildung ritterlichen Lebens 
und ritterficher Sitte voraufgegangen, und desgleiden tft e3 
der Fall mit der Ardjiteftur und mit der Gothik insbefondere. 
Bu jener Beit, da die Gothit in Frankreich entftand und 
fchon die geivaltigen Kathedralen erbaute, Stand der romanifche 
Stift für die Kirchen wie für Paläfte in Deutfchland 10) 
in fchönfter Blüthe. BVereinzelte Beifpiele und Berfuche aus: 
genommen, übernahm Deutfchland die Gothik von Frankreich 
erft in der zweiten Hälfte des dreizehnten Sahrhunderts, als 
NittertHun, Dichtung und höfifche Sitte chon abwärt3 gingen. 
E3 war aber nod Frömmigkeit, Schwung und Opferivilligfeit 
Hinlänglich vorhanden, und die damals erblühenden Städte 
und das frei umb reic); werdende Bürgertum feßten ihren 
Stolz darein die Stadt mit einer Kirche zu zieren, welche ge= 
waltig über alles Hinausragte. 

Die Tendenz ging in die Höhe; alles ftrebte nad) oben. 
Während der Nundbogen am Gewölbe gewviffermaßen wieder 
umfehrt und das Auge wieder hinunterleitet, fliegt der Btlic 
im Spibbogen der unendlichen Höhe zu, und jo war e3 diefer,
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welcher der neuen Tendenz entjprad. Die phantafievollen, 

thurmreichen Kirchen romanischen Stils Hatten, den alten 

Bafilifen gegenüber, fhon das gleiche VBeftreben gezeigt, aber 

in der Conftruction mit dem Spigbogen fend fi) die Möglich- 

feit, weit über fie hinauszugehen. .Zene, die romanifchen 

Kirchen, Hatten die Laft der Gewölbe auf Pfeiler und fehivere 

Mauern geftügt; der Spigbogen geftattete, die Pfeiler allein 

al3 Stüßen zu gebrauhen. mfolge deifen Fonnten die 

Mauern nur eben als Füllungen zwichen den Stüben der 

Pfeiler dienen. Und ebenfo dienten die Gurten und Rippen 

am Gewölbe allein al3 Träger und die Kappen waren nur 

Yeichte Füllungen. Auf diefem Wege wurde die ganze Kirche 

wie ein gewvaltiges Steingerüfte, das nun eine weite, hohe 

und mächtige Halle bildete. Die Phantafie waltete aber od) 

mächtig genug, um e3 nicht bei foldh nüchternem Gerijte be= 

wenden zu lafjen. Die Pfeiler vertvandelten id in Bündel 

Heiner Säulen, weldhe in ihrer Schlanfheit ungebrochen bis 

zur Höhe des Bogens Hinauffofien umd dort als „Dienfte” 

die Nippen des Gewölbes aufzunehmen Hatten, und dieje 

Rippen wurden fo reich gegliedert twie zu einem fünftlichen 

Fäcerfyftem, da3 dem Palmentvalde verglichen wurde. 

Diefe Veränderung, in deren Folge die Mauern erlageıt 

und die Fenfter fi) von Pfeiler zu Pfeiler ausdehnen Fonnten, 

fieß aber auch das Weufere nicht unberührt. Bei der groß- 

artigen Höhe, in welcher die Pfeiler das Gewölbe zu tragen 

hatten, bebdurften diefe der Verjtärfung, und fie fanden fie an 

den Strebepfeilern, weldje von außen angejeßt wurden, umd 

an den Strebebögen, weldhe, offen und Iuftig, von den niedri- 

gen Außennanern der Geitenjchiffe zu dem Dachgefimfe des 

höheren Mittelfchiffes Himüberflogen. Die Bildung diejer 

Strebepfeiler und Strebebögen in Zerrafien mit fhrägen Ab 

fügen der Wafferfhrägen, ihre Befrönung mit Heinen Thürme
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hen oder Fialen und manches andere dazu, wie die durch= 
brochenen Giebel der Wimperge, das tiefeingefchnittene, geo= 
metrifche Ornament des Maßwerk3 gaben nun der gothifchen 
Kirche ein ganz anderes ‚Anfehen im Yeußeren, als e3 die 
romanische Kirche befaß. Das Leben in Liht und Schatten 
war reicher, die Contrafte ftärker, die ganze Erfheinung aber 
aud, je mehr das conftructive, geometrifche Element überhand 
nahm, nüchterner, phantafielofer. Diefe gothifche Kirche be- 
durfte des reichen plaftifchen Schmudes, der au) den großen 
Domen zu theil wurde: je weniger fie deffen hatte, um fo 
tweniger Reiz bot fie dem Muge dar. Sie bedurfte der Hohen, 
wie aus Yauter Mafwerf und Ornament äufammengefeßten, 
durhbrochenen Thürme, welche, minder zahlreich, aber meit- 
aus höher, die Hleineren, einfacheren, aber mannigfaltiger 
geformten Thürme vomanifchen Stils abgelöft Hatten. Ohne 
alle diefe Elemente, ohne all diefen Schmud fhien und fcheint 
die gothifche Kirdie immer das Gefchöpf einer nüchternen, 
bürgerlich gewordenen Beit. 

Der nee Stil in feiner eonfequenten Ausbildung Hatte 
dem Snnern der Kirchen die breite Slähe genommen und 
damit die Möglichkeit fo großer Bilder und Bildercyelen, 
wie fie im altchriftlihen und im romanifhen Stil in Uebung 
geftanden. Er mußte einen Erfah dafür ftellen und er ftellte 
ihn in der decorativen Bemalung und in der Verbreiterung 
und Vergrößerung der farbigen Glazfenfter. Ornamental 
bemalt ftiegen die Pfeiler mit ihren Dienften in die Höhe 
und jendeten die bunten Gurten und Rippen dur) das Ge- 
wölbe, deifen Felder mit Vorliebe in tiefem, mit goldenen 
Sternen befäetem Blau als nädhtliher Himmel -dargeftellt 
wurden. Hier fah man aud) fchtwebende Engel gentalt, ala 
deren Aufgabe e3 erfcheint die fronmten Seelen aufzunehmen 
und in das Paradies einzuführen, denn das follte der Sternen-
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himmel bedeuten. Den Erfah der figürlichen Wandmalereien, 
wie geingt, gewährten nun die Fenfter. Bon Pfeiler zu 
Pfeiler breiteten fie fich aus und erreichten, zumal bei gleicher 

Höhe der Schiffe, eine Höhe, eine Größe, melde dem romani= 

Ihen Stile unerreihbar gewefen war. Und mit ihrer Auf- 
gabe wuch® die Parjtellbarfeit der Olasmalerei, die Kraft 
ihrer Farbe, der Reihthum der an Zahl noch befchränkten 
Palette. Die düftere, tiefe, mehr blaurothe Pracht der engeren 
romanischen Senfter wid) einer helleren, durd) reihe Antven- 
dung von Gelb mehr goldenen Stimmung; an die Stelle der 

Heinen Figuren in Heinen Scenen und Feldern, in melde 
die Fenfter getheilt gewejen, traten mächtige Iebensgroße Ge- 

ftalten und größere Darftellungen, anfangs nod) mit Wah- 
rung der dur) fteinerne Säulchen und Bwifchenftäbe gebo- 
tenen Eintheilung, fpäter mit Bildern, die rüdjicht3log über 
fie hinweggingen. Oben in der Höhe füllte fteinerneg Maß- 
werk den Spibbogen, und feine Deffnungen waren wiederum 
mit farbigem Glas gefchloffen. ES war ein eigene, den 

Urabesten der Manufcripte vertvandtes Ornament, welches fich 
die Slasmalerei in gothifher Epoche erichuf. 

Sp gewährte da3 Innere der gothifchen Kirche, ganz im 

Gegenfaß zu den fharffantigen beredjneten Sormen, oder viel- 

feicht gerade mit durch deren Nüchternheit hervorgerufen, wohin 
man fa, ein überaus farbenreiches Bild, in tiefen, fatten 
Tönen, überftrömt von den Mafjen des Lichtes, welches durch) 

die Hohen und breiten Fenfter Hereinbrad. Die dämmrige, 
myftifch weihevolle Stimmung hatte aufgehört, Helle, larheit, 

. aber nicht® weniger als Sarblofigfeit, war an die Stelle ge- 

treten. . \ 

Bemalt war auch die Plaftit im Innern der Kirche. 

Figuren von Heiligen, lebensgroß und überfebenzgroß, standen 

auf Confolen an den Pfeilern, regelmäßig gereiht, Ihmücten
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die Stapellen, ftanden auf dem Lettner weithin fihtbar und 
begannen ihren Pla im Aufbau der Altäre zu erhalten. 
Na) aller Regel waren fie farbig bemalt, jelbft vergoldet, 
mit reichen goldgemujterten Gewändern, ganz in Harmonifchen: 
Einklang mit der Farbenpradjt der Fenfter, der Pfeiler und 
der Gewölbe. E3 war aber im Stil eine bemerfenswerthe 
Veränderung mit diefer figitrlichen Plaftif, ob in Holz oder 
Stein, vor fi) gegangen. Wie fchon in der durchgeführten 
Bemalung fid) ausfpricht, war der Stil uatnraliftifcher ge- 
worden. Mit der Sentimentalität des höfiichen Nittertfumg 
verfchtvand auch die fentimentafe Haltung der Geftalten, die 
Neigung des Kopfes zur Seite, die Ipredhende Bewegung der 
Hände, die jchmiegfame Anmuth der fchlanfen Figuren, die 
fanften Linien der Gewandung Man fah das alles nicht 
mehr fo im Leben wie früher, und -fo ‚wurde e3 auch nicht 
mehr von Känftler dargeftellt. Nur hier umd da erinnern 
no Figuren an den alten Stil der romantischen Zeit des 
Ihmadtenden Nitterthums, fo 3. B. die Viguren der flugen 
und thörichten Jungfrauen an der Brautthüre von St. Sebald 
in Nürnberg. Sonjt wird die Darftellung Härter, die Linien- 
führung ediger, die Faltung Ihärfer, der Auzdrud ftärker, die 
Bewegung Fräftiger. Die Modelle der Heiligen werden mehr 
der bürgerlichen Welt entnonmen und gleichen den bürgerlichen 
Erfpeinungen, wenn aud) nod} nicht in der Weife, tie gegen 
den Ausgang des Mittelalters, da häßlihe Köpfe und Häß- 
liche Figuren, weil anfcheinend Harakteriftifcher, mit Vorliebe 
dargeftellt wurden. Immerhin ift im vierzehnten Sahrhundert 
nod) ein Zug von formeller Schönheit übrig geblieben. Wie 
fehr aber andererfeit3 auch in der Scufptur und Architektur 
tie auf anderen Gebieten der Cultur fhon der Sinn für dag 
Shidlihe und Angemeffene abhanden gefommen, das zeigen 
die Heinen fteinernen Figuren, welche, eine Dinter der anderen,
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bei den gothifchen Rortalen in den Hohlfehlen der Spigbogen 
liegen und in ihrer fchiefen Stellung den Lauf der Bogen 

mitzumachen haben. 

Die Ihärfere, mehr individuelle Charakteriftit der plaftifchen 

Figuren im vierzehnten Sahrhundert beruht wohl mit auf 

einem Wechfel des Materials, indem ftatt des Steine num 

mit Vorliebe Holz für Sculpturen verwendet wird, wenigftens 

nordwärt3 der Alpen, während der Süden am Marmor feit- 

Hält. Mit Schnigmeljer und Stenmeijen arbeitet die Hand 

Leiter und Läßt fcharffantiger die Harakteriftiihen Spuren 

der Technik zurüd als Hammer und Meihel und Zeile. Aber 

aud) zum Holze tritt die Farbe Hinzu: das Holz wird grumdirt, 

darauf gefärbt und vergoldet, int Gewwande aud) wohl gemuftert 

mit den Ornamenten gewebter Stoffe. 

Mit diefer Veränderung in Kunftftil und Material entjteht 

der Altar der gothifchen Epoche, harakteriftiih nicht dur) 

Antependien von getriebenem Metall ober feine Bekleidung, 

fondern durd) den Aufbau, der fi) über der Rüdwand des 

Zifches erhebt, fo had) und fo breit in der Zeit feiner blühenditen 

Entfaltung, daß er faft die ganze Chornifhe ausfüllt. Diejer 

Altar ift ein Gebäude von Holz, alle drei Künfte, Architektur, 

Malerei, Sculptur, mit einander vereinend. Ueber der 

fcjmäleren Prebella fteht da3 breite Feld des Mitteljtiides, 

ein vertiefter Rahmen, der mit plaftifchen Figuren oder heiligen 

Scenen in polyhromirtem Hochrelief gefüllt ift. An die Geiten 

diefes Hauptjtüces ftoßen Flügel, je einer oder zwei, au) 

mehrere, welde fid) außbreiten, aber aud) als Thüren Das 

Mittelftüc verfchliegen Fünnen. Sie find gewöhnlich, und 

zwar auf beiden Geiten, mit Gemälden gefhmüdt. Ueber 

diefem bifdlichen Theil aber erhebt fi) ala Krönung eine ganze 

überfchlanke, durchfichtige Architektur gothiihen Stils, gebildet 

aus gefchnitten Stabwerf, da3 in feiner Mitte Statuetten
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trägt, und oben mit Baldadhinen, Fialen, mit Laub und 
Blumen und fogenanntem Mafiwerk leicht und Iuftig, zierlich 
und frei fi in die Höhe baut, in allen Theilen von Holz 
gejchnitten und in der Negel vergoldet. 

Mit den Gemälden des Altares, Gemälden auf bößgernen 
Tafeln, kommt eine weitere Neuerung in die Kirche, welche 
über die Kirche hinaus von den bebeutfamften Folgen für die 
Entwidfung der Malerei überhaupt werden follte. Bisher 
hatte das Tafelgemälde al felbftändiges Kunftwwerk feinen 
Pla in der Kirche gehabt und nod) weniger im Haufe, das 
damals einer folhen Kunft noch nicht bedurfte. Die Wand- 
malerei Hatte allen Raum für fi in Anfpruc) genommen. 
Bor der neuen gothifchen Architektur, welche die Dandflächen 
verkleinerte oder aufhob, trat diefe zurüd, und mit den zahl- 
reihen Altären, welde den Chor und den Kranz der Kapellen 
bejegten, z0g die Tafelmalerei in die Kirchen ein. Man kann 
Tagen, fie jeldft entjtand erft in diefer Epoche, denn bemalte 
Tafeln waren bis dahin, weil man ihrer nicht bedurfte, eine 
Seltenheit geivefen. Mit dem Altar der gothifchen Epoche 
wurden fie eine Forderung der Kunft umd, einmal gefordert, 
tourbeit fie jelbjtändig al3 Bilder der Heiligen in der Kirche 
aufgehängt, wo e3 Pla& gab. Won der Stiche al3dann gingen 
fie in das Haus über und wurden hier gleicherweife ein Be- 
dürfniß, ein Schmud, der ganz wefentlich zur Ausbildung wie 
zur Verbreitung der Malerei im fünfgehnten und fechzehnten 
Sahrhundert beitragen follte. 

Damit tvar auch die Malerei auf dem Wege fih von der 
Kirche zu emancipiren, forvoht nach der Methode wie nach 
den Gegenftänden und nach) den Muftern. Wie fi au im 
Gewerbe zeigen wird, ging in biefer Epoche fait alle Kunft 
auf den Laienftand über. Die Kunft verlor damit nicht 
geradezu die Darftellung einer tiefen religiöfen Empfindung —
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eine immer twachfende technifche Fertigkeit ging dem Webergange 

vom geiftfichen auf den weltlichen Maler zur Seite —, aber 

neben die Hinmlifche Kımft ftellte fich Die irdifche, nicht bloß 

die Darftellung der Weltlicjkeit, fondern die Darftellung des 

Sudividuums Bid zum Portrait. Diefer neuen Richtung Tonnte 

die illuminirende Malerei, wie fie bisher auf den Wänden 

und in den Miniaturen der Meanuferipte geübt worden, nicht 

genügen. Der weltliche Maler war nicht zufrieden mit der 

bloßen Erjheinung deijen, was er darzuftellen Hatte, ob Einzel- 
Figur oder Scene, er trachtete nad) der Darftellung der Wirf- 

Yichfeit; er mußte die menfhlihe Figur malen, wie fie ihm 

entgegen trat, Yebendig, gerundet, mit Schatten und Licht, 

Scene und Scenerie in Perfpective und das Leben in feiner 

Bewegung. So gelangte die Kunft im vierzehnten Jahrhundert 

auf den Weg, der fhon am Anfang des nädjiten foldhe Meifter- 

werfe herborrief wie das Kölner Dombild. 

Noch eine andere Folge Hatte der fcheinbar fo'unbedentende 

MWechiel des Materials in der Sculptur, der Uebergang vom 

Stein zum Holze, und zwar im Haufe. Das Mobiliar der 

romanischen Epoche war durchweg flad) und bemalt geiwvefen. 

Diefe ziemlich kunftlofe Verzierung wurde num durd) Schniberei 

erfeßt. Das Holz drang fo fehr in die Wohnung, Daß e3 

nit bloß alle bisherigen Möbel von Metall, die noch antiken 

Herfomntens übrig waren, wie 3. B. Die Bettgeftelle, erjebte, 

fondern au) als Vertäfelungen die Wände bebedte. Die 

menschliche Wohnung gewann dadurch ohne Biveifel an Wärme 

und Wohnlichkeit. Die Plafonds mit ihrer Balfenlage, ge= 
fSnigt und gefärbt, geftalteten fich reicher, die Holzwand 

wide in Felder getheilt und exhielt ein Gelimje ringsum, 

auf welches Gefäße und andere Kleinere Gegenftände des Haus» 

vath3 geftellt wurden, die gefreuzten Tifchbeine, die Wangen 

der Bänke, die Flächen der Kaften wurden mit gejchnigtem
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oder eingefchnittenem Ornament verziert. Diejes Ornament 

aber, flach umd in der Tiefe gefärbt, zeigte regelmäßige textile 
Mufter, zum Theil phantaftifche Motive von Thieren und 

Menfchen, zum anderen Theile aber brachte e3 auch) die Ari . 
teftur allzufehr in die Wohnung und in bie Arbeiten der 

ZTifhlerei hinein. . 
Die Gothif Hatte zivei Urten von Ornament. Das eine, 

da3 f. g. Mafwerk, wud)3 folgerichtig aus der mathematifchen 
oder conftructiven Seite hervor; e3 war die Fortfehung oder 
die weitere, ins Seine und Ornamentale übergehende An- 

wendung jener Birfeffhläge, welche den Spibbogen bildeten. 

E3 entftanden mit ihnen Dreipäffe, Vierpäffe, Scchspäffe, 

Rofetten und andere Figuren, deren Beftimmung war, das 

Bogenfeld ornamental auszufüllen. So au3 dem Steine hervor- 

gegangen, dem Charakter des Stiles völlig entipredhend, tvar 
diefes Maßiverk and) in der Architektur und in Stein völlig 
an feinem Plage. Auf andere Materiale und auf die SMein- 
funft übertragen, widerfprad) e8 der Natır des Stofflichen, 
To insbejondere dem Holze und feiner Tertur, und mußte 
nüchtern, Teer, phantafielos erfcheinen. Diefen Eindrud macht 
das gothifche Mafwverk bei dem Mobiliar wie bei den Metall: 
gefäßen. . 

Die zweite Urt ihres Drnamentes entlehnt die Gothik der 
Natur amd zwar mit Voliebe der Heimifchen. Sie fchlägt 
damit einen entgegengefegten Weg ein als ihr Vorgänger, der 
tomanifche Stil. Der Iehtere als der Kunftitil in der Epode 
de3 idealen Auffhwungs ftilifirt alles, was ihm Natur und 
Tradition an Ornament darbieten, und macht daraus ein 
eigenes, reiches, phantafievolles Gebilde. Die Gothik, ein Stil 
de3 Verftandes mehr als der Schwärnterei, fehrt aus dem 
Reiche der PHantafie auf die Erde zurüd; fie nimmt ihre 
Blumen aus Feld und Garten, felbft aus dem Gemüfegarten,



Gefhichte des Gefhmads im Mittelalter. 111 

da3 Laub von der Eiche, dem Ephen, der Diftel, den Reben, 
und ftatt zu ftilifiven, zeichnet und modellirt fie e3 fo natürlich 

und erkennbar, wie Feld und Wald e3 ihr darbieten.. Das 

gefdieht in der Arditeftur, in den Holzarbeiten und auf 

anderen Gebieten der Kunft. Nur die Pergamentarabeske, 
die Miniaturornamente der Manufcripte machen eine Ausnahme. 

Sie gehen aud) jeht wie früher und fpäter ihren eigenen Weg, 
zeigen fid) aber auc) darin al3 Kind ihrer Zeit, daß fie, Ttatt 

des großen Schwwunges in der romanischen Kunftepoche, zierlich, 
Heinlich, fpihig werden, mit Anlehnung an wirkliche Natur 

formen. Es ift aud) mit der Schrift jelber nidjt anderz, die 

ans der fhönen Rundung der altlateinifchen Schrift in das 

Edige und Gradlinige und Gefpitte übergeht, wodurd eben 

die „gothifche” oder deutfche Schrift entiteht. 

Was das phantaftiiche Element in der ornamentalen Kunft 
betrifft, fo ift 3 au) in der Gothik nicht ausgeftorben; man 

fanı jagen, «3 ift, in dentfcher Kunft wenigitens, überhaupt 

unsterblich. Aber fein Neich it beichränft, feine Beifpiele 

find feltener, und e3 it mehr Humor und Allegorie, die aus 

ihnen fpricht, al3 die Luft amı Phantaftifchen und Romantifchen. 

&o giebt e3 Wandteppiche, gobelinartige Arbeiten, auf welchen 
wilde, behaarte Männer in Verbindung mit twunderfanten 

Thieren dargeftelft find, diefe von jenen gefellelt, gehütet, 'ge= 

trieben, Darftellungen, unter welchen gewilje Gedanken der 

Liebe, gewilfe Leidenjchaften verbildlicht fein follen. Die 

Göttin Minne, die aus dem ritterlichen Sdeenfreife ver- 

idhtwindet, pinnt ihe Leben in folchen Bildern und Allegorien, 

zu denen aud) das Einhorn als da3 Symbol der Jungfräufich 

feit gehört, noch) weiter dur) das vierzehnte Jahrhundert. 

Anders dag Ornament der Gewebe, welche, fei e3 zur flleis. 

dung, fei es zum Schu der Wohnung gebraucht werben. 

Die Dichtungen der vorigen Epoche wiljen viel von orientalifchen



112 Jacob von Falke. 

PVrachtgeweben zu erzählen und aud) zu fabuliven. Sft num 
auch vieles ihre oder anderer Erfindung, fo ift doc) 
Tein Zweifel, daß duch jene Verbindung, welche insbefondere 
die Kreizzüge im zwölften md breizehnten Sahrhundert 
ätwifchen dem Drient und dem Deeident hergeftellt hatten, 
zahfreiche Stoffe in das Abendland eingeführt wurden. Und 
ebenfo gewiß ift, daß diefe Stoffe von den abendländifchen 
Sabrifen nachgeahmt wurden, ihre Mufterung auf die heimischen 
Gewebe überging und gleicherweife als gemalte Wandver- 
zierung zu dienen Hatte. Die arabifchen oder farazenifchen 
Motive find noch lange in diefen Sunftzweigen erkennbar, 
wenn auch der Wechfel des Gefchmads an ihnen umändert, 
wie denn gerade im vierzehnten Sahrhundert eine Hin- 
neigung zu folden Muftern fidh zeigt, welche fih an die 
Natur anlehnen, ähnlih den Taubigen Ornamenten de3 
gothifchen Stils. 

Beide Arten des gothifchen Dxrnaments, Mafivert tvie - 
Laub, nehmen au die Metallfünfte auf, doc) ift e8 anders . 
bei Silber und Gold, anders bei den Arbeiten in Eifen, 
anders bei ber Kirche und bei der Weltlichkeit. Die Gold- 
Tchmiedefunft geht mım ganz aus den Händen der Geiftlichfeit 
in die der Laien über und wird zünftig. Die gewaltigen Ne- 
liquienfchreine, die großartigften Gebilde der mittelalterlichen 
Goldihmiedekimnft, hören auf. An ihre Stelle treten ala be- 
deutendfte Leiftungen auf Firchlichem Gebiete die Monftranzen 
und DOftenforien, deren Zwed ift, in reihen umd koftbarftem 
Gehäufe das Allerheifigfte oder eine Religuie der Verehrung 
der Gläubigen zur Schau zu ftellen. Obwohl gewöhnlich 
von Silber und vergoldet, find fie hochragende ardjiteftonifche 
Gebilde, ähnlich den Altären eonftruirt, Gebäude aus reichem 
Stabiwerf, aus Fialen, Baldadjinen, mit Statnetten von Heiligen 
darunter, geihmüdt mit Laub und Blumen und Maßiverf, zu:
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weilen freier, zuweilen jtreng arditeftonifh. Hier hat das 
Mapwerk, da die Monftranz felbft als ein. Gehäufe, als eine 
Arditektur gedacht ift, noch mit gewiffer Berechtigung eine 
Stelle, anders aber ift e3, ivenn e3 den Seid umzieht oder 

- feinen Snauf und Fuß zu zieren Hat; e3 ift eine in mehr- 
facher Beziehung unpafjende Verwendung, welde im fünf- 
zehnten Zahrhundert noch weiter entartet. Die andere Art 
de3 gothifchen DOrnaments, das freie und natürliche Laub, 

wird von der Golbfchmiedefunft mehr zu weltlichen Gegen- 

ftänden verwendet, doc fällt die Blüthezeit erft in das fünf- 
zehnte Sahrhundert. 

Aud) die Eifenarbeiten Tonnten dem Eindringen de3 
gothiichen Mapßwwerk3 nicht widerftehen, obwohl e3 der Bear: 

beitung de3 Eifens, dem Schmieden unter dem Hammer= 
Ichlage, eher entgegenftrebt. E3 giebt viele Heine Gegen- 
ftände von Eifen, auß diefer wie aus der folgenden Epoche, 
welche mit Maßiwverf verziert find, Käftchen, Schlöffer, Thür- 

beichläge umd anderes. Aber daneben bildete die Gothif 
eine eigene Art des Ornaments für das gejchmiedete Eifen 

aus, darauf beruhend, daß diefes Material unter dem treis 

benden Hammer fi) dehnt, erweitert und verdünnt. So 

aus einander getrieben, gefpalten, durchbrochen, in Burdeli 
gehöht, verzinnt und mit farbigem Stoffe unterlegt, aus- 
gearbeitet zu Laub und Blumen, bildet e3 ald Beichläge der 

Thüren, al3 Bänder, die fich über das Holzgefüge verbreiten, 
als. Thürflopfer einen vielfach) vertvendeten - eigenartigen 
Schmud, der fih in der nädhjftfolgenden Epodje dur) die 

tunftoolfe Ausarbeitung des Harnifches und feine technifchen 
Bierden noch erweiterte und verfeinert. Die Gothik ift 

damit die Schöpferin der Eifenfunft geworden; der nad) 
folgende Gefhmad hat die Formen ändern, aber die Arbeit 

nicht überbieten können. . 
dv. Halte, Studien auf den Gebtete der Kunft. 8
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E3 Tiegt aud Hierin der Zug der Bernunftmäßigfeit, 

welcher der Gothif zu eigen ift; fie läßt, bei allen ihren 

Sehlern, dem Stoffe fein Necht widerfahren, beobachtet und 
befolgt, wenn auch) nur einfeitig, feine Gefege. Die Erklärung 
liegt wohl in dem Uebergange der Kunft auf den ehrfamen - 
Handwerferjtand, der jeine Aufgaben nüchterner, phantafie=- , 

lofer betrachtete al der mit dem Himmel verfehrende geift- 
fie Künftler. 

Wie die Städte erblühen, der Neichthum fi in ihnen 
fanmelt, Gewerbe und Handel wachen ımd gedeihen, jo 
wird die Welt bürgerlicher. Selbft im Luxus gehen die 
Städter fchon dem Ritterthum voran. Im Patrizierhaufe zu 
Nürnberg, Köln, Augsburg fieht e3 vornehmer, reicher und 
wohnlicher aus al3 auf der ritterlichen Yurg, und die Bürger 
find es, die Patrizier wie die Handwerfer, gegen welche fich. 
feit dem Begimm de3 vierzehnten Sahrhunderts , bereinzelt 
auch früher fchon, zahlreiche Lurusgefeße und SMeiderord- 
nungen richten. Eine Chronik berichtet, daß unmittelbar 
nad) dem Ende der großen Beft, des fchwarzen Todes, welche 
in der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts dur) Europa 
30g und alles in Schreden verfeßt Hatte, die Welt wieder . 
anhub fröhlich zu fein und die Menfchen fi neue Meidung 
machten, und bald darauf berichtet fie, daß die Moden und 
die Schneider von Jahr zu Fahr wechfeln. 

In der That ftimmt das mit der Gedichte der Trachten 
vollfommen überein. Eine Mode, als Herrfchende und wed;- 
felnde Sleiderform, Hatte fchon früher, twie bereits dargeftellt 
worden, im ganzen europätfchen Abendlande beftanden, eine 
Mode, an deren Entftehung wenigftens feit dem elften Sahr- 
Hundert Frankreich vorzugswveife betheiligt war, wie e3 ja 
aud) in der Ausbildung der ritterlichen Gitte, bes höfifchen 
Lebens umd der Höfifhen Dichtung -den anderen Nationen
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borangegangen war. Aber der Proceß war ein Tangfaner 
gewejen, der Gejchnad Hatte fi) Beit gelafjen mit feinem 
Wedel und die Umwandlung war nicht plößlih, fondern 
nad und nad) vorgenommen. Von der Mitte des bierzehnten 

. Sahrhunderts an wird das anderd. Nun folgen die Moden 
rofh umd in mannigfacjen, oft entgegengefeßten und nod) 
öfter ganz abenteuerlichen Formen. Und fowie dies gefchieht, 
treten in den großen wie in den Heinen Städten — ein 
Zeichen ihres erblühenden Lebens — die Zugusgefeße und 
SKtleiderordnungen auf. Deren Tendenz ijt eine doppelte. 
Einmal allerdings jollen fie den Luxus felber beichränfen; 
fie follen Bürger und Bürgerinnen, Handwerker und Hand- 
werfögefellen verhindern zuviel Geld auf ihre leidung aus- 
zugeben und bie Stleider vor übertriebenen dormen be= 
wahren. Undererfeits aber — c8 ift die Zeit, wo Patrizier 
und Bünfte im Kampfe um die Herrichaft Tagen — follen fie 
auch die verichiedenen Stände erfennbar aus einander balten. 
Darum wurde dem einen erlaubt, iva3 dem anderen ver- 
boten, dem einen an Schmud, an Foftbarem Stoff und Per, 
an Länge oder Kürze der SMeidung mehr erlaubt al3 dem 
anderen. Solche Verordnungen begannen in dranfreich al 
dem bevorzugten Lande de3 Lurus und der Moden; als 
Deutfchland folgte, waren.es Hier durdwegs ftädtifche Er- 
faffe; exft fpäter traten Saifer und Reich mit ähnlichen Ge- 
fegen auf. 

In der Höfifchen Zeit Hatten fi) Ritter und Bauer dur) 
die Länge ihrer Kleidung unterfchieden. Der Bauer wie der 
Ttädtifche Arbeiter Hatten die altdeutfche Kürze fi) bewahrt; 
die leidung, der Rod des vornehmen Mannes, war big auf 
die Füße Herabgewacdhjfen, aber er hatte fi allmähfic) ver= 
engt, jo daß er, wenn auch nicht in gefpannter Enge, dod) 
am Oberkörper ‚und über. den Hüften fi) den Formen anz= f gr
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Ichmiegte. Das war ritterliche Mode gewefen. Die neuen 
Moden des vierzehnten Jahrhunderts, dem Excentrifchen zur 

ftrebend, führten diefe Tendenz weiter bis zur äußerften Müög- 

lichkeit, nicht aber diejenige der Berlängerung. Vielmehr. 

verfielen fie .in das Gegentheil und begammen den Rod zu 

= verkürzen und damit fortzufahren, bis endlich im fünfzehnten 
Sahrhundert aus dem Nod die Sade entjtand. Die Ber- 
fürzung wird al3bald zum Spott und zugleich zu einem Gegen= 
ftande der Stleiderordnungen, um der verlehten Scham toillen. _ 

- Und ebenfo ergeht c3 der Euge. Diefe aber zog nod) andere 

und bedeutungsvolle Folgen für die Umgeftaltung der Moden 
‚nad fih. Der gefürzte Rod wurde jo eng, daß das bis» 
herige Anziehen über den Kopf Schwierigkeiten bereitete. 

Man Eonnte nit mehr Hinein; ihn wieder erweitern, war 

gegen den Lauf der Moden. Was thun?. Dan wußte fid) 
zu helfen, fehnitt ih vorne, erft theilweife, dan ganz von 

oben Bis unten auf und erfand uopf- und Stuopflocdh, mit 
deren Hilfe man num eine um jo größere Enge zu jtande 
bringen konnte. Die Knöpfe, eben nur nod) ein Nothbeherf, 
wurden jofort wieder ein Gegenftand der excentrifchen Mode, 
inden man fie fo zahlreich, ala e3 nur möglich war, an dem 
Rode zu verwenden tradhtete. 

 Diefe Neuerung bezeichnet nicht nur die folgenreiche Geburt 
des -Suopfes, fondern die Gefhichte der Tunica, die Mode des 
geichlofjenen, über den Kopf angezogenen Rodes, it damit be- 
endet, und e3 beginnt der vorn offene Rod, den wir in diefer 
Grundform nod) Heute: tragen. Gehrod, Salonrod, Frad 
find durch} diefe radicale Nenerung ext ermöglicht worden. 

Die Enge befchränfte fid) aber nicht auf den Rod, fie ging 
and) auf das Beinkleid über, das in demfelben Maße, als der 
Rod fi; verkürzte, zu größerer Bedeutung gelangte. Unter 
dem Langen Node unbeachtet geblieben, wird .e3 nun ein
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Baradeftüd des jungen ritterlihen und ftäbtifchen: Stußers, 
primft mit feiner Enge, mit feiner Farbe, welche häufig auf 

beiden Beinen ungleich gehalten wird, und alöbald aud) mit 

feiner Verlängerung über bie Sühe hinaus zu den Schrabel= 

" fehuben. | 
"Bei diefer neuen Art der leidung mußte au) der Ritter 

ein anderer ‚werden. Den geiftigen Halt hatte er verloren, 

mit.diefer „verfchamten“ Sleidung verlor er auch den nıiora= 
Kifchen. Die Uebungen des jungen Ritters konnten in folder 

—. Meidung nicht mehr ftattfinden, da fie bei Starken Berweguugen. 

nur zu leicht an den gefährlichiten Stellen zerriß, was dann 

den Spott der Zufchauer hervorrief. Die Minne Hatte eine 

Weile gefchlafen, heißt e3 in einem Gedichte Diefer Beit, und 

währenddeß waren ihre Diener Affen getvorden. Man brachte 

ihr einen Ritter diefer neuen Urt, der ihr fonft in Treue zu= 

gefchtworen gewefen: 

„Die Minne fah ihn fachend an, 
Der kurzen leider fie verdroß. 
Seid willfommen, Herr Hintenbloß! 
Lat ihr euch alfo jchauen 

Bor minnigliden Frauen? 
Hinten bloß umd vor verjcamt 

Bivar, da3 ziert nicht Ritter Amt!“ 

Zu der Schamlofigfeit gefellte fi aber .aud) die Narrenr 

haftigfeit, und deffen war fi) die Beit wohl bervußt. Die 

: Enge der Seidung .follte den Körper fhlanfer erfcheinen 

Iaffen und brachte daher die Tendenz, ihn gewifjermaßen. zu 

verlängern und zwar nad) oben wie nad) unten über 8 Stopf 

und Fuß hinaus. Indem das VBeinfleid die Füße ftrumpf- 

artig mit bededte, wuchs e3 bei der herrfchenden Tendenz 

über diefe hinaus in einen langen, ansgeltopften Schnabel, 

der bei dem Gehen Hin und her flog. Ihm einen gemwifjen
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Halt zu geben, mußten dann aud. die Schuhe fteife Schnäbel 
erhalten, umd diefe wieder hohe Happernde Unterfhube, ım 
einigermaßen vor Roth und Staub zu [hüßen. So entftand 
die feltfane, umbequeme, ftußerhafte Tradjt der Schnabel- 
Ihube, welcher fi) der alte wie der junge Ritter figen mußte, ' 
der Batrizier ımd der Handiverker. ‚Entjtanden nocd; im vier- 
zehnten Jahrhundert, erlebte je ihre eigentliche Btüthe erft im 
fünfzehnten. 

Ganz ähnlich, erging. e8 dem Kopf. Anfangs wohl nur 
für Jagd md Neifen, dann aber in ercentrifch ftußerhafter 
Eitelfeit war aus dem Brauche de3 wandernden Volkez Die 
„Gugel“ oder Kapuze zur Mode der vornehmen Herren ge- 
worden. Auf der Schulter befeftigt, über den Kopf geftülpt, 
tagte fie fpig in die Höhe und, noch; nicht lang genug, ver: 
längerte fie die Spiße in einen langen Schwanz, der rüd- wärts, je nad) der Eitelfeit feineg Trägers, Bis zur Sturiebeige 
herabfallen Konnte, - Dazu wurden Die euffallendften und eontraftirendften Farben gefucht, und endlid) gar die Deffnung bor dem Geficht mit Knöpfen gefchlofjen. 

Da3 war nun freilich ein ganz anderer Ritter, ala der- 
jenige, welcher den Damen den Hof gemacht, ihnen feine Dich- 
tungen gewidmet und bie Thaten feines Armes geweiht Hatte. 
Die edle, vornehne, plaftifch Tchöne Erfcheinung befjelben hatte fih in einen Stuger von völlig narrenhaften Aenferen ver: wandelt; fo narrenhäft, daß er fich felbft mit Gloden md Scelfen behängte. Und dag geihah faft um fo mehr, je vor- . 
nehmer er fic) dünfte, denn „wo die Herren find, da Elingeln die Schellen”. . 

Die enge und Furze Kleidung, die gefchwänzte Gugel, die 
Schnabelfchuhe, die Scelfen und dazu die Batteltraht, di. _ ‚die Zerfchneidung der Ränder und Säume in Tange Lappen, 
welche felbft aus der NRüftung Herborquolfen, alle diefe Zeichen
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der Narrheit entjtanden bereit3 im rechnenden Zeitalter der 

SotHik, im vierzehnten Jahrhundert, kamen aber zum Theil 

erft im Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts in vollite 
Blüthe. Und wie dann diefe Zeit an Gegenfäßen und Wider- 

fprüchen immer reicher wurde, jo fand fid) gegen Ende des 
vierzehnten Sahrhunderts neben den gefchifderten Moden eine 
überaus weite und lange, faft weibiiche Kleidung des Mannes 
ein, welche gerade da am meijten und auffallendften getragen 

tourde, wo das Nitterthunt, wach gehalten oder neu erwerkt 

durch die großen internationalen Sriege, noch am. meiften im 

alten Geifte fortlebte, in England und in Frankreich. Man 

fanıı feine Herrenmode fehen von mehr weiblichen Gejchmad 
als diejenige lange, weite und bunte, jelbft auf dem Boden 

nachfchleppende SKHeidung, tele die. englifchen Slünige 

"Richard IL, Heinrich IV. und Heinrid) V., der Held von 
Azincourt, der jugendliche Genoije Fallftaff3, trugen. 

Jicht ganz fo widerjprucdhspoll und doc, im Grunde nicht 
anders entwidelte fi) der Geihmad in der weiblichen letdung. 

Aud) hier beginnt mit der Mitte des Sahrhunderts die ziwingende 

Herrichaft der-Mode, der fi die Damen vollbewußt find, 
einer Mode, welche gleichen Charakters und gleicher Tendenz 
für alle Exfturftanten des chriftlichen Abendlandes Giiftigfeit 
hat. Zur abfchließenden,. alle Formen abzeicdhnenden Cnge, 

welche gleicherweife wie bei den Männern mit zahllofen 
Knöpfen, einer dit am andern, auf das Höcjite getrieben - 
wird, gefellt fi ein neuer Charafterzug, die Decolletirung, 
welche von Predigern, Sittenrichtern und Kleiderordnungen 

gleicherweife al unmorafifc) gemerkt und getadelt wird. Indefjen 

fonnten weder Gefeß noch Tadel der Tendenz Einhalt ges 

bieten, welche immer anwuchs bis zum Ende des fünfzehnten 

Sahrhunderts, bis zur Reformation. . Wie die Enge, jo findet 

“aud die Kürze Tadel, und im Gegenfag wieder Die allzır=
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große Länge. Der Mantel wird dem Gefhmad der Stadt 
väter zu fur; und das SM leid wieder zu lang, denn, wenn e3 
in der vorigen Epoche nur anftändig die Füße bedecte, fo bildet e3 fid) jeht zu einer Scäleppe aus, welde im Hofdienft 
Ichon im vierzehnten Jahrhundert fo lang wurde, daf fie bon einer Dienerin getragen twerden mußte. Das Ceremoniell, das fie hervorrief, gehört freilich erft in feiner ftrengen Ausbildung 
der Epoche und den Sitten des burgumdifchen Hofes an. Eine 
folche Länge dufdeten aber die ftrengen ftädtifchen Gefebgeber 

‘ Teineäwegs: eine halbe oder eine viertel Elle auf dem Boden . 
ift fchon viel, was fie zugejtanden. 

Auch die gefhwänzte umd “in Lappen ausgezadte Gugel 
‚wurde vielgetragene Mode der Frauen und ebenfo verfchmähten Nie nicht die Schellen. Die „Batteln® Tiebten fie ganz be= 
Tonder3 umd Tießen fie mit langen Aermeln von den Schultern 
bi3 auf den Boden berabfallen. Wie fie Naden und Rüden, Schultern und Bruft frei machten, frifirten fie dag Haar in 
die Höhe; Die Ihönen, gewellt berabfallenden Loden der höfifehen Nitterfrauen Tie man hödjftens noch den jungen Mädchen. Aber da3 aufgebundene Haar erhielt wieder biel- faden Schnur in Gold md Steinen, der mır in diefer Epoche, fi) immer fteigernd in Anwendung und Kojtbarkeit, wieder in Mode fam. Und im Gegenfaß wieder allerlei tief verhülfende Sauben, welde Kopf und Schultern bededten, und dazu lange, weite, faltige, nonnenhafte Meidung — Beguinen und Bet- . Ihweftern neben der Eitelfeit und der Weltlichkeit, übertrie- bene Erhabenheit neben übertriebenem Puh und Seltfamfeit der Formen. . 

Zu biefer Ridtung bildete dag fünfgehnte Zahrhundert feinen neuen Abfchnitt. Die feit Mitte de3 bierzehnten Jahr: Hundert3 mit größter Deutlichkeit begonnenen Modetendenzen gingen num fort, immer mehr im Uebermaf auswacend.
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E3 war in der Erfcheinung der Menfhen eine unglaublich 
bizarre Welt; die feltfamften Gegenfäbe zeigen fidh neben 
einander und an demfelben Körper. Die leider verkleinern 

fich von oben herunter und wachen unten in ungemefjener 

Länge aus. Die Herren, feldft die alten, decolletiven fi und 

Lafjen ihre Yangen gefalbten Loden auf die entblößten Schultern 

- fallen, die Frauen hülfen und verhülfen fi) in wweitfaltige 

Kleider und. verftedfen ihr Haar, das fie von Stirn und 

Schläfen abrafiren, unter gewaltige Hauben von den jelt- 

Tamften Geftalten, daß aud) nicht ein Härden fichtbar wird. 

E3 ift nicht ander3 auf anderen Gebieten der Cultur, überall 

die Gegenfähe, wie fie entftehen, wenn eine Welt, die Welt 

des Mittelalters, in Trümmer geht, eine andere, die der Re- 

naiffance, des Humanismus, der ‚Reformation anferfteht. Aus 

diefem Zioiefpalt, aus diefer File der Contrafte jollte bie 

moderne Eultur geboren werden. Jhre fchwere Geburt darzu= 

ftellen, welche auf der Scheide des fünjzehnten und fechzehnten 

Sahrhunderts vor fi) ging, liegt außerhalb meiner Aufgabe. 

 



En ı 

Die Atraße im Mlittelalier.



  

  

  

  
  

Se in der Epodje des Realismus, der Sreilichtmalerei 

und Freilichtfchriftftellerei dürfte e3 falt unzeitgemäß ers 

feinen, fih noch in das Broielicht der engen und frummen 

Straßen alter Städte verfenfen zu wollen. Und doc, wer 

wandelt nicht Yieber, wenn er nichts zu fucen und nidts zu 

finnen hat, auf diefen Wegen, mo fic bei jeder Wendung das 

malerische Bild der unregelmäßigen Häufer ändert, bei jedem 

Schritt ein bejonderer Einzelgegenftand da3 Auge fellelt, als 

auf den graden, breiten Straßen moderner Städte, entlang den 

vieredigen, gewaltigen Häuferblöden! ES wird darum aud . 

nit unangemefjen. fein, .. das alte Bild einmal twieder bor 

unferem geiftigen Auge erftehen zu Yoffen. Mehr und mehr 

verfchmwindet e3 ja aus der Wirklichkeit, die alten Häufer 

erben niedergeriffen, ganze Stadttheile vom Boden vertilgt, 

um den modernen, regelmäßigen Anlagen Plab zu ‚machen. 

Noch Tann man das volle und echte Bild aus dem, was er- 

Halten ift, zufammenfegen, aber bei dem ungemefjenen Wachs» 

‘ Ahum der Städte ift bald die Zeit gefommen, wo man feine 

Spur nicht mehr findet. Das ift unabänderli. Die Romantif 

Hleibt nur im deutfchen Gemüth; ichwerfich wird fie im Reben, 

in der - Architektur wieder erftchen.
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Gewiß Hat fih fon mancher bei feiner Wanderung durch 
die Gafjen alter Städte die Örage - vorgelegt, wie mochte e3 
denn fommen, daß Diefes Wirrfal, diefes Werk des Bufalls 
entjtanden ift, fcheint doch die Negelmäßigfeit, das Einhalten der geraden Linie fuviel einfacher und natürlicher? Wie modte e3 fommen, daß diefe Straßen fih winden und drehen, 
bald fich verengen, bald fi erweitern, daß fein Haus mit feinem Nachbar die gleiche Linie einhält? Daß jedes Haus, 
für fich betrachtet, ein Individuum ift, fein Eigen in Anlage, 
in Höhen, BVerhältniffen md Seltaltung? Waren bo die 
Römerftädte alle, die Vorbilder ımd Vorgänger der Städte in 
den füdlichen und weftlihen Culturländern Europas, nach bes 
immten regelmäßigen Plane angelegt! Gemif bat die Be- Ihaffenheit eines ungleichen Bodens zur Unregelmäßigfeit beis 
getragen, fteigt man doch die Hügel auf fhrägen Wegen leichter als auf fenkrecht Taufenden hinan. Aber die gleiche Unregels 
mäßigfeit findet fi aud in den Gtäbten auf planer Ebene 
wie in denen, welche fi über Höhen und Tiefen Dinwegziehen. 
Für die Enge der Straßen, da3 gedrängte Beifammenfein der 
Häufer, die Befchränftheit der Pläße giebt die Nothivendigkeit der Befeftigung, der Manerumgürtung genügende Erklärung; je geringer der Umtfreis, je leichter die Vertheidigung bei der mittelalterlichen Kriegsweife. Aber die Regelmäßigfeit der 
Straßenzüge Hätte nur Rauin eripart. 

Um die Willkür, die Zufälligfeit in der Anlage der mittel. alterfichen Städte zu erflären, muß man weit in den erfter Anfang diefes großen Beitalterg zurüdbliden, al3 die barbari- 
Ichen oder uncivilifirten Völferfchaften des germanifchen Mittel: 
europa und fpäter ihnen nach die Horden de3 Dftens und des fernen Afiens fid) über die von Nom aus civififirten Länder Hürgten und ihre römifch angelegten und römifh erbauten 
Städte zerftörten. Gine nad) der anderen, in den Gegenden
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der Donau und de3 Nheines, in Gallien, Spanien und Bri- 
tannien, fielen fie der Berwüftung anheim, und nicht- bloß ein- 

mal, fondern mehrfach und öfter, daß nur. eine verlafjene 
Wüfte, höchftens eine Trümmerftätte übrig blieb. Die Be- 
tvohner hatten fie verlaffen, Hatten fich in die Wälder geflüchtet, 
wenn fie nicht verkommen waren, und tagten erft, zum Theil 

in nachfolgenden Generationen, zurüdzufommen, als einiger 

maßen gefeftigte Zuftände wieder eingetreten fchienen. 
Mittferweile hatte fih das Verhältniß der Herrfchenden 

und der Untertvorfenen, da3 Verhältnig der Stadt- und Land- 

bewohner gänzlich geändert. : Bis dahin Iebte, was reich und 

vornehm war, in der Stadt und hatte Höchftens feine Ville‘ 

auf dem Lande zum. Aufenthalt in Heißer Sommerzeit. Nun 

aber waren die Fremdlinge die Herren geworden, die Großen 

und Edfen der germanischen Wölferfchaften, und diefe hatten 

nicht die Luft am Aufenthalt in den Städten. Sie blieben 

auf dem Lande, in ihren neuen Belihthümern, jeder auf feinem 

eigenen, und erbauten fi) hier ihre Site, aus denen dann 

ipäter Schlöffer und Burgen wurden. Die alten Familien, 

die etwa noc vornehm, reich und mächtig geblieben waren, 

folgten ihrem Beifpiele. Was zu den Städten, vielmehr zu 

den Stätten derjelhen zurüdfehrte, da3 waren die Armen, die 

Befitlofen, die Handiverfer. Dieje aber fiedelten fi auf dem 

verlaffenen, herrenfojen und verödeten Boden twieber an, tie 

und wo e& ihnen eben gefiel. Die alten Straßenzüge tvaren 

vergeffen, nene fhienen in dem Na: und Nebeneinander nicht 

nothwendig. So entitand die Willfür, die Zufäligfeit der 

Sage, und erft nad) md nach im Werden und Wachen machte 

fi das Bebürfniß geltend, die Häufer, wie fie eben lagen, 

durd Straßen oder Gaffen zu verbinden. Die Vermehrung 

der Bevölferung — denn im zweiten Sadrtanfend wirchien die 

Städte wieder zu großer Bedeutung gegenüber den Zandfigen
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der Herren heran — dieje Vermehrung. der Bevölkerung füllte 
die Lüden der Strafenzüge „mit Häufern. aus, die fi mit 
ihren geraden Fronten den Frummen Linien anfügen mußten, 
Dies gefchah in der Weife, daß ein Haus mehr oder weniger 
vor feinem Nachbar vortrat und ein Stüd feiner Seite frei 
gewann, wodurd e3 ihm möglich wurde, ein denfter. in der 
Seite .auszubreen und aus demfelben die Gafje : hinabzu- 
Ihauen, ohne den Kopf zum Senfter binauszuftreden oder einen 
Erfer Herauszubauen. " 

Hierdurch, wie man e8 noch in manden alten Städten 
fehen Tann, 3.8. vielfach in Nürnberg, war die militärische 
Sront der Häuferreihen gebrochen, und ftatt der Einförmigkeit 
der Linien, des Cchalten3 und des Lichtes bie langen Gafjen 
entlang, ergab fi ein wechfelndes, malerifches, das Auge ers - 
freuendes Spiel von Hell und Dunkel, von beichatteten md 
befeuchteten Architekturtheilen. Cs beruht hierauf fchon ein 
guter Theil des Neizes der alten Straßen. 

Aber das Bebürfniß einerfeits, die Kunft des Mittelalters 
andererfeitS boten nod) andere Beranlaffung und Motive zur 
malerischen und tmechfelnoflen Gejtaltung der Straße. Die 
Nothiwendigfeit der Seldftvertheidigung in den fort und fort 
friegerifchen Zeiten zivang die Städte, fi) mit Mauern zu 
umgeben, und biefer Gürtel tvieder ließ ben umfchloffenen 
Raum foviel irgend möglich für den Yaıt der Häufer, ausnüben, 
bis einmal die Bevöfferung fo angemwachfen var, daß fie den 
Gürtel fprengte und, um neuen Plaß zu gewinnen, die ganze 
Ummauerumg weiter hinaus verlegte. Das ift ja in vielen 
Städten von Heute noch deutlich zu berfolgen, beifpielsmeife 
gejagt in Wien, wo im Innern der Stadt „der Graben“ noch - 
bon dem Plabe der erjten oder vieffeicht Thon zweiten Be 
feftigung die Erinnerung bewahrt. 

Eben diefe Ansnügung des Naumes innerhalb der Bes
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feftigung für die Wohnung befchränfte die Straßenbreite auf _ 
das allernotäwenbigfte. : Die Enge aber nahm den Bemohnern 
Licht und Luft und zwang fie mit ihren Hänfern zu unges 
wöhnlichen Vorgängen in der Bauart. Einer diefer Vorgänge 
beitand in den fogenannten Ueberbauten. Dort, wo der Holz» 
bau oder der Niegelbau in Uebung war, alfo befonbers im 

mittleren Deutichland, Fonnte man vermöge der Zimmerei mit 

. langen und feiten Balken immer das obere Gtodwerf vor 

feinem unteren um ein gutes Stüd vortreten fafjen, jo daß Das 

Haus in feinen oberen Geihoffen einen größeren Flächenraum 

einnafm, al3 in feinem unteren und im Erdgefhoß. Hier- 

durch blieb die Straßenbreite wie fie war, da aber die oberen 

Gefchoffe der gegenüberliegenden Häufer, man möchte .fagen, 

auf Händedrud ji) einander näherten, fo Herrfchte unten in 
ber Tiefe faum ein dämmerndes. Licht und eine gefchlofjene 

QZuft, welche feften ein Sonnenftrahl reinigte. In den unteren 
Wohnungen war e3 nicht viel befjer, wenn nicht. [hlimmer. 

“ Dort aber, wo der Steinbau Sitte war, alfo im füblichen 

Deutichland und in anderen füdlichen Gegenden, two man eben- 

fall3 de3 immer wachfenden Verfehres wegen die Straße nicht 
weiter beichränfen fonnte noch wollte, half man fich in anderer 

Weife mit den fogenannten Qauben oder Laubengängen. Man 
erbaute ben vorderen Theil des Erdgefchoffes in offenen Ar- 
faden, jo daß der Verkehr fich in gededten, gemwölbten Gängen 
Hinzog, hinter denen, freilich in ftarfem Dunfel, die Kaufläden 
lagen. Dieje Anlage hatte den Bortheil die Straße, von 
den Fußgängern zu befreien. und diefe felbjt vor Wagen und 

Keitern, Karren und Laften zu fichern, andererjeit3 bot jie 
männigfahen Schub im Winter und Kühlung in heißer Som- 

"merzeit. Sie war aber nur. da möglid, wo die Häufer nicht 

eine3 vor da3 andere vortraten, fondern fon eine ziemlid) 

reguläre Flucht einhielten. DBeifpiele diefer Bauart find nod) 

dv. Falte, Studien auf dem Gebiete der Kunft 9
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- mannigfach erhalten, fo in Meünchen, in Bozen, in Snnöbrud 
und felbjt in Heinen Orten Tirols, ‚wie in Sterzing. Seltener 
ift e3, und wohl nur in England, wo Chefter ein fehr harafte- 
riftifche3 Beifpiel bildet, und in der Normandie der Fall, wenn 
die Lauben, db. h. nad} der Straße offene Räume, fi im 
eriten Stod befinden und ber Verkehr fi durch fie Hindurc 
von Haus zu Haus zieht, wenigftens ziehen fan. Im naffen 
England modte die Schwierigkeit des Verkehrs in den nod; - 
ungepflafterten Tothigen Straßen zu diefer Einrichtung geführt 
haben. 

Waren e3 fon diefe verfchiedenen Umftände, welche die 
Straßenfagaden im Mittelalter weit mannigfacher und male 
rifher erfcheinen Tiefen, al e3 heute in den modernen 
Städten der Fall ift, jo Fam die Kunft jener Epochen Hinzu, 

‚welde der Neigung des Mittelalters nad) individueller Ge- 
ftaltung noch befonderen Vorfchub Ieijtete. Ebenfo aber war 

8 aud) daS verichiebene Baumaterial, da3 überall in feiner 
Art und Sarbe fihtbar blieb und nicht von einen gemein- 
lamen Verpug:twie im neunzehnten Jahrhundert bedect wurde, - 
&o trugen die Häufer im Norden, im Süden wie in Mittel: 
deutfchland ein fehr verfchiedenes Ausjehen. Im Norden 

“herrfchte der Biegefrohbau mit ftarf gebrannten rothen Bad 
jteinen, die fi mit der Zeit dumfler und dunkler färbten. Sr 
Mitteldeutihland war aus dem alten Holzbau der Niegelbau 
hervorgegangen, die Verbindung von Holz und Biegeln, ein 
Zimmerwert von Balten, das, dunkel gefärbt, in feinen 
Brifchenräumen von rothen Biegeln, auch wohl mit weißen 
Kalfanftrich, gefüllt war. Sn fünftlichen, von der Phantafie 
des Zimmermanns erfundenen Zeichnungen zufammengefügt, 
bildeten diefe Häufer eine mannigfaltig bunte und heitere Er- 
Iheinung, welche noch durd Shnigwert und Farbe erhögt 
wurde. Shre Bauart vertrug fid fehr gut mit den bereits
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gejhilderten Vorbauten. Sm Süden dagegen, in den Ge- 
birgsländern, wo ber Brucd- und Hauflein leicht zur Hand 
war, übertwog dieje folide Bauart, aber nicht ohne daß fie 

mit dem Niegelbau fi mifchte, fei es in Häufern neben eins 
ander, fei e3 an demfelben Haufe, jo daß der Stein den Unter- 
bau, der Niegelbau das Obergefhoß bildete. Beides 3 8. 
fan man noch heute in Nürnberg jehen. 

Naturgemäß bot dad aus Stein erbaute Haus den ein- 
facheren, {hlichteren Anblid dar, obwohl auch da3 Alter jeine 

Oberfläche järbte, wie denn z.B. der in Nürnberg verwendete 

anfangs blafrothe Sandjtein mit der Zeit fi) ‚dunkler färbt 

bis fait zur völligen Schwärze. Aber diefer Schlicätheit Fam 
die Rumft zu Hülfe, die Stilarten bes Mittelalters, der roma- 
nifhe tie der gothifche Stil, jener mit feinen gejchmücten 
Rundbogen und feiner phantaftifchen Ornamentit, diefer mit 
feiner auffirebenden Tendenz, feinen Spibbogen, feiner Maß- 

werffüllung und manden anderen technifchen wie ornamentalen 

Motiven. Sie duldeten, ja fie bevorzugten es, daß jedes Haus 

fig individuell geftaltete, fie duldeten c3, daß das Haus in 

- feinem Bau wie in feiner Fagade nit einer Schablone folgte, 

wie Heutzutage, fondern dem Bedürfniß Rednung tragen Tonnte. 

Das Bedürfniß aber verlangte nicht überall die gleichen Höhen- 

verhältniffe, nicht die gleiche Senfterftelfung, nicht ihre gleichen 

Größen oder Formen. Man brauchte an einer Stelle, wo 5.2. 

die Werfftätte war, mehr Licht, man erweiterte daher das Fenfter 

oder ftellte zivei und brei unmittelbar an einander, die man im 

Heußeren architeftonifch-ornamental verband. Sn einem anderen 

Gemad, 3. B. im Schlafzimmer, bedurfte man weniger der 

Helligkeit; man konnte daher die Fenfter Heiner halten, und that 

da3 um fo lieber, als ‚ja bis in das fünfzehnte Sahrhundert ° 

hinein die Fenfterder Wohnhäufer nicht verglaft, fondern nur mit 

anderen notfdürftigen Behelfen, als Horn, ölgetränfter Leinwand, 
9*
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Mariengla3 oder gar nur mit hölzernen Klappen gefchloffen 
tvaren. 

Diefe Nachgiebigkeit gegen das Bebürfniß einerfeitS und 
‚die Neigung zur ndividualifirung andererfeit3 zeigten num das 
Wohnhaus der mittelalterfihen Stadt in verfhiedener Ge- 
Haltung. 5 gab vorfpringende und zurüctretende . Theile, 
Erfer und Balkone, die weit hinaus traten und den Ausblick die 
Straßen Hinauf und hinab geftatteten, enge, Heine oder reichere in 
Rınd- oder Spigbögen überwölbte THüren, Hohe und niedere, ein- 

. fache wie gefuppelte Senfter, vor allem aud) ein reiches, mit 
Binnen gekröntes, vielleicht mit einem Umgange verjehenes Dadh- 
gefimje; e3 gab Thürme und Thürmchen, melde die geraden 
Linien de3 Daches durchbrachen und dem Luftprofil deffelben die 
“Einförmigfeit und Langtweile nahmen. Ueberhaupt wurde dem 
Dade mehr Schmud und Kunft zutheil als heute, wo man eg 
eher zur verfteden fucht. Der romanifche wie der gothifche Stil 
liebten die Thürme und übertrugen fie von Fire und Burg, 
freifih in anderer und zierlicherer Geftaltung, auf das ftädtifche 
Wohnhaus. Die Schornfteine wurden Fünftferifch geftaltet, die 

‚ Dahöffnungen mit Giebefn und Thürmden und Pachreitern 
‚verfehen, jo daß das Dad; des Patrizierhaufes oft mit folden 
Bierden wie gefpiet erfeheint. Nicht zum geringen Theil bes 
ruht der Reiz der Nürnberger Strafen und Häufer gerade 

-auf diefer Geftaltung und Schnüdung des Dades. 
Solder Schmud fand aber nicht überall ftatt und konnte 

dort überhaupt nicht ftattfinden, to das Haus mit feiner 
Schmalfeite an die Straße ftieß. Auch diefe Stellung war 
mit durch die Befchräntung des Raumes und dur die Ver- 
engung der Straßen hervorgerufen; möglicft viele Häufer 
wollten doch an die Straße vortreten, mußten fi) daher in 
der Straßenbreite beichränfen und ihr Bebürfnig des Raumes 
nad rüdwärts befriedigen. Dies wurde die Negel für die
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Biegelbauten des Nordens in allen größeren Hanbelsjtädten 
von Danzig bis Rotterdam und Antwerpen. Dieje Stellung 
tief aber einen tmefentlichen Unterfhied in der Gejtaltung des 
Dades, überhaupt des Haufes hervor. Die der Straße zuge- 
fehrte Sacade entwidelte fi als Giebelbau und ftieg jenkrecht 
bis zum Firft in die Höhe; das Dach, ein Satteldach, z0g jid 

nach rücwärts und wurde an feinem Straßenende noch dur 

die ornamentale Geftaltung des Giebel3 verbedt. Die Schenkel 

des Giebeld nämlich rourden nicht in gerader ungebrochener 

Zinie, jondern treppenförmig gebildet, ein arhitektonifches Motiv, 

das fid) leicht aus der Form des Biegel3 jelber erffärt. Um 

in fchräger Linie die Höhe zu erreichen, mußte ein Biegel über 

den anderen zurüdtreten, da dies aber zu Eeinlich geiejen 

wäre, zog man größere Abfäge vor in treppenförmiger Ges 

flaltung. So bfieb e3 weentlih im Mittelalter. . Als aber bie 

Barodzeit Fam mit ihren getvundenen Linien, ihren Schneden, 

Boluten, Atlanten und Obelisfen, da füllten diefe, wo man 

das Material dazu fi) verfhaffen fonnte, die Bwilchenräume 

der Stufen mit folden Ornamenten aus. So fann man es 

heute nod) vielfach in vielen Städten jeden. 

Aber der Ziegelban des Mittelalters bejchränfte feinen 

Fagadefämud nicht auf die Giebeljchentel. Mit dem Hauftein 

verglichen, ftanden ihm wenig und bescheidene Mittel zur Ver- 

fügung; fein Material fonnte nicht weit aus der Fläche heraus» 

treten, nicht ftarfe und unterjchnittene Profile zeigen, daher 

aud; feine ftarfe Wirfung in Schatten und Licht erzielen. Er 

half ji, To gut es ging. Statt die Gefhoffe horizontal dur 

Gefimfe zu trennen, trennte er vielmehr fenfrecht, indem er 

Ichmale Stäbe al3 Lijenen vom Giebel bis zum Zußboden 

herabfaufen ließ und durd; vortretende und zurüdtretende 

- einzelne, auch wohl glafirte Biegel in beftimmtem Wechjel einen 

allerdings nur befceidenen Schmud der Oberfläche Hervorrief.
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Ssindem er dabei an die Motive des romanifchen und gothifchen 
Stils fi anfdloß und Spikbogen, Maßwerk, Rofetten benußte, 
war e3 ihm möglich aud dem Haufe in den Städten Nieder- 
deutfchlands und der Niederlande ein reich gef ämüctes, aller- 

. bing3 mehr malerifh als plaftifc twirkendes Ausfehen zu ver- 
- Teihen. oo 

Im Süden, in den Regionen de3 Steinbaus, war das 
anders. Hier ift e3 überall die Gteinfeulptur, melde das 
Haus zu fhmüden Hat, ornamental wie figürlic,. Thüren, 
Ballone, Erker, Senfterlaibungen und Bekrönungen, Dachge- 
fimfe, -alfe boten fi) dem plaftifhen Schmude dar und 
wurden von der Freude des Mittelalters an fünftlerifchen 
Dingen, fo unvollfonmen diefe auch nod) ausfallen mochten, 
reichlih bedacht. Bei dem Geifte und dem Gefchmade der 
Menjchen diefer Epodjen fam e3 wenig darauf an, was im 
Kunftiverk vorgeftelt war und tie und mo «8 angebracht 
worden. Sein Dafein als. Schmuck genügte dem einfachen 
Sinne. 

Und bier ift e3 nicht bloß das Haus, das Wohnhaus 
. oder das öffentliche Gebäude, welches in Frage tritt, fondern 

vor allem die Kirche, welde nicht felten den vollen Anblic 
der Straße oder ihrer Umgebung beherrscht. Mit. ihren 
Thürmen, . ihrem wechfelvolfen Zuftprofil, mit den Gtrebe- 
pfeilern, Strebebögen, Wimpergen und Fialen ihon ein Yebeng= 
volles, an Schatten und Licht reiches und in der Sarbe 
fräftiges Bild darbietend, war fie die erite und vorzüglichite 
Stätte der mittelalterlichen Scufptur und mehr noch in ihrem 
Aeußeren al3 im Inneren. Mit dem Kirchenbau romanifchen 
Stils erhob fi die Plaftit des Mittefafters zu einer wirk- 
lichen Kunft, die fhon im zwölften und dreigehnten Zahr« 
hundert eine faft volle Höhe der Ausbildung im Sinne der 
Schönfeit erreichte, wozu denn in der Epoche des gothifchen
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Stils die realiftifche Sndividualifirung Tam, freilich nicht 

felten auf Koften der Schönheit: 

So jhmücte fi die Kirche an ihrer Außenfeite zahlreich 

mit den verfchiedenartigften Werfen der plaftifchen Kunft. 

Die tiefen Rundbogenportale romanifhen Stils ließen feine 

Stelle unverziert; Iebensgroße Figuren ftanden an den Pfeilern 

und Säulen, die gleich dem Arcivolten ganz von Drmantenten 

umgeben waren. Die Spißbogenportale erfüllten jeldft die Hohl- 

fehlen der Wölbungen, mit Heinen, aus dem Nunben gearbeiteten 

Figuren. Das Bogenfeld mar von einem Relief eingenommen, 

und Relief waren veridhiedentlih, ohne auf Symmetrie und 

formelle Scidlickeit des Plakes fonderlid; zu achten, in bie 

Wände eingemauert; Heiligenfiguren ftanden auf Confolen, in 

Niihen oder an den Eden und über ihnen fehwebten, aus 

Stein gehauen, leichte Baldahine Der Regel nad waren 

alle diefe Scufpturen, Reliefs wie Figuren, religiöfen Gegens 

ftandes, aber nit auzihliepligd. ES waren die Kirchenwände 

ein Pla monumentaler Erinnerungen, bon Denkmälern eins 

zelner Perjönlichkeiten oder Familien, von Wappen, Bülten, 

ganzen Figuren, wie denn auch Grabfteine an ihnen aufgeftellt 

wınden, als die Zriebhöfe, welche fonft die Kirchen auch in 

den Städten umgaben, nidt mehr al3 Begräbnißpläge, fondern 

ala Stätten de3 Verfehrs dienten. Seldft der Muthrwille, 

die Satire fand hier einen Plab, fo Reliefs, welche die Beijt- 

lichen over die Juden verfpotteten. Der naive Sinn bed 

Mittelalters Konnte beides mit einander vereinen und vers 

tragen, die Heiligkeit des Ortes und die Unheiligfeit nutde 

twilliger Qaune. 
Und was an der Kirche gefchah, dieler überreihe Schmud, 

an bem man. den Gefchmad der Beiten nod heute abfejen 

fann, — e3. fei an Gt. Stephan in Wien, an dad Münfter 

in Straßburg, an St. Sebald und St. Lorenz in Nümberg
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erinnert, — da3 wurde auch den öffentlichen Gebäuden, fowie 
dem Wohnhaufe zu theil. Die Reliefs fprechen oft deutlicher 
al3 Heutzutage die Aufihriften. "So in Nürnberg ein Gtein- 
bild ander „Wage*, ivo Waaren abgewogen werden und 
der Kaufmann mit fauerfüßer Miene den Geldbeutel zieht, um 

den BoM zu entrichten. Auch der Humor fpielt mit. ©o 
befindet fi neben dem Schlahthaufe derfelben Stadt ein 
großer .fteinerner Ochje, von dem eine Unterfchrift fagt, ex fei 
der einzige Ochfe, der nie ein Kalb gewefen. An den Wohn: 
häufen ift e3 die fteinerne Figur der Madonna mit dem 
Kinde, welche an der Ede oder in einer Niihe oder über dem 
Portal gerne und Häufig dargeftellt ift, ftehend auf einer Eon- 
fole und überdacht von einem äierlihen Baldadhin, ebenfo aber 
auch der Schußheilige des Haufes oder der Familie oder der 
heilige lorian, der Schubpatron gegen Fenersgefahr. 

Aber die Weltlichfeit war doch vorherrfchend, und Dar: 
ttellungen irgend einer Art waren auch nothtvendig, denn diefe 
dienten: dazu, da3 Haus zu individualifiren, ihm feine Be- 
nenmung zu geben, mit welcher e3, bei dem Mangel einer 
Numerirung,; bezeichnet werden mußte. So gab und giebt 
5 noch. heute in Nürnberg ein „Haus zum Nitter“, deffen 
Ede die Iebensgroße Zigur eines geharnifchten Mannes ziert. ' 
Am häufigften dienten Thiere zu folder Bezeichnung, Löwen, 
Adler, Pferde, die denn alle fihtli und bildlich an irgend 
einer Stelle des Haujes dargejtelt waren. Mit der Barbe 
nahm man e3 nicht gerade notürlih. Wie es Häufer „zum 
blauen Engel“ gab, fo au zum blauen Roß, der weißen, rothen 
und fhrvarzen nicht zu gedenfen. Manche Zeichen geben ung 
au Näthfel auf, fo in Wien das Haus „zum fchmedenden 
Wurm“, das mit einem großen Dradjen oder Sindwurm ges 
Ihmüdt ift. Diefe Hauptzeichen gaben au; den Strafen ihre 
Bezeichnung, wenn jie bejonders auffallend waren. So haben
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die Sehsfhimmelgafje, die Dreilaufergaffe, die Mohren-, 
Afrifaner-, Marolfanergaffe gewiß von folden Bildern und 
Beichen ihre Benennung erhalten. 

Hatte jedes bedeutende Haus fein Zeichen, fo bedurften 

insbefondere deffelben die Werkjtätten der Handwerfer, bie 

Kaufläden, die Schenken und Herbergen, wo, wie e3 heißt, 

der Herrgott feinen Arm Herausftredt. Denn, wenn möglich, 

wurde das Zeichen oder der bemalte Schild nicht flach auf 

der Wand angebradht, fondern mit einem Arm oder Träger 

weit in die Straße hinausgeftredt, damit e3 fon von weiten 

Tehen fonnte, wer die Straße herauf oder herab fam. Das 

aber wurde ‘wohl erft zur allgemeinen Sitte mit der Aus- 

bildung des Schloffer- und Schmiedehandwerks im fünfzehnten 

und jechzehnten Sahrhundert. Das Shlofferhandwerk jelber 

ftredfte zuerjt fein eigenes Zeichen, einen reih mit Laub und 

gewundenem Drmament verzierten Träger, an welchem ein 

goldener Schlüffel hing, in die Straße hinaus. Andere Hanbd- 

werke und die ‚Schenken zumal, folgten dem Beifpiel und 

hingen ihre Beiden, ihre Thierbilder ober Krüge, Kannen, 

Hlafchen, umgeben von einem vergoldeten ober grün gefärbten 

Kranze, an einem folchen gejchmiedeten Träger auf. Belannt- 

{ich find uns von folder Art viele der fhönften Eifenarbeiten 

erhalten geblieben, Arbeiten, welche die mobernen Mufeen mit 

Vergnügen in ihre Sammlungen aufnehmen, viele Tann man 

auch noch heute in alten Städten an ihrer urjprünglichen Stelle 

jehen. Heute müffen gewöhnlich einfahe Auffhriften — mit 

allen möglichen orthographifchen Fehlern nod dazu — Dielen 

reizenden Straßenfhmud erjeßen. \ 

Aber das Haus bediente fi der Schmiebelunft, nachdem 

fie einmal ausgebildet und in Ylüthe getreten war, no in 

jehr mannigfadher Weife. Am Haufe des neunzehnten Sahr-. 

Hundert3 ift davon nicht viel zu fehen, e3 jei denn, daß bie
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Reform der Kunftinduftrie in allerfüngfter Zeit die alte Gitte 
wieder erivedt hat. Ir der Negel bietet die moderne Haus- 
tHür gar nichtS dar, was unferen Blid fejfelt, ander8 war e3 
mit derjenigen in alten Beiten. Lange Eifenbänder, die fid 
veräftelten und in gewundenen Biveigen auöbreiteten, liefen ' 
bon den Angeln aus, Schu und Schmud zugleich, gewährend; 
oftmal3 war aud die ganze Thüre mit eifernen Platten bebedt, ' 
die in Teihtem Relief mit einem Wappenbilde gemuftert twaren. 
Die Mitte trug einen Funftvoll gearbeiteten Thürklopfer, deffen 
Shall, Einfaß begehrend, in das Innere drang. Sm England 
ift Diefe Sitte gebfieben, aber die Kunft davon entwihen. Nad) 
anderer Gitte gab e3 aud) jtatt des SMopfers oben neben der 
Zhüre eine Glode in zierlihem Gehäufe mit einem eifernen, 
Taubig verzierten Slodenftrang, der unten in einen Ring oder 
Handgriff endete. Wir drüden ftatt defjen auf einen faft um- 
fichtbaren Senopf oder ziehen eine und verborgene K tlingel. &o 
it auch das Thürfhloß unferen Bliden entzogen, und das 
Schlüffelloch, wenn e3 vorhanden, müfjen wir im Dunkel 
mühfen fuchen. Das Haus von ehedem zeigte uns das alles 
leicht erkennbar und Tieß e3 niemals unverziert,. Einen be- 
jonder3 reizenden Schmud bildeten die Fenftergitter, welche 
äugleih Schuß gewährten und ebenfo die Oberlichtgitter über. 
den Thüren, fpäter aud die reichen Balfongitter. Un den 
größeren Gebäuden, ar den Patrizierhäufern — man ficht 
da3 nod Heute an italiihen Paläften — gab e3 Ringe, 
an welchen die Pferde der Reiter angebunden wurden, welde 
zu Befuch oder Gefhäft kamen, denn die Magen waren im 
Braud der Städte noch felten, dann Vorrichtungen zur Be- 
leuhtung an den Eden, um Pechpfannen oder Fadeln aufzır- 
nehmen, alles funftvoll geftaltet. 

Wir find freilich Heute mit unferer Straßenbeleuchtung 
weit über den Zuftand des Mittelalters hintweggefchritten.



Die Straße im Mittelalter. 139 

Daffelbe ist der Fall mit der Einrichtung der Gewölbe oder 
der Raufläden. Nichts von unferen Spiegelfcheiben, überhaupt 

von Glasverjhluß der Fenfter und Thüröffnungen! Die 

Waaren wurden großentheils, wie da3 ja Heute noch im Süden 

vielfach) der Fall ift, auf die Straße zur Schau geftellt. Statt 

des Scaufenfter3 gab es eine möglicht große im Aund«, 

Spit- oder Flachbogen überwölbte, durd hölzerne Klappen ge= 

fchloffene Deffnung, durch welche der Verkauf wie der Aus» 

Ichanf über die Gafje ftattfand. Im SKauffaufe der nord» 

deutfchen Städte ging der Käufer in die Flur des Haufes, 

welche zur einen Geite vom Ladentifh, zur anderen Seite 

vom Wohrgemad-begränzt war. E3 Hat fi aud) wohl eine 

Einritung erhalten, welde auf römifh antiker Herkunft 

beruft, nämlich fo, daß Eingangsthüre und Berfaufstifh in 

einer und berfelden Deffnung an der Straße fi) befinden: 

die Hälfte bildet den Eingang, die andere Häljte enthält den 

aufgemauerten Verkaufstiich. Ir Pompeji fieht man in diejem 

Gemäner au die Vorrichtung für die Garfüche md ben 

MWurftfeffel. Ganz fo findet man e8 nod) in Wien bei einigen . 

Häufern der Bederftraße, nur ift die Deffnung freilich mit 

Slasfenjtern geichloffen und der Wurftfeffel fteht zur Seite, 

Der Norden Fennt diefe Einrichtung nit. 

Treten wir zur Thüre, die nicht felten horizontal in zivei 

Hälften getheilt war, jo daß ‚man die untere fchließen, durd) 

die obere aber, wenn offen gelaffen, der Wohnung Luft geben 

Tonnte, auf die mittelalterliche Straße hinaus und fehen uns 

fie felber an, fo werden wir freilich mit unferen heutigen Ein- 

richtungen mehr zufrieden fein. Sn. Bezug auf Neinlichkeit, 

Schuß und Bequemlichkeit waren die Straßen der mittelalter» 

Yichen Städte fehr unvollfommen. Freilich glich der Verkehr wohl 

wenig dem unfrigen, und manche Schubvorrihtung war darum 

unnöthig. . Wagen rollten felten durch die Straßen; da3 Ge-
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Ihäft bewegte fi zu Fuß, die Waaren wurden getragen oder 
auf Karren gefahren. Am beften Hatten e3 bie Zußgänger 
dort, mo Arkaden die Häufer begleiteten; fonjt waren fie 
mancherlei Unbilden ausgefeht. Die Straßen waren nod 
großentHeils ungepflaftert. Die Plafterung begann zwar con 
im vierzehnten Jahrhundert, aber fie war fern davon für alfe 
Straßen der Stadt durchgeführt zu werden oder gar eine 
folhe vollfommene Bedekung zu bilden, wie in den itali- 
hen Städten die großen Steinplatten. Gerundete Stiejelfteine, 
eiförmig, mit der Spike nach oben geftellt, Bilden noch heute 
da3 marteruolle Straßenpflafter in den norbbeutfchen Stäbten. 
Trottoird, Vürgerfteige waren nicht abgetheilt und Zonnten 
nicht einmal überall abgetheilt werden, da in ben enggefüllten 
Städten die Keller zu Wohnungen benußt mwirden und ihren 
Eingang, den Kellerhals, auf der Straße hatten. Auch Stufen 
führten wohl von der Hausthür in den Raum des Trottoirs 
hinab, mit Treppenwangen zur Seite, die als Eibhänfe be- 
nugt wurden und allabendlih die Bewohner bei günftigem 
Wetter aus der dumpfen Schwüle de3 Haufes zum Genuß der 
frijhen Luft Herausfodten. Zum Abflug des Negenwafferz, 
da3 nicht felten fhön und phantaftifh als Thiere geitaltete 
Wafjerfpeier mitten in die Straße hinaus ergofjen, dienten 
Rinnfteine oder Gofjen, oder es fenfte fih das Straßenpflafter 
von beiden Seiten nad) der Mitte zi. Bis dahin, Bis bie 
Straßenpflafterung foweit gediehen war, ging der ganze Ber- 
Tehr durch Koth, oder Staub dor fi und feldft fhön gefhmücdte 
Patrizier und Patrigierinnen, wenn fie fih zu Seftlichkeiten 
begaben, mußten fi, das gefallen Yajjen und ihre Schnabel. 
fhuhe in den meiden Boden tauchen und die langen Schlepp- 
Meider Hindurchichleifen. Vreilich zeigten fih wenigftens die 
Damen felten auf der Straße. Mit hohen Unterjhuhen oder 
pantoffelartigen Safojchen, die männlicher» wie weiblicherjeits
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getragen werden, war wenig geholfen. Spät erft famen bie 

Senften in Gebrauh, die von den Dienern getragen tourden, 

und nod) fpäter Wagen und Karoffen, als die Straßen breiter 

angelegt wurden und die Städte fidh über ihre alten Stadt- 

mauern hinaus zu neuen Anlagen erweitert hatten. 

Dennoch entbehrten Straßen und Pläbe fo wenig der Bierden 

wie die Häufer und die Kirchen. Zwar die eigentlihe Momt- 

mentalfunft war im Mittelalter kaum erwadt und Statuen 

oder gar Neiterftatuen zu Ehren bedeutender Perfönlichkeiten 

waren noch fehr jelten. Nur vereinzelt kommen fie vor und 

noch) feltener Haben fie fi) erhalten, wie da3 Denfmal Kaifer 

Karls IV. in Prag oder das Reiterftandbild Kaifer Dttos des 

Großen am Dom zu Magdeburg. Dafür aber gab c3 fteinerne 

Heilige überall, freiftehend oder in Nifchen oder auf dem Ge- 

Yänder der Brüden oder in Heinen offenen Kapellen. Seltener, 

daß die Weltlichfeit zu gleicher Ehre Tamı, wie in manchen 

Städten mit der |. g. Rolandftatue, dem Standbilde eines 

großen geharnifchten Mannes, das die Hoheit und die Nichter- 

gewalt der Stadt bedeuten follte. Berühmt nod heute ift 

der Roland am Rathhaufe zu Bremen, eine riefenhafte aus 

Stein gehauene Figur. . 

Den Häufigften und reichiten Schmud aber neben ben 

Kirchen erhielten die öffentlichen Brummen und ebenfo jinnig 

wie erfindungsreih, mitunter aud) humoriftifh, erwies jic) 

darin die Phantajie der alten Künftfer. Ein wahrhaft bifto- 

rifches Monument ift der f. g. „Ichöne Brunnen“ in Nürnberg 

vermöge der vielen, zum Theil geihictlichen Perjöntichkeiten, 

welche al Statuen den hohen gothifchen Bau beleben, ein 

Merk and dem Ende deö vierzehnten Jahrhunderts, das. frei» 

Yih in unferem Jahrhundert jtark reparirt und ergänzt werben 

mußte. Er ift faft einzig in feiner Art aus jo früher Zeit, 

denn die anderen, mit zahlreichen Figuren in Stein ober Erz
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guß gefhmüdten Brummen von Nürnberg, Augsburg, Münden 
und anderen Städten ftammen erft aus dem jechzehnten Zahr- 
hundert und find Werfe der ausgebildeten Renaiffance. Neben 
ihren allegorifen und mythologifchen Gegenftänden, tele 
Ihon von einer neuen Beit reden, findet dann auch, zumeilen 
noch die alte Naivetät einen Pla, fo in dem berühmten Gänfe- 
männlein in Nürnberg, einer Heinen Bronzefigur auf einer 
Brummenfäule; e3 ift ein Bäuerlein, da3 ein paar Gänfe zu 
Marlte trägt, getreu dem Leben nachgebildet. Diefer Art ges 
Hört auch ein anderer Brunnen an, über defien Beden fich 
ein flacher Bogen wölbt, ruhend auf zivei freiftehenden Säulen, 
welche oben die Figuren von Chriftus und der Samariterin 
tragen. In Magenfurt ijt e3 bie Figur eines gewaltigen 
Draden oder Lindwurms,. welder fi) über dag Wafler- 
beden agert, au wohl noch eine Erinnerung aus mittelalter- 
licher Beit. . 

Aber die Brunnen der alten Städte, insbefondere Süd- 
deutfchlands und Defterreihs, hatten und haben zum Theil 
heute noch einen Schmud- anderer Art, und diefer befteht in 
geihmiedeten Eifengittern, weldhe da3 Beden umgeben oder 
felbft mit reicher biumiger Bierde gleich einer Laube überdeden. 
Diefe Brunnenverzierungen, deren eine der fhönften und groß- 
artigften fi) in Bruf an der Muhr befindet, gehören zwar 
nicht mehr dem eigentlichen Mittelalter an, aber doch der ala- 
bald nachfolgenden Zeit. ' . 

Ueberhaupt ift ja das mittelalterliche Straßenbild dur 
die Nenaiffance nicht fofort ausgelöfct. So viele, insbejon- 
dere Fünftlerifche Veränderungen auch das jechzehnte und fieb- 
zehnte Jahrhundert braten, fo traten fie do nur Tangfam 
und nur theilweile ein. Nur theilweife geihah es, daß nad 
dem Zeifpiel italifcher Städte die Fagaden der Häufer bunt 
und mit figürlihen Scenen bemalt ober, feltener, mit Suraf-
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fiten verziert wurden; e8 mußte die Kunft der Decorationd- 
malerei erjt eine gewifje Zirtuofität erlangt Haben. Nur - 
Yangfam und theilweife wurden die Häufer umgebaut und er- 
hielten ftatt ihrer mittelalterlichen Unregelmäßigfeit und fchein- 
bar willfürlihen oder zufälligen Geftaltung die regelmäßigen 

- Sacaden der Nenaiffancebauten mit erweiterten, fymmetrifch ge- 

ftalteten, oft in ganzer Breite eng an einander gelegten und 

nunmehr aud mit Glas gefchlofjeren Senftern. Das war viel» 

Yeicht die größte und auffallendfte Veränderung, welche die 

Renaiffance in das Straßenbild einführte. Erjt al3 im fieb> 
zehnten und adtzehnten Sahrhundert die alten finftern Thore 
gefprengt und die feften Mauern niedergelegt, die Gräben ge= 

fült zu werden begannen, al breite gerade Straßen und 

regelmäßige Stabtanlagen zum Prineip erhoben wurden, da 
mußte die mittelalterliche Stadt und Straße ihren mobernen 
Nachfolgern meiden. Immerhin Hat fi heute noch genug er= 

halten, um das alte Bild der Straße in der Phantafie echt 

und treu wieder erjtehen zu lafjen. " 
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) Ver ein eifriger Zeitungslefer ift, der weiß, welche Rolle 
” noch heute da3 Elfenbein, der Hauzahn des Efe- 
phanten, nicht bloß in der Kunft und in der Fnduftrie, jondern 
auf den Theater der Welt, in der Welt- und Culturgefchichte- 
fpielt. Um de3 Elfenbeins willen befämpfen fid) die Stämme 
im Snem Afrikas in Raub» und Kriegözügen, um Elfenbein 

zu bringen, gehen die Garavanen der Araber durch den dunklen 
Eontinent, um feinetwillen werden Colonien gegründet und 
Entdedungserpeditionen ausgefendet; um Emin Pajıha feine in 

jenen Sahren, da er von der Küfte abgefchloffen war, aufge 
fammelten Efephantenzäßne abzunehmen, follen engliihe Kauf- 
Yeute und apitaliften die Iehte große Erpebition Stanleys 

ausgerüftet Haben. Er jelbft Spricht davon als einem der Dos 

tive und einem Mittel die Erpedition rentabel zu machen. 

Und Heute ift Emin felber zu feinen Elfenbeinfhägen zurüd- 

gekehrt. = 
So nod) gegenwärtig, und wie Heute no das afrifanifche 

Elfenbein gefhäßt und gefucht wird, jo war e3 vor fünf Sahr- 

taufenden, fjoweit unjere beglaubigte . Gejdichte zurüdreidt. 

Schon damals, drei biß viertaufend Jahre vor Chrifti Ge- 

burt,; wurde. das Elfenbein im alten Aegypten zu verfchiebenen 

10*
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Gegenftänden, von denen ung no mancherlei erhalten ift, 
fünftlerifch verarbeitet. E3 Hat feitdem nie aufgehört ein 
Material der Kunft zu fein. Die Völferfchaften der Euphrat- 
ebene, die Chaldäer und Afiyrier, deren Wofnftätten und 
Paläfte wieder ausgegraben find ımd uns die Zeugniffe ihrer 
Kunftfertigfeit Herausgegeben haben, wußten Elfenbein zu ver- 
Ihiedenen Gegenftänden twie zum Schmude der Möbel und der 
Wände zu verarbeiten und zu berienben. Shnen folgten die 
Phönizier und die Zuben. Salomo lieh fich einen Thron von 
Elfenbein und Gold errichten umd fchmüdte Tempel und Pafaft 
mit Elfenbeinarbeiten. Wie weit die fünftlerifhe Bearbeitung 
diefes Material in Indien, wo eg ja tie in Afrifa bei.der 
Menge der Elephanten fozufagen zu Haufe ift, in die Ürzeit 
aurücgeht, fönnen wir nicht fagen, da die indiihen Nachrichten 

. tie die indifchen Denkmäler überhaupt nicht foweit zurücgehen 
wie die von Neghpten; wir Können mır Thließen aus dem 
Neichtfum des vorhandenen Materials und der außerordent- 
lichen Vertvendung und künftlerifchen Verarbeitung, - welche noch 
heute in Indien vom Elfenbein gentaht wird. Bon Phönizien, 
To fcheint e3, ging die Elfenbeinkunft nach Griechenland Hinüber, 
two fchon Homer. diefes Materials gedenft. Hier erhob fich 
die Anwendung in der Örhfelephantinen Kunft, in den Statuen 
von Gold und Elfenbein zur allerHöcften Höhe der Plaftit, 
bon der fie freilich nad} furzer Beit — e8 war die Epode de3 
Phidias umd feiner Vorgänger — wieder zu mehr deeorativer 
Anwendung, zur Kleinkunft, wozu ja da3 Material die Be- 
dingung zu enthalten fcheint, Herabfanf, Aber die Unmwendung, 
dem Umfange, dem Reichthume nad) betrachtet,. wurde darıım 
nicht geringer, aud) in Nom nit, to die Senatoren ‚auf 
Effenbeinftühfen. faßen, und ein. Elfenbeinfcepter in der Hand 
hielten und die neugemäßlten Confuln ihre Freunde mit elfen- 
‚beinernen Schreibtafeln, den Confulardiptychen,  beichentten.
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Saft, wenn ed möglich wäre, nahm der Gebrauch in der 
Hriftlichen Beit noch zu, und man fan jelbft behaupten, daß 
während de3 ganzen erften Sahrtaufends, vom dritten Zahrs 
hundert angefangen, die Elfenbeinarbeiten faft allein e3 find, 

weldge die Gejichte der Plaftit vertreten. In der erjten. 
Hriftlihen Zeit des Mittelalterd geht diefe Kunft nach den 
Norden hinüber, hier begegnet fie aber einem Mangel an Ma- 

terial, der mın, zumal in Skandinavien, insbefondere dur 

Walroß und Bein vom Narval erfebt wird. SKünftlerifch und 
technifch ift Fein Unterfchied, daher wir gelegentlich auch der 
Arbeiten aus Walroß, aud) wohl aus Bein werben zu gebenfen 

haben. 
Bei ftodendem und mangelhaften Derfehr, bei dem 

Mangel direkter Handelöverbindung, fonnte fih Europa im 
Mittelalter oftmal3 nur jchtver das Elfenbein verihaffen, bis 

die Sranzofen von Dieppe aus direften Schiffsverfehr mit Der 

Weitküfte Afritas ausbildeten. Dennod) ift die Antvendung 

eine erftaunliche, zumal im breizehnten, vierzehnten und fünfs 

zehnten Sahrhundert. Gegenftände find uns zahlreich erhalten 

und befunden, daß Kirche und Haus gleich eifrig in der Ver- 

wendung bes Elfenbeins fich zeigten. Im Beitalter der Renaif- 

fance mag man ein Nachjlaffen beobachten, vielleicht teil die 

Holzfchnigerei an Ausdehnung gewann’ oder weil die gengraphi= 

fehen Entdekungen mehr Gold und Ebelfteine nad Europa 

brachten und mit ihnen die Goldfchmiedefunft fi zu einer Blüthe 

und Ausdehnung erhob, welde die Effenbeinkunft zurüddrängte 

und in Schatten ftellte. Aber im fiebzehnten Jahrhundert, vo 

fie felöft al3 Liebhaberei von Laiferlichen und fürftlichen Händen 

geübt wurde, erlebte fie eine neue Epode der Blüthe, menn 

aud) fehr verändert nad; dem Kunftgeihmad der Beit. Fat 

möchte man gerade diefer Epoche ihre fchönften Werke zufchreiben, 

die weder im achtzehnten Jahrhundert nod) heute übertroffen
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toorden. Ueberhaupt ift da3 neunzehnte Sahrhundert bis jeßt 
in der Wiederbelebung der Effenbeinkunft nicht eben glüctich 
und groß geiwefen, wenigftens in Europa nit; man möchte 
eher fagen, daß Europa heute die Balme an Indien und Dft- 
ajien, an China und Zapan überlaffen muß, 

Was das Elfenbein zu allen Zeiten und bei allen Völkern, 
welche feiner habhaft werden Fonnten, als Kunftmaterial fo be= 
licht gemacht hat, das find feine Eigenfchaften für die Bear- 
beitung und für den Anblic. Hart und dauerhaft, feft und 
nicht fpröde, Yäßt fd) dag Elfenbein zu allerhöchfter Feinheit aus- 
arbeiten, Bi3 zu einer Miniaturrarbeit, deren Einzelheiten faft den 
bloßen Auge entihtwinden. Seine Weichheit in der Erfcheinung, 
die Wärme feiner weißen Farbe, der feine Ton, feine Glätte und 
fein Glanz in der Politur machen c3 zu Heineren Runftgegen- 
Händen plaftifher Art äußerft anjpredend. €3 ift daher ganz 
borzugsweife zu diefen benußt worden vom Anfang an bis 
auf den heutigen Tag. Aber c3 ift auch ebenfo geeignet Farbe 
anzunehmen, wenn auch nicht alle Karben gleihmäßig ; inZbe- 
fondere Roth, Blau‘ md Grün verbinden fi jeher gut mit 
dem’ Material, cbenfo goldene Ornamente mit dent warmen 
Elfenbeinton. Ad) zu gravirter Zeichnung ift da3 Elfenbein 
benußt worden, wobei bie vertieften Linien mit Schtwärze, aud 
toohl mit anderer Farbe ausgefüllt wurden. . 

E3 ift aber nicht alles Elfenbein gleichartig für Fünftferifche 
Bearbeitung. Man unterfcheidet stwiichen dem afrifanifchen und 
afiatifchen, d. 5. dem indifchen Elfenbein ımd dem von der 
Sufel Coylon. Das afrifanifhe ift Härter und weißer, dag 
afiatiihe weicher und wärmer, gelbliher im Ton; mit der 
Zeit aber werden fie mehr und mehr einander gleih. Sur 
Rußland verwendet man faft nur das 1. 9. foflile Elfenbein, 
Toffil, nicht in dem gewöhnlichen Sinne ala verfeinert, fondern 
tweil ausgegraben und zivar aus dem Eife an den Ufern der
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fibirifhen Flüffe. Cs find die Stoßzähne des Urelephanten; 

de3 Mammuth, der einft in großen Heerden auf den Steppen 
Nordafiens mweidete und au) über Europa fi} verbreitet Hatte. 
€3 ift fein mwefentliher Unterfchied zwijchen dem fofftlen Elfen- 

bein und dem der heutigen Clephanten. Auffallend find die 

großen Tafeln, welche fich insbefondere aus den früheren Beiten 

„des Mittelalter erhalten haben, Tafeln von 16 Boll Länge 

und 6 Zoll Breite, die fih aus dem Kerne der heutigen Ele- 

phantenzähne, jelbft der größten von zehn Zuß Länge, nicht 

herausihneiden fafien. Dean. hat geglaubt, daß die Alten e3 

verftanden Hätten das Elfenbein weich, zu maden, zu biegen 

und zu Tafeln gerade zu legen, und e3 haben fich auch Recepte 

dazu erhalten. Allein, man Hat nad) diejen Recepten wohl die 

Sadje verfucht, die Necepte haben fi) aber nicht wirffam ers 

wiefen, und man ift nicht zum gewünfchten NRefultat gefommen. 

Die großen Platten geben uns daher no immer zu benfen 

und zu fragen. Dagegen ift es gelungen, alte Elfenbein- 

arbeiten, die, fchleht erhalten, vor Alter oder aus fonftigen 

Gründen in Staub aus einander zu fallen droften, vollitändig 

twieber zu befeftigen. Man focht fie in einer Lölung von Ges 

Yatine, wodurd) fie Confiftenz und Farbe wie in ihrer Urfprüng- 

Yichfeit wieder erhalten. Soldes tft mit Elfenbeinarbeiten 

“ aus Ninive mit Glül und Erfolg in England verfucht worden. 

&n den meiften Fällen ift das Elfenbein aus dem Alter 

thum fo wohl erhalten, daß ein -folhes Verfahren fih nicht 

al nöthig erwiefen Hat. Es find aber nur Eleinere Gegen- 

ftände,. Die una geblieben find, Gegenftände der Toilette und 

de3 fonftigen Gebrauchs, nicht aber Arbeiten der Hohen Kunft 

oder einer reicheren Anwendung in der Decoration. Weber vom 

Throne de3 Königs Salomo noch von den Eifenbeinpafäften 

des Pfalmiften, noch von dem Elfenbeinhaufe, das König Ahab 

erbaute, ift etwas andered geblieben als die Nadhrict. Ein
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paar Dolde, deren Griffe mit’ Elfenbein verziert find, eine 
Palette; Büchfen und Dofen,‘ Heine Geräthe der Toilette wie Arm: und Halsbänder, Löffel, auch) tohl Keine Figürchen, — fo find die‘ egenftände, welde aus dem alten Aegypten erhalten find, doch reichen fie zum Theil 6is zur fünften und fegiten: Dynaftie Hinauf,. das will Tagen, dreitaufend Sahre vor Chrifti Gebunt.. Künftlerifh bedeutender find ein paar Effenbein- , tafeln, auch. wohl von ägyptifcher Herkunft, die aber in Ninive 
gefunden tworden., Auf ifnen find zwei fißende. Figuren mit Sceptern ini den-Händen dargeftellt, mit Hieroglyphen dazwifcden; 
Seffel, ‚Öewänder, ‚Hieroglyphen vertieft eingegraben und die 
Vertiefungen mit einer ‚blauen ‚Maffe wie mit Email auöges 

FÜlt. Much andere Elfenbeinarbeiten aus den affprifcgen Aug- 
grabungen, Fragmente von geflügelten. Sphingen, Heine Slöpfe 
auf Poftamenten, das Haupt eines Löwen, zeigen fchon eine 
große Gefchiclichkeit in der Behandlung des Elfenbeins und 
zugleich "Verwwandtfchaft mit ägpptifchem Kunftjtit, 

Bedeutfamer-twürde e3 fein, wenn uns Wxbeiten erhalten 
wären bon jener Verbindung von..Gold und Elfenbein, au 
nur im Mobiliar, welhe in Griechenland als f. g. hrhfeles 
phantine Kunft zu den böhften und großartigften Zeijtungen 
des Bildhauers führen follte. Diefe Technik war, wie in 
Aegypten, fo in den Ländern Vorberafiens bei Phöniziern, in " Paläftina, in Mefopotamien in bödjften Alterthum tmohlbe- 
fannt. Eine Borftellung, und eine fehr mangelhafte, Fönnen 
wir uns freilid) nur aus den Thriftlichen Nachrichten maden. 
Leider find wir auch den großartigen griechifchen Werken gegen« 
über auf die gleichen Duellen beichräntt. &o viele Werke die 
griehifchen Bildhauer in’ diefer Technik gefchaffen haben, fo 
ieh einige berfelben ihren Ruhm durd) die ganze Welt. und 
5i8 auf den heutigen Tag verbreiteten, fo ift doc nichts von 
ihnen erhalten geblieben, was "uns von der eigenthümlichen
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Technit eine befondere Vorftellung gäbe. Die griechifhe - 

Metallplaftit hat damit begonnen, daß um eine Hölzerne Figur 

ober um einen hölzernen Kern diinnes Metallblech aufgejchlagen, 

die Figur aljo damit belegt wurde, tie denn auch die ehernen 

Wände der Schabhäufer und der Paläfte nichts anderes waren 

als Beichlag oder Belegung mit Blechplatten von Erz oder 

welchem Metall immer. Gefihtsmazfen, aus Golbblech getrieben, 

find au in den Gräbern der Atriden zu Myfenä gefunden 

worden. So ift auch die Golbarbeit an diefen Statuen als 

Belfeidung vorzuftellen, während Kopf, Arme, Hände, Füße, 

überhaupt alle nadten Theile aus Elfenbein gebildet waren, 

natürlich zufammengefeßt aus einzelnen Stüden. Das Gange 

Yag über einen feften Kern, deffen Material, je nach der Größe 

der Statue, wohl verjhieden mar. 

Die Blüthezeit diefer Kröfelephantinen Kunft, welche mit 

dem fechften Sahrhundert vor ChHrifto, wenn nit früher fon, 

beginnen mag, fällt in die Epode des Werifles und des 

PhHidias. Diefer Künjtler ichuf in ihr das Wunder der Kunit« 

welt von damals, die Riefenftatıre der ftehenden Pallas Athene 

“für den Haupttempel Athens, den PBarthenon, und das Colofjal- 

bild des fienden Zeus in Olympia, jene in einer Höhe von 

40 Schuh, das Bild des Zeus fogar von 58 Schuh. Eine 

ganze Reihe folcher chrhfelephantinen Statuen werden genannt, 

wobei auch ausdrüdlich gefagt wird, daß alle Sleifchtheife aus 

Elfenbein gearbeitet worden. Wenn alle diefe Arbeiten zu 

Grunde gegangen find, jo mag mol das Gold, deifen die 

räuberifche Hand fid) bemächtigte, die Haupturfache gemwejen fein. 

Nach Hinwegnafme des Goldes zerfiel auch das Elfenbein, das 

ja nur aus vielen Stüden zufammengefegt fein fonnte. It 

der römifchen Kunft wurde die Technik nicht fortgejeßt, nur 

Hadrian, der die Kunft in altem Stil wieder aufleben Taffen 

wollte und eine arhaiftiihe Kunftrihtung {huf, Tieß auch bie
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Sryjelephantine Technik wieder verfuchen, ofne ihr Dauer zu 
verfchaffen. 

Dagegen jeint e3, ging die Verbindung von Gold und 
Elfenbein ununterbroden fort, der Schmud intarfiaartiger Ein- 
lagen von Gold in Elfenbein, eine Runftweife, welche insbe- 
fondere zur Verzierung von Möbeln verivendet iurde, Seflel, 
Betten, die Geftelle der Lager, Tifche, Kaften turden damit 
decorirt, Die reihen Römer aus den Ichten Beiten der Ne- 
publif und den erften Jahrhunderten der SKaiferzeit Tiebten 
folche Arbeit, während die alten ceuruliihen Stühle der Sena- 
toren, der Form nah als Faltjtühfe mit gefreuzten Stäben 
gebildet, wohl mehr aus Elfenbein gedreht oder gedrechfelt 
waren; cbenjo die Scepter der Senatoren. Erhalten ift ung 
jo gut wie nicht3 davon, obwohl man hätte erwarten follen, daß 
ung mit anderen, oft gebrechlicheren Gegenftänden, auch dergleichen 
geblieben wäre, Dagegen ift aus den aufgegrabenen campa«s 
nifhen Städten eine Fülle Hleinerer Arbeiten von Elfenbein 
wieder an daS Licht gezogen, Geräthe der Toilette, zierlich 
und fein gearbeitete Kämme, Löffelen und viele® andere, 
E3 find Dinge, welde für die Culturgefhichte, aber nicht für 
die Kunftgefchichte von Wichtigkeit find. 

Mit dem dritten Jahrhundert der Kaiferzeit werden aber 
die Elfenbeinarbeiten in Wirklichkeit eine Quelle der Kunftge- 
Ihichte und eine Höhft bedeutende. Bon diefer Zeit an durd) 
das ganze Mittelalter hindurch find fie und überaus zahlreich 
erhalten, man fanr jagen Yüdenlos in chronologifcher Tolge: 
Und ganz bejonders gilt dies für das erfte Sahrtaufend und 
das elite und zwöffte Jahrhundert. Darnad) vom dreizehnten 
Zahrhundert an treten ihnen fo viel andere plaftifhe Kunft« 
arbeiten zur Geite, daß ihre allgemeine funftgefhitliche Be- 
deutung finkt, und ihnen nur die ihres befonderen Kunftziveiges 
bleibt. Für die frühere Beit aber, für die Gefchichte der
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Sculptur 6i3 zum Beginn oder zur Blüthe der romanijchen 
Kunftepocdhe, find jie fat die einzigen Repräfentanten der Bild- 
hanerkunft, Durch melde wir den Gang der Entwidlung ver- 

folgen können. Gie begleiten den Verfall der antiken Kunft 
im Verfall des römischen Kaiferreihs, im Berfall und Unter- 

gang der antiken Eultur; fie legen Zeitgniß ab von der Arbeit 

in den nördlichen, von den Germanen gegründeten chriftlichen 

Reichen und Laffen fogar auf die Eigenthünlichkeiten des Ge- 
Ihmads,: jelbft bei -aller Unvollfommenheit, in den verjchie- 

denen Ländern fchließen; fie geben Beijpiele von der byzans- 

tinifchen Arbeit, von ihren Verfall und ihrem Wiedererheben, 

fowie von den Beziehungen byzantinifher und weftlicher Kunft 
zu einander. 

Freilich find die Beftimmungen in allen diefen Beziehungen 
fhwer md unficher, wo nicht ganz beftimmte Daten zu Hülfe 

fonımen. Es it johiwer, da die Verfommenheit im Berfall 
und die Unbehoffenheit in. der Yangjamen Erhebung neben ein= 

ander gehen, die genaue Zeit der Entjtehung zu bejtimmen. 

3 ift cbenfo jchwer, den Drt oder das Land der Herkunft 

feftzuftellen, da Namen fajt gänzlich fehlen und Dieje leicht 

transportabeln Arbeiten von Land zu Land, von Ort.zu Ort 

getragen wurden und nachweislid vielfah. Stätte und Veit 
gewechfelt haben... Die Zundftätte bietet daher faum einen Ans 

halt zur Entfheidung. Wir wiffen, daß die Effenbeinfchnißerei 

Yange in Rom fortgefeßt wurde und haben von.diefer Thätig-- 

feit, inäbefondere in den Confulardiptgchen, zahlreiche Veifpiele: 

Wir wiffen, daß in Byzanz, im griehifcen Reiche, diefe Kunft. 

gleichertveife und viel länger geblüht hat, daß ihre Werke, 

tie aus den Infhriften erfenntlih, nad; dem Weften gebradt 

wurden, daß Dyzantinifhe Effenbeinarbeiter nad) Italien 

tamen während des Bilderftreites, au gerufen vom Abte 

Didier von Montecaffino, der Kirche und Klofter neu erbauen



156 Jacob von £alfe, 

ließ. 3 wird mehrfach berichtet, wie Bifhöfe und Zürften 
im Abendlande Elfenbeingegenftände, Reliefs mit religiöfen 
Gegenftänden, Tafeln auf den Altar zu ftellen, und ebenjo 
Bucdedel von Elfenbein für den Dienft der Kirche maden 
ließen. &3 wird das berichtet aus der Merovingerzeit tvie 
aus der Zeit der Karolinger und der nachfolgenden Raifer 
aus den fächfiichen Haufe, deren Figuren fi) auch wohl auf 
den gefchnittenen Elfenbeintafeln dargeftellt finden. Desgleichen 
wurde in Elfenbein in den Slöftern gearbeitet, welche Runitz 
ftätten ja überhaupt die antifen Traditionen und Techniken, fo 
gut e3 gehen wollte, in jenen barbarifchen Jahrhunderten fort- 
gepflanzt Haben. So wird faft al3 der einzige Mönd Tutilo 
in St. Gallen genanıt, ein Künftler de3 neunten Sahrhundertz, 
von befjen Hand fih noch ein paar beglaubigte Elfenbein 
tafeln erhalten Haben. So ging die. Bildkhnft in Elfenbein 
fort und verbreitete fi) über die Ränder des Abendlandes 
nah England, Schottland, nad) dem Nandinavifgen Norden, 
too fie freilich, bei dem Mangel an Elfenbein, ein anderes 
verwandte Material benuben mußte. 

Wenn aus biefen fernen und unruhigen Zeiten, two fo vieles 
zu Orunde ging und fo wenig entftand, fi) dennod) gerade die 
Eifenbeinarbeiten in großer Zahl erhalten haben, fo gebührt 
das Verdienft wiederum der Kirche. Gie allein hat diefelben 
bewahrt und nicht bloß foldhe, welche mit religiöfer Gegen- 
fänden verziert find oder von Anfang an dem Dienft der 
Kirche beftimmt waren. Vielmehr find gerade die ältejten Bei- 
fpiele weltliher Art umd von der Kirche nur wegen ihrer 
Kunft und Koftbarkeit oder um ihres ehrwürdigen Alters 
willen gejchägt und bewahrt worden. Dies find die Tafeln 
der |. g. Confulardiptuchen. 

Buden Gegenftänden bes Aftertjums, für welche Effen- 
bein verwendet twurde, gehörten auch die Schreibtafeln, welche
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aus zivei Platten beitanden, jede auf der inneren, ein wenig 

vertieften Fläche mit Wachd überzogen, in welches mit dem 
.Stilu3 oder Griffel momentane Notizen eingefchrieben wurden. 

Die äußeren Flächen der Tafeln waren oder Fonnten wenigitens 
mit Omamenten oder figürlihen Darftellungen im Relief ver 

ziert fein, je nachdem das Geräth mehr oder minder reich und 
foftbar fein follte. Solche Tafeln Tießen fi vornehme und 
‚reiche Römer zu eigenem Gebrauche maden, fpäter aber, in 

den Ietten Sahrhunderten des meitrömifchen Kaiferreichs, ebenfo 

wie in Byzanz wurde e3 Sitte, daß hohe Beamte bei An- 

tritt ihred Amtes dergleichen Schreibtafeln an bevorzugte Per- 

fonen verfchenften und insbefondere gefhah dies von Geiten 

der neu erwählten Confuln, welche damit gewiffermaßen ihr 

Ehrenamt anfündigten. Diefe Schreibtafeln führen daher die 

‚Bezeichnung Confulardipiychen. Gefehlih waren e3 Die Confuln 

allein, welche da3 Recht Hatten Tafeln von Elfenbein zu ver- 

Schenfen,, während anderen Amt3perfonen nur ein geringeres 

Material wie Holz zuftand. Audefjen zu eigenem Gebrauche 

Konnte fich auch ein jeder des Elfenbeins dazu bedienen. Dent- 

gemäß find aud die Gegenftände auf ben Tafeln von jehr 

-verjchicdener Art. Auf denjenigen, welche confufarifch waren, 

ift der Conful feldft dargeftellt, angethan mit der reich ge= 

Imüdten Amtstradt, der Traben, ftehend oder fißend auf 

einem Throne, dem curulifchen Seffel, in der erhobenen Hand 

die Mappa, da3 ift das Tud, mit. weldem er das Beichen 

zum Beginn der Zejtipiele gab, die feines Amtes waren. Weber 

ihm befindet fi) zumeilen das Bild des Kaiferz, unter ihm in 

befonderer Abtheilung find Spiele und Thierfämpfe dargeftellt, 

‚Kämpfe mit Bären, Tigern und anderen wilden Thieren. Wie 

aber diefe Diptychen auch Privatperfonen gehörten, fo finden 

fi) and): mannigfach andere Gegenftände auf ihnen, Bilder 

‚mpthologifher. Art, ‘aus der griechiichen Gage, -auch einzelne
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Srauengeftalten. Bon der Teßteren Art gehört eine Tafel -im 
South Kenfington-Mufenm , auf welder eine Srauengeftalt 
nod in alter Nobleffe der antiken Kunft Weihraudh in die 
Flamme de3 Altars wirft, nicht bloß zum Schönften diefer 
Art, fondern überhaupt zun Schönften, was aus diefer Epode 
vom zweiten oder dritten Sahrhundert des KRaiferreihs er- 
Halten ift. , 

Daß fo viele Diptycentafehn — «3 mögen wohl über 
dundert fein — auf uns gefommen find, verdankt man vor 
allem, wie gejagt, der rijtlichen Kirche. Die älteften reichen 
bi3 zum Anfang des dritten Sahrhundert3 oder wenig früher 
zurüd, die jüngften, foweit fie eonfularifcher Art find, gehören 
bem jiebenten Jahrhundert nad) Ehrifto an. Aber die Kunft 
ging in der ice fort, freilich in anderer Beltimmung. Wie 
die Kirche überhaupt die Kunftgegenftände des Altertfums zu 
Tdäßen wußte, wenn fie nicht eben heidnijche Gottheiten dar- 
ftellten, fo wirßte fie auch diefe Elfenbeintafeln zu fchäßen, die 
bon Anfang an als Koftbarkeiten galten. Sie ahmte fie nad), 
und fo finden fich auch hriftfiche, Tirchliche Würdenträger gleich 
den Confuln auf den Eifenbeintafeln abgebildet, denen dann 
überhaupt figürlihe Gegenftände der bibfifhen Gefcdichte 
folgten. Die Kirche ftellte diefe Zafeln auf den Altar, theils 
zur Verehrung als Heiligthümer, theilg aber auch zu einem be- 
fonderen Braude. Cs wurden nämlich auf der Rüdjeite — wenn 
wir die bildliche Darftellung der. einzefnen Tafeln als die Vorder-. 
feite betrachten — die Namen der verjtorbenen Vorftände diefer 
befonderen Sirche oder verftorbener bedeutender Perfonen, die ich 
um Ort und Kirche verdient gemacht hatten, eingejchrieben und 
nad der Mefje verlefen, um fie für Mit und Nachwelt nicht 
aus dem Gebächtniß Fonımen zu lajfen. = 

E3 gab aber noch einen anderen Umftand, welder ganz 
‚borzugämeife zur Erhaltung beigetragen hat, den nämlich, daß
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mit diefen Tafeln die Einbände Eoftbarer Bücher gefhmüdt 
wurden. Dies gefhah nod) viel jpäter, His tief in das Mittel 
alter hinein. Da die Bücher gelegt, nicht geftellt wurden, fo 
befinden fi die Tafeln auf dem oberen Dedel, gewöhnlich 

von breiten, ornamentirtem Silberrand, aud) von emaillirtem 
und‘ vergoldetem Kupfer umgeben. Und nicht bloß alte Dip- 
iychentafeln wurden dazu benußt, fondern au ausdrüdlich 
und auf. Beitellung von auswärts folde Effenbeinrelieis 

zum Schmud der Manuferipte in den Softeratelierd ange- 

fertigt. 
Bon dem Vielen, wa3 und erhalten, ift e3 nun, wie jchon 

angedeutet, einigermaßen jhwer genau Zeit und Ort anzıt 

geben. Erfteres ift noch eher zu beftimmen al3 das zweite. 

Wir mwilen, daß diefe Tafeln in confularifher Zeit in Rom 

wie in Byzanz angefertigt wurden, damals aber, im Verfall 

der claffiihen Kunft und im Ausfterben ihrer Art gab e3 

noch feine harakteriftifchen Unterfhiede zwilden byzantinifcher 

und abendländifcher Kunft. Mit einer gemwiljen Sicherheit 

enticheibet freilich die Lateinifche oder griechiihe Anfchrift, wo 

fie vorhanden, aber erjt fpäter finden wir Stilunterfchiede. 

Man fan au nicht fagen, daß die Tafeln aus Byzanz, to 

der Berfall eitvas Yangjamer vor fich ging, befjer find als die 

aus Rom und Ztalien, zumal während de3 großen Bilber- 

fireites im orientalifhen Kaiferreihe (im achten und neunten 

Sahrhundert) viele griehiiche Künftler nah dem Abendlande 

famen und die dort verfinfende Kunst twieder auffriichten, freis 

lich nur in befchränftem Maße. 

Denn mit wenigen Ausnahmen, von denen eine bereit3 

angeführt worden, ift die Kunft auf. diefen Elfenbeintafeln 

nicht groß. Einerfeits zeigt fi) in ihnen der Verfall der 

antiken Kunft-bis, man möchte fagen, zu völliger Unfähigfeit. 

Die Hand in der Linienführung, in der Formengebung, in der
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Saltung ift immer no antik, aber fie hat Gefhmak und 
Gejhie verlernt, fie fanrı nichts mehr, fie fennt nicht mehr 
den Körper no die Negeln der Perfpective noch die Dor- 
Ihriften des Reliefs, worin die claffiihen Fünfter fo groß 
waren. Und dann freilih, wie die Kunft jübwärts der Alpen 
finkt, erhebt fi nordwärts eine neue Kunftübung, die hriftlich- 
germanifhe. Aber wie Iangfanı, Yangjam gelangt fie nur.zu 
einiger Schönfeit und Vollfommenheit, wie langfam arbeitet fie 
ih aus der Aohheit Heraus. Sie brauchte fait ein Sahr- 
taufend, Bis fie Arbeiten fhafft, an denen man um ihrer 
Kunft und Schönheit willen Gefallen und Vergnügen findet. 

E35 fan daher bis dahin fehr wenig oder gar nicht von 
Stilunterfchieden in den Ländern nordwärt® der Alpen die 
Nede fein, obwohl ein paar Tafeln mit religiöfen Gegen- 
ftänden fi) mit Sicherheit als das Werk de3 Zutilo, des 
Künftlermöndes von St. Gallen, beftimmen fajien, ımd eine 
Neihe anderer Tafeln fi mit Wahrfcheinlichkeit al3 norddeutich, 
doh als fon der Veriode der fähfifhen Kaifer, aljo dem 
Ende diefer Epoche angehörig, erweifen. Ueberall erfennt man 
das Ringen mit der Technik, die Unzulänglichfeit in figürliher 
Darftellung. . \ 

Gegenftändlih find die Darjtellungen durchweg religiöfer, 
Hrijtlicher Art. Die Tafeln find oft dreifach 'getheilt, jede Ub- 
theilung mit befonderer Scene. So die. Tafeln des Tutilo. 
Ober ivenn die ganze Tafel nur eine Begebenheit einnimmt, 
wie 3. B. die oft dargeftellte Krenzigung Chrifti, fo ordnen 
fi die einzelnen Gruppen über einander von unten:nacdh oben, 
ohne ein perfpectivifches Hintereinander, mit dem Gelreuzigten 
in der Höfe. Aehnlich ift die Darftellung .der Kreuzabnahme. 
Häufig findet fi auh der Tod Mariens, welhe auf dem 
‚Sager ruht, umgeben von den Apofteln, umfchmwebt von 
‚Engeln. .: u
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Daß e3 vorzugsweife einzelne, nicht beide zufammengehörige 
Tafeln find, twelde uns erhalten geblieben, davon liegt die 
Urfahe in ihrer fpäteren Verwendung als Verzierung der 

Buchdedel. E3 find aber auch Käftchen aus Diefer Zeit er 
halten, Reliquienfäftchen, insbejondere von byzantinifcher Her- 
funft, theil3 ganz von Eflfenbeinrelief3 umgeben, theil3 von 
Dretall mit einzelnen Figuren aus Elfenbein. Auf jenen bhzans- 
tinifhen Käftchen find gewöhnlich in einzelnen Abtheilungen 

ganze Heihen Brufibilder von Heiligen dargeftellt, welche da3 

Käftchen rings umlaufen. Das Ormament befteht noch aus ge= 

reihten AlkantHuslaub in antiker Beichnung. Ein paar Käftchen 
von feltener Art find auch ringsum mit Neitern und anderen 

Ziguren aus den KRampfipielen des Circus umgeben. Gie er- 

innern nocd) an die antike Kunft und find Fünftlerifch auch viel 
beffer als die firchlichen Aeliefs von norbalpinifcher Entftehung. 
Ebenfall3 antife Reminifcenzen zeigen no) eine Anzahl Büchien 

(Pyris) oder Dofen, welche aus dem hohlen Theile des Zahnes 

gebilvet und rings mit Figuren von antiker Haltung in ziem= 

Yich Hohem Nelief umgeben find. Hu einer eigentlichen freien 

Bildnerei runder Figuren feheint fich die Kunft in Elfenbein 

zu diefer Epoche Faum oder nur Höchft jelten erhoben zu Haben; 

nur al3 am Niederrhein die Tragaltäre und großen Reliquien- 

fchreine von Metall mit Grubenjchmelz entjtanden, wurden 

diefe wohl mit Gtatuetten von Apofteln und Heiligen aus 

Elfenbein oder Walrog umftellt. Dies gefchah aber fon in 

dem Werden einer neuen und vollfommeneren Kunftepocdhe zur 

Zeit der Blüte des romanijhen Stils. 

rn diefer Epoche beginnt die mittelalterliche Sculptur aus 

der bisherigen Noheit fi zu erheben und zu einem eigenen 

Kunftftil auszubilden. Kühn getvorden, ftattet fie die Kirchen 

mit ganzen Reihen Iebensgroßer Statuen aus, fotwie mit figuren- 

- ». Salte, Studien auf dem Gebiete der Kunit, 11 \
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reihen Nelief3 in großen Dimenfionen. Und diefe Statuen 
und Reliefs feffeln nicht jelten fchon (fo 3.8. am Dom von 
Bamberg, an der goldenen Pforte in Freiburg) durch die 
Schönheit der Geftalten, durch die edle Haltung der Gerwan- 
dung, dur die Bildung ber Köpfe und die Empfindung im 
Ausdrud. Was ihnen noh an Naturwahrheit der Detail-ı 
formen, an Iebenzvollem Realismus fehlt, das bringt die 
gothifhe Epoche Hinzu. An diefer Entwidlung nimmt au 
die Kunftarbeit in Elfenbein ihren Antheil. Sie begleitet, 
völlig übereinftimmend, die Gejhichte der Sculptur in Stein 
und Holz, ohne an Sntereffe, an Liebe von Geite der Kirche 
zu verlieren. Ja, fie gewinnt fich die Weltlichfeit in erhöhten 
Maße. 

Benn die Elfenbeinfunft von der Kirche in gleichem Maße 
tie früher in Anfprucd genommen wird, fo ändert fi) do - 
mesrfah die Anwendung. An die Gtelle jener einzelnen, 
duch ihr Alter chrivürdigen Tafeln, wie fie auf den Altar 
geftellt wurden, treten mehr und mehr Heine tragbare Altärchen, 
zumeift aus drei Tafeln beftehend, j. g. Triptychen, von denen 
die beiden äußeren Tafeln als Klügel dienen, um damit die 
mittlere Haupttafel verfchließen zu fönnen. Geltener bleibt 
bie Sorm des Dipiyhons, die Form aus zivei zufammen- 
fegbaren Tafel. Buiveilen find die Flügel doppelt, fo daß 
das Altärhen aus fünf Tafeln befteht (Bolyptyhon). Ein 
jolches Triptyhon oder Polyptychon, das fi} in der gothiichen 
Epoche oben im Dreied giebelartig zuzufpien pflegt, war zum 
Anhängen oder zum Stellen eingerichtet. Bu Iehterem Bived 
Itand e3 feft auf einem mit der mittleren Tafel verbundenen 
Poflament in Art der Predelfa. Sr diefer Form find nament>: 
lich italienische Altärchen nicht: felten; Holz und Umrahmung 
der einzelnen Tafeln find alsdann aus jener zierlichen, in 
geometrifhen Muftern gehaltenen Marguetterie gebildet, tie
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fie in Slorenz, Venedig. und anderen Orten S$taliens in den 
tehten Sahrhunderten des Mittelalter häufig geübt wurde. 

Das Relief auf diefen Tafeln ift tief eingefchnitten, Die 
Figürhen mitunter faft freiftehend, wie auf den hölzernen 
Altären der gothiihen Epoche am Ausgang des Mittelalters. 

° Die Behandlung ift mitunter fharffantig und läßt den Schnitt 
erfennen und erfcheint dadurch noch unvollfommener; in der 

Negel aber ift fie vollendet ausgeführt mit fein geglätteter 

Oberfläche jeden Details. In der Anordnung der Gegenftände 
- nimmt jede Tafel entweder nur eine einzige Darftellung auf - 

. oder deren mehrere. Addann im Iebteren Falle find die 
Tafeln regelmäßig getheilt, jede Scene von der anderen duch 
ein Zivifchenband getrennt und oben das Ganze mit gothifchen 

Biergiebeln in reihem Maßwerk überdadht. Lebteres ift nament- 

Ti bei den Arbeiten von franzöfifcher Herkunft der Fall. So 
ift das Effenbeinaltärhen ein Eeines Kunftiwerf geworden, oft 
mit vielen Scenen, 3.8. aus der Leidensgefhichte CHrifti, und 
mit zahlreichen. Figürden. 

Die Kirche Hat aber, twie fehon angedeutet, das Elfenbein 

noch zu manchen anderen Gegenftänden und Geräthen benüßt 

und endlich zu einer freien Plaftif in runden Figuren ausge- 

ftaftet. Ein Geräth, welches, namentlich in älterer Beit, viel- 

fa aus Elfenbein gebildet wurde, war der Krummftab. Der . 

Stab felber wurde aus einzelnen Stüden Elfenbein zufammen- 

gefeßt, befonder3 aber die Krümmung einer immer gefteigerten 

fünftferifchen Bilding unterzogen.  Zuerft nur fpiralig geftaltet, 

wie eine Schlange gewunden, mit den gothiihen „Krabben“ 

bejeßt, war e3 banır die Deffnung, welche eine figürliche, im 

Elfenbein gefchnigte Scene aufzunehmen hatte, fei e3 eine Ma- 

donna mit dem Sinde, von Engeln ober Heiligen verehrt, fei 
. 8 Chriftus am Kreuz mit Maria und Johannes zur Geite. 

Dft waren e3 auch zivei Darftellungen, mit dem Rüden eine 
11* "



164 \ Jacob von £alte, 

gegen die andere gelehnt, jo daß die- Krümmung zwei gegen» 
ftändlih verfchiedene Seiten barbot. 

Hoftienbehälter, zumal fole, welde auf Reifen mitges. 
nommen werden follten, Weihtvafjerkeffel, Sprengwedel, auf 
zum Ritus gebrauchte Kämme, wie fie fchon in der voraus» 
gegangenen Periode üblid) waren, wurden ebenfall3 aus Elfen- 
bein angefertigt. Von folchen Kämmen, aud; von denen aus 
weltlichen Gebraud, Haben fich mande aus fehr früher geit 
erhalten. Der ältefte ift wohl derjenige der Tombardifchen 
Königin Theodolinde, der im Schage von Monza aufbewahrt ° 
ift. Die Kämme waren ‘wie heute auf beiden Enden mit 
Zähnen verfehen, engeren und weiteren, und die Flächen da- 
zwifchen zeigen Nelicf® mit Firchlichen oder weltlichen Gegen- 
ftänden; Diejenigen zum firchlichen Gebraud tvaren auch wohl 
mit Edelfteinen befeßt. 

Die freie Plaftil Hatte fi). ganz insbefondere die Madonna 
mit dem Kinde zum Lieblingögegenftande auserfehen. Weit 
feltener, jehr jelten überhaupt ift in diefer Epode des roma- 
nifchen und gothifhen Stils der Gefreuzigte in Elfenbein dar- 
geftellt, d. 5. in freier Figur, nicht im Triptyhon. Er wurde 
erjt im fechzehnten und fiebzehnten Zahrhundert ein Haupt- 
object für den Effenbeinfäniger. Die Madonna dagegen, die 
fagen= und Tegendengefeierte in ritterlicher -Zeit, Maria die 
Himmelsfönigin und Maria die Mutter, fie Hatte ihre Haupt- 
verehrung in diefer Epode ımd fand fo eine ungezählte Dar- 
ftellung auch in Elfenbein. ‚Und faft möchte man fagen, fein 
Material erjcheint geeigneter -für fie, konnte e3 auch nur nad 
jeiner Befchaffenheit zu Statuetten von bejtinnmter Größe ver= 
wendet werben, denn zu fo Fühn und großartig zufammen- 
gejeßten Gebilden wie in der Blüthezeit der griechifchen Kunft 
Tonnte fi die Plaftif des Mittelalters nicht erheben. Der 
Warme Ton de3 Elfenbeins, die Weichheit und Milde feiner
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Erfjeinung, die angenehme Glätte und fanfte Politur der Dber- 

fläche, da3 entfprach vortrefflih Der Richtung des Runft- 

gefhmads, fowie der Vorftellung, welde man fid) von der 

Madonna machte. Wie der Künftler in feiner Fertigkeit fort- 

‚fchritt, wie unter dem höfifchen Geifte deö Rittertjums, unter 

Mitwirkung von Poefie und Galanterie die alte Strenge, 

Härte und Herbigfeit verihwand, To zeigt die plaftifche Dar- 

ftellung der Weiblichkeit immer größere Weichheit der Formen, 

ichlanferen Bau, wellig fließende, fanft verlaufende Linien, 

rumdlihe Bildung der Köpfe, milden, freundlichen Ausbrud, 

Yächelnde Büge bis zur Sentimentalität. Die Gebärdenfprade, 

die Haltung und Bewegung der Hände, die Biegung des 

Körpers mit der heraustretenden Hüfte, melde das Chriftus- 

find trägt, dad find alles charakteriftiiche Beiden diefer nad 

Schönheit ftrebenden, aber der Weichheit zugeneigten Kunft. : 

Diefe Züge find allgemeine, aber jede3 Sand prägt Jie 

wieder im befonderer Weife aus, fo daß fid die Herkunft der 

Eifenbeinarbeiten unjhiver beftimmen Täßt. Sranfreich bes . 

Tonder3 und Stalien fcheinen die Hauptftätten der Fabrikation 

gewefen zu fein, aber au in Deutfchland, in Spanien, in 

England, im Norden, twurbe viel in Elfenbein gearbeitet und 

aus allen diefen Ländern find zahlreiche Beifpiele erhalten. 

Sn Weichheit der Formen, in Sanftheit der fließenden Linien, 

in der Sentimentalität des Ausbruds, auch wohl in der tedj 

nifhen Xusarbeitung gehen die franzöfifchen Bildwerfe an 

weiteften; die deutjchen.-find fchärfer, härter, au) wohl natıls 

raliftifher, zumal in fpäterer Beit. Die italienijchen Elfen- 

beinfeulpturen erheben fich zu größerer Bolllommenheit erjt im 

vierzehnten Zahrhundert und ihre Geftalten nehmen dann bie 

Schlankheit, die einfache Gewandung und die ftille Nuhe an, 

welche die Figuren aus der Schule Giottos Fennzeichnen. 

Und diefe Charakterzüge gelten nicht allein für die xeligiöfen
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Därftellungen; die gegen früher überaus zahlteih erhaltenen 
Gegenstände weltlicher Art tragen fie deögleichen. Haus und 
Toilette machen mannigfachen Gebraud von Elfenbein. Bon 
den un erhaltenen Gegenftänden ftehen obenan in auffallender 
Zahl Schmudkäftchen und Spiegelfapfeln, die verzierten Rüd- 
feiten oder Hüllen von Metalfipiegeln, von denen die polirten, 
fpiegelnden Platten verihwunden find. Nur die verzierte 
Elfenbeindede ift um ihrer interefjanten Verzierung, um ihrer 
Kıumft willen geblieben, Die meiften flammen aus dem vier- 
sehnten Sahıhundert, ala’ das Ritterthum mit feinen Sagen 
und Dichtungen no in Blüthe fand und die Kunftfertigfeit 
hoch genug geftiegen war, um figürliche Scenen Iebendig und 
im Geifte und Gefhmadt der Beit darzuftellen. So find es 
vielfach Begebenheiten aus jenen Sagenfreifen und epifchen 
Dichtungen, aus dem bretonifchen Kreife von König Artus und 
feiner Tafelrunde, tele lich als Bilder auf diefen Elfenbein- 
teliefS befinden. Lanzelot ift ihnen ein beliebter Held und 
ebenfo Triftan mit feiner weißhändigen Zfolde. Um ein Bei- 
Tpiel zu geben — e3 ift das Relief auf einem Käftchen — 
fo fehen wir König Marko auf einem Baume fiten und fein 
Bild im Waffer darunter fi) fpiegefn; Sfolde, die zur Geite 
fteht, weift auf das Bild‘ im Waffer und warnt daducch ihren 
Freund. Neben Begebenheiten aus den Sagen find e3 ritter- 
liche Genrebilder, Liebe3abenteter, Scenen aus dem Leben, 
Allegorien, in denen die Frau Minne gebietet, Erzählungen 
aus. dem Aftertfum, was alles zum beliebten Gegenjtande 
dienen muß. Wir fehen Herren und Damen beim Schadjfpiel 
fen, oder im verliebten Gelbander ein galantes Paar; ir 
fehen fie zur Jagd reiten, den Falfen auf der Hand, oder den 
Hirfh und den Eber erjagend, aud wohl das Einhom, dag 
Symbol der Unfhuld, das fih vergebens zum Schoß einer 
Jungfrau geflüchtet Hat und von feinem Verfolger durhbohrt



Kunftarbeiten in Elfenbein. ‘167 

wird. Mehrfach in verfchiedenen Varianten ift Die Erftürmung 

der Minneburg dargeftellt. Damen, ho oben Hinter den 

Binnen ftchend, vertheidigen die. Burg; fie werfen und. fchießen 

Rofen und Lilien hinab, und Zrau Minne oder Gott Amor 

Hilft ihnen mit Bogen und Pfeil. Die Nitter beftürmen das 

Thor, beichießen die Burg, Iegen Leitern und Stridleitern an 

und fteigen hinauf; man fieht, daß die BertHeidigung umfonft fein 

wird; fehon ergeben Sid einige der Damen in Umarmungen, 

Helfen jogar den Stürmenden und ziehen fie mit herauf. 

Seltener find Darjtellungen aus dem Altertjum in mittelalterlihem 

Gewande. So findet fih auf einem Elijenbeinrelicf die beliebte 

Erzählung von Xriftoteles und der Geliebten des. großen 

Alegander, die den Weifen und Gelehrten, der fie bei feinem 

Böglinge verklagt Hatte, eines fchönen Morgens dur) Das 

thanige Gras unfer das Senfter Aleranders reitet. Der König 

fieht zu und freut fich der Scene, wie der bärtige Alte, von 

der Schönheit gebändigt, mit dem Zügel im Munde, auf 

allen Vieren Friechend, die mit der PVeitihe bewaffnete Dame 

zu tragen hat. 

Auf den Käftchen find folde Darftellungen noch häufiger; 

fie umgeben alle vier Seiten und [hmüden zugleid) den Dedel, 

Die meiften diefer Arbeiten dürften von franzöfifcher Herkunft 

fein, denn nicht bloß zeigen die Figuren denfelben weichen, 

fentimentalen Charakter, auch die Coftüme haben gewöhnlich 

mehr franzöfifhen Schnitt, und zudem wiffen toir, daß es jehr 

vieler Orten in Sranfreid Elfenbeinihniter gab. Anderer 

Art find die itafienifchen Käfthen, insbefondere diejenigen, 

welche man als Braut= oder Hoczeitstäfichen betrachtet. Sie 

ind vieredig ober vieledig mit gehöhten Dedel und nicht 

ganz von Elfenbein, fondern nur bon demfelben umgeben, im 

übrigen von Holz und mit jener feinen geometrifchen Dlar- 

queterie umzogen, deren [hon früher bei den italienifchen Elfen-
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beinaltärchen Erwähnung gefchehen ift. Die Eilfenbeinverzierung 
bejteht Hier gewöhnlich aus einzelnen an einander gereihten 
Stüden, deren jedes mit einem Hochzeitlihen Baar, mit Herr 
und Dame, verziert ifl. So ift es ein ganzer Zug, eine ganze 
Gefellfcaft, twwelde das Käftchen umgiebt. 

Andere Käfichen, bie wohl au für Schmud beftimmt tvaren, 
ftellen in gravirten oder eingefhnittenen Linien Mufifanten und 
Tänzer dar, andere mit Thieren, phantaftifchen umd wirklichen, 
Jowie mit Arabesfen in Nachdem Relief, geben fidh dadurch ala 
orientafiiche Arbeit zu erfennen. Gie find nicht gerade felten. 
Bon orientalifcher Herkunft, vielleicht aus Aegypten ftammend, 
find auch) ‚verfdiedene von jenen großen Elfenbeinhörnern, die 
fih aud; zumeift in Kirhenfhägen, two fie als Reliquiarien 
galten, erhalten haben. Sie find nicht gerade diefer fpäteren mittelafterlichen Epoche allein ät eigen, ben fie finden fi von frühchriftlicher Zeit His in dag fiebzeßnte umd achtzehnte Sahrhundert hinein, und an Fälfhungen fehlt e8 au nicht. Wie zu allen Beiten, fo waren fie in allen Sän- dern im Gebraud, im andinavifchen Norden wie in den Ländern Mitteleuropas und im Orient, und tie ihre Ver- äterung, theils nordifh ornamental, tHeils Hriftlih und Kird;- 
dh, theils aus Arabesfen beftehend, fo waren and ihre 
Beitimmung und ihr Gebraud; mannigfad. Als „Dlifant” 
(. i. Elephant), wie der alte Name ift, al Hifthorn 
dienten fie dem Nitter vie bem Zäger, in der Schlacht 
tie auf der Jagd, um mit ihren lauten Tönen Signale zu geben und die Schaaren äufammenzurufen — wir erinnern an da3 Horn des fterbenden Roland, deffen Töne Farl der Große aus weiter Ferne vernafın. Ebenfo dienten fie bei ©elagen oder im Fall der Noth ala Trinfgefäße, da man nur bie Mundöffnung zu verfchlichen brauchte. In den Köftern tourden fie fange Beit, bis die Gloden allgemein eingeführt twurden
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(wie heute das Nebelhorn in den Fabriken), zum Bufammenrufen 

der Mönche benüßt, fei e3 zur Kirche, fei es ins Nefectorium, 

und aus diefem Grunde find e3 au wohl gerade Kirchen 

und Klöfter, wo man jie findet. Als Reliquiarien, als Behälter 

für Reliquien oder als Reliquien felder wurden fie wohl erjt 

fpäter erachtet, al3 der urfprüngliche Gebrauch aufgehört Hatte. 

Die Renaiffance, fo feheint e3, zeigte dem Elfenbein nicht 

die gleiche Gunft wie da3 Mittelalter, wenigftens nicht in ihrer 

früheren Hälfte, obtohl doch die Plaftit in Naturftudiun und 

Runftfertigfeit fo fehr gewonnen Hatte. Bielleiht war e8 aber 

gerade der Umiftand, daß das Eiffenbein, fo ausgezeichnet 

für ftifoole und anmuthig Yiebenzmwürdige Arbeit, fi der 

realiftiihen Richtung in der Frührenaiffance wie in ber 

jpäten Gothit weniger empfahl. ud; mag die Borliebe für 

edles Metall, das reichlicher herbeifloß, und die erhöhte Be 

deutung und Ausbildung der Goldfchmiebefunft dazu beigetragen 

haben das Elfenbein als Kunftmaterial zurüdzudrängen. €3 

wurde auch weniger in feinen eigenthümlichen Vorzügen ge 

Ihäßt, wie man daraus erfehen mag, Daß «8 häufig ganz und gar 

naturaliftifh bemalt twurde. Ein jolhes Triptychon mit der 

Geburt Chrifti, ein figurenreiches Werf aus ber erten Hälfte 

des fechzehnten Jahrhunderts, in Landihaft und Figuren 

 gleicherwweife naturaliftifch bemalt, Hat fich im Stifte St. Florian 

erhalten. Das Mittelalter war darin befeidener und bes 

fchränfte die Farbe zumeift auf gofdene Ornamente. 

Erft in der zweiten Hälfte des fechzehnten Sahrhundertö 

und mehr noch im fiebzehnten gewann das Elfenbein twieber 

die alte Bedeutung ala Kunftmaterial, wenn au) nicht für die 

Gefgichte der Plaftit überhaupt wie im erften Sahrtaufend, 

fondern nur al3 ein befonderer und beliebter, für fich bejtehen- 

der KRunflzweig. Und zwar, der Richtung der modernen Zeit 

gemäß, diente das Elfenbein nunmehr in viel höherem Grabe
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der Weltlichfeit al3 der Kirche. Die Nelieftafeln mit refigiöfen 
Gegenftänden, die Triptychen als Hausaltärden hören faft 
ganz auf oder werden untergeordnet in Fünftlerifchem Werthe. 
Nur ein religiöferGegenftand, an welchen das Mittelalter wenigftens 
in Elfenbein fi) faum gewagt hatte, wird mit Vorfiebe umd 
ganz vorzüglih in diefen Material ausgeführt, das ift die 
Figur de3 Gefreuzigten. Das ift ein Umftand, der wohl 
auf den Gebraud im Proteftantismus zurüdzuführen tft, mo 
der Gekreuzigte in Verehrung an die Stelle der Madonna 
trat. Die jhönen und vollfommenen Körperformen, der 
Ausdrud des Schmerzes und des Leidens, die plaftiiche Be- 
wegung in der befonderen Stellung, Hoheit und Ergebung, 
Leben und Tod, das alles fommt in diefen Chriftusftatutetten 
von Elfenbein zu jöner, oft auch ganz realiftifcher Geltung. 

Hebertviegend twird die Kunft in Elfenbein weltlich, und 
das in mannigfacherer Weife, als c3 früher der Fall tar, Bur 
Sähnißerei im Nelief wie im Nunden gefellen fi) zwei neıte 
HBiveige, das ift die Dreschlerei und die eingelegte Arbeit oder 
die Margqueterie mit Elfenbein. Die Darftellung der Figuren 
wird mit all dem Gefchie und der Bravour geübt, welche bie 
Künflfer im Beitalter der Renaiffance gelernt Hatten, und e3 
find Künftfer erften Ranges in ihrer Zeit, welche diefeg Material 
nit verfhmähen, Künftler, melde großen Ruhm in diefen 
Heinen Arbeiten erlangen. Gffenbeinfnißerei und Effenbein- 
dreherei wird fo zur Vorliebe, geradezu zur Paffion in diefer 
Zeit, daß fürftlihe Perfönlichkeiten, die höchjften Perfonen auf 
Erden, fie mit eigenen Händen zur Ergößung und Unterhaltung 
ausüben, fo die beiden Kaifer Rudolf IL. und 2eopold I., der 
Kurfürft Auguft von Sachfen, die Kurfürften Georg Wilhelm 
von Brandenburg und Marimilian von Bayern, 

Man fann in diefer Epoche verfgiedene Schulen unter 
Ideiben, eine italienifhe, eine flandrifche, eine deutjche, aud)
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wohl eine franzöfiiche, obwohl Die Tehtere weniger beftinmt 
und harafteriftif Herbortritt als im Mittelalter. Sie alle 
haben das gemeinfam, daß fie das Elfenbein mit Bravour, 
mit einem wahren Raffinement bearbeiten, was insbejondere 
von der Darftellung nadter Figuren gilt. Und es Yäpt fih 
nicht Ieugnen, daß gerade das Elfenbein mit feiner Weichheit, 

der Wärme feines Tones, der fanften Politur diefer Richtung 

in der Darftellung de3 Nadten, zumal weiblicher Geftalten und 

zundlicher Pinderkörper entgegenfommt. In diefer Art ift denn 

au ganz Vorzügliches, in feiner Weie Volllommenes geleiftet 

toorben, 

Die itafienifche Schule ging von Zohan von Bologna und 

feinen anmuthig beivegten, fehlanferen ©eftalten aus; ihm 

folgten die beiden du Duesna) oder Fiammingo, insbefondere 

Frangois, welche,‘ obtwohl Flamänder von Geburt, fi) mehr 

der italienifchen Schule anfchloffen. Berühmt und viel in Nadıs 

Bildungen verbreitet find Fiammingos Kindergruppen. Die 

eigentliche Handrifche Schule, obmwoHl aud) die nadten Figuren, 

insbefondere Bacdantinnen, Satyrn und Nymphen Tiebend, 

fließt fi) an Aubens an und ift daher derber in den Körper» 

bildungen und fühner in bravourmäßiger Behandlung. Zran- 

zofen und Deutjche, von beiden Seiten her beeinflußt, jtehen 

eva in der Mitte. ES find ganz vortrefflie und namhafte 

Künftler dabei, von denen viele Arbeiten in den Schaglammtern 

der Höfe und in den Wiufeen erhalten find: der Franzofe 

Michel Unguier, der Antwerpener Gerard van DOptal, der von 

Nihelien nach Paris gerufen wurde und insbefondere für 

Ludwig XIV. arbeitete, der berühmte Girardon, der mit Bor- 

Yiebe Eruzifige fchnitt, der Holländer Jacob Beller, die Deutjchen 

. ElHafen, Angermeyer, Nauchmiller, Dobbenmann. 

Bei den Arbeiten diefer Rünftler Tann man von einem wirt 

Yichen Elfenbeinftil reden, fo fehr verftanden fie das Material
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nah feiner Eigenthümlichkeit zu behandeln und ihre Kunft 
darauf zu gründen. Dean möchte faft behaupten, daß bie 
Künftler in Marmor von denjenigen in Elfenbein beeinflußt 
taren, wenn man fieht, wie fie ihre Statuen biß zur Elfenbein- 
glätte polirten. E3 fcheint nur ein Unterfchied in den Größen- 
verhälfniffen vorhanden zu fein. Diefe Epode Tieß e3 au) 
an freien Figuren in Statuetten und Gruppen nicht fehlen, 
wozu Mythologie md Allegorie die Hauptmotive Hergaben. 
Biel der Art Hat fi in den fürftlichen Cabinetten, befonderz 
in Dresden und in München erhalten. Neben den Statuetten 
find zahlreicher noch die Neliefe,. theil3 als felbjtändige Heine 
Kunftwerfe mit Portraits, mythologifchen Gegenftänden, Schlacht: 
feenen, theils als Bededung und Einfat in Heineren oder größeren 
Kaften. Das bedeutendfte und berühmtefte Werk diefer Art 
ift wohl der Münzfchrein der Herzogin Elifabeth von Bayern 
(gegenwärtig im Nationalmufeum in Münden), welcher von 
Ungermayer im Jahre 1621 vollendet wurde. hr fchnüden 
außer den wundervollen, im SHochrelief gearbeiteten Thüren 
und anderen Zieraten aus der Hand jenes Künftlerd nod) die 

.emaillirten Silberplatten von Attemftätter, Arbeiten von nicht 

minderer Schönheit und Bollfommenbeit. 

Eine befondere, diefer Epoche faft allein angehörige Bers 
wendung fand da3 Elfenbein zu Trinfgefäßen, und zwar ebenfo 
in gefjnißter wie in gebrehter Arbeit. Die unteren hohlen 
Xheile des Bahnes gaben das Gefäß ab; Dedel und Fuß 
wurden entweder gleichfalls aus Elfenbein gearbeitet oder auch) 
‚aus Silber gemaht und getwöhnlicd, vergoldet. Um die Fläche 
ringaum wanden fih, meist in hohem Nelief, Schlacht: und 
ZJagdicenen, Reiterfämpfe, mythologiiche Darftellungen, inzbe- 
fondere aber, der Beftimmung des Gegenftandes gemäß, bacdhan-= 
tie Gruppen. - Ueberaus zahlreich find die Kannen, Becher, 
Pokale, die fi von diefer Art noch in allen Sammlungen
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wie im Privatbefig erhalten Haben, ebenjo zahlreich aber 

find auch die Nahahmungen und Fälfhungen aus umferer 

Zeit. 

Andere Becher und Pokale wurden nur auf der Drehbant 

in ihre Form gebradt und nur mit gedredhjelten Drnament 

verziert, aber in überaus Zünftlicher und geihicter Weile. 

Diefe Zeit machte aus der Drechäleret einen wahren Kunftzweig, 

der von Dilettanten als Liebhaberei gepflegt und von Virtuofen 

-auf der Drehbank zu ftaunenstwürdigen Leiftungen getrieben 

wurde. Die Baffichtdreherei, wie -diefe Arbeit genannt wurde, 

{prang mit dem Elfenbein um, als hätte fie frei zu modelliren, 

nicht regelmäßig zu drehen. Die Sormen diefer Gefäße er- 

fcheinen durchbroden, Ihräg und fchief gebildet, oval und ab» 

geplattet, Hohle Kugeln liegen eine im ber anderen, mit Sternen 

in der Mitte, deren Strahlen zapfenartig aus allen Löchern 

“ Heraußtreten. Das alles ift frei, bemeglid) in einander, aus 

einem Stüd herausgenrbeitet. 

Diefe Art von Elfenbeinfunft, von der auch noch zahlreiche 

überfünftliche Werke erhalten find, Hatte im fiebzehnten Sahı- 

Hundert ihren Hauptfi in Nürnberg, wo fie insbejondere bot 

der Familie Zi in drei Gejhledhtern nad) einander betrieben 

wurde. Bon ihnen famen alle die beweglichen Augen, bie 

in einander Yiegenden beweglichen Kugeln, die Tangen Ketten 

aus Elfenbeingliebern, und viele winzige Miniaturgegenftände, 

in denen e3 aber ein anderer Nürnberger Künftler, Zeopold 

Vronner, ein geborener Kärnthner, zur höchften Meifterichaft 

bradte. Was diefer Kleinfünftler alle an Miniaturgeräth 

3. B. in den Raum einer Nußichale einfließen Tonnte, Hingt 

ganz unglaublich und wird dod) alles auf das beftimmtejte er- 

zählt und ift zum Theil aud) no aufbewahrt. 

Uebrigens Hatten diefe Arbeiten wenig Bebeutung; fie 

waren Spielerei und Feine Kunft und fanden au) nur Liebhaber
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für eine gewifje Zeit. Anders war e3 mit der Marqueterie 
oder Intarfia in Elfenbein, twelche gleichzeitig in Blüthe ftand 
und auch in Nürnberg und Augsburg geübt wurde. Die Mar- 
queterie, mufiviihe Arbeit in verfchieden gefärbten Hölzern, 
mit denen Möbeljtüde überlegt oder in ihren Fülungen bededt 
tourden, war aus Stalien gefommen und tvurde im fechzehnten 
Sahrhundert aud) nordiwärts der Alpen geübt. Cine Nebenart 
diefer Holzmarqueterie var die Verbindung von Elfenbein mit 
Ihtwarzem Ebenholz oder gejchtwärztem Birnbaumholz. Aud, . 
fie war aus Stalien gefommen, two fie 3. B. in der Certofa 
bei Pavia eine Sabrifationsftätte gehabt Hatte, mehr aber 
nad alter florentiner Art mit geometrifhen Muftern. Sm 

“ Saufe de3 fechzehnten Jahrhunderts bifdete fi) aber die Kunft 
reicher aus, indem nicht bloß freiere Elemente und Siguren 
aus Elfenbein in das dunfele Holz eingelegt wurden, tie 
3 3. in Münden in dem Pfeilfaften des Herzogs Wilhelm IV. * 
ein fhönes Beifpiel aus früherer Zeit, etwa vom &. 1530, 
fich befindet, fondern auch Heinere ımd größere Tafeln oder 
Platten, in melde eine reichere, figürliche oder fcenifche DVer= 
zierung eingravirt und durd) Schwärze fihtbar gemacht tworden. 
Diefe Decorationsweife überfchreitet fhon die mufiviihe Technik. 
Sn der gewöhnlichen mehr ornamentalen Weife find die Mufter 
aus Holz» und Elfenbeinplatte gleichzeitig ausgefägt oder aus- 
gefhnitten, twodurd) fi demm zivei mufivifche Tafeln ergeben, 
einmal indem Weiß in Schwarz, das andere Mal indem 
Schwarz in Weiß eingelegt wird. Beides findet fi, doc gilt 
jene Art für die vorzüglichere; man nennt fie im antiquarifchen 
Sargon das Manderl, diefe da3 MWeiberl, 

Mit diefer fhrvarzweißen Elfenbeinmarqueterie wurden im 
fehzchnten und fiebzehnten Jahrhundert feinere Möbel. über- 
legt, insbefonbere aber diente fie zur Verzierung von Prumf: 
Ihränfen, |. g. Eabinetfaften, die damals, und auch noch Heute,



Kunftarbeiten in Elfenbein. 175 

beliebte Gegenftände der Kunftfreunde waren. Die an fi 

befcheidene Wirkung wollte aber nicht mehr gefallen, alS ber 

franzöfifche Gefchmadk unter Ludwig XIV. gläugendere Urs 

beiten verlangte. Da traten Metall und Schilöfrot an die 

Stelle von Elfenbein, das, verfchieden gefärbt, nur mitbenußt 

wurde, und die neue Boulearbeit Löfte Die Elfenbeinmargqueterie 

a6. Sie fam außer Braud) und Uebung und ift erjt in umferen 

Tagen durd) Antiquitätenliebhaberet und durd) die moderne, Kunfte 

induftrielle Bewegung wieder eriwedt worden. 

&3 ging jo, wie mit der Elfenbeinintarfia, überhaupt mit 

allen Kunftarbeiten in Elfenbein. Das Material jcheint dem 

achtzehnten Jahrhundert zu befcheiden gewefen zu fein, und bie 

Borliebe nahm fihtlih ab. Die Pofale, die religiöfen und 

Hiftorifchen Reliefs, die Statuetten hören auf; was noch als 

Kunft übrig bleist, find Schnupftabatsdojen, Neiber für den 

Schnupftabal, die mit flachen Relief in Boucherart verziert 

werben, und fodann, was dem ahtzehnten Jahrhundert eigens 

tHümlich ijt, Darjtellungen von Sandihaften, von Hirten» und 

Genrefcenen in der Sandihaft, von einer außerordentlid) mis 

nutiöfen Ausführung. €E3 ift die Fortführung der Nürnberger 

Kfeintunft, aber mit anderen Gegenftänden und in einem 

Nelief, das eigentlich fein Nelief ift, denn die Gegenftände, 

Bäume wie Figuren, ftehen frei Hinter einander. Beilpield- 

weife fei einer Gartenfcene von wenigen Quadratzoll Fläche ge- 

dacht, bei welcher Perjonen auf Leitern einen Kirfchbaum be- 

fteigen, an welchem einzelne Kirfchen frei und rund in richtigen 

Größenverhältnifje hängen. Solche Bildwerfe mußten natürs 

Yich unter Glas und Rahmen ftehen, umd fo Haben fie ich 

heute mannigfah erhalten, ohne fich befonderer Schägung zu 

erfreuen. 

Das neunzehnte Jahrhundert zeigte keinen Sinn mehr 

dafür, wie ja aller. Gefehmad und alle Kleinkunst in feiner
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eriten Hälfte tiefer und tiefer jan, So hörten die Elfenbeins 
arbeiten fo ziemlich auf eine Funft zu fein, und das edle und 
Ihöne Material fand feine Verwendung faft nur zum Geräth, 
in3befondere zu demjenigen der Toilette, Hier und da ver= 
fuchte e3 wohl noch ein Elfenbeinfchnißer mit anfpricch3volleren 
Werfen, mit Portraitsmedaillong, mit Bechern und Pofalen, 
welchen Ießteren aber meift die Nahafmung, wenn nicht die 
Fäljhung als Untiquität zu Grunde lag. Sn Heineren Arbeiten 
don ganz untergeordnetem Tünfilerifchen Werthe, in Brochen, 
Nadelbüchfen, Notizbüchlein, Vifitfartenetuis und dergleichen 
feßte Nürnberg feine SMeinfunft fort, und die twürtembergijche 
Stadt Geislingen trat ihm mit gleicher Specialität zur Seite, 

Heute ift unter der Funftindujtriellen Bewegung unferer 
Tahrzehnte und mit Hilfe von dahfhulen eine Befjerung 
eingetreten, in Defterreih, in Deutichland wie in Krank 
reich, wo in Dieppe die Jahrhunderte alte Elfenbeinfchniberei 
wieder in einigen Schwung gelommen ift.. Uber die Er- 
hedung reicht in feiner Weife an das hinan, was frühere‘ 
Beiten geleiftet haben, weder an Kınft noh an Liebe und 
ausgebehnter Thätigfeit, ja die heutige Elfenbeinfchnißerei jteht 
noch weit zuräd Hinter dem, was Indien, China und apart 
gegenwärtig leiften. 

Dort in Süd- und Oftafien ift Heute diefe Kunft zu Haufe 
und twird mit erftaunlicher Gefhidlichkeit geübt, wenn auch mit 
den befonderen nationalen Charakterzügen, die unferem Auge 
fremd und bizarr erfcheinen. 3 ift nicht die freie, nur auf 
Schönheit ausgehende europäifche Kunft. Bizarr wie alles 
find die Hinefiigen Arbeiten, aber’ mitunter von wunderbarer 
Gejhidfichkeit, zumal in dem ducchbrochenen Relief. C3 find 
Käfthen, Etuis, Fächergeftelle und verjchiedene andere Dinge. 
Die gleichen Arbeiten fommen uns von Sndien zu, tveniger 
Bizarr in Formen und DOrmament, immerhin in Figuren und
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Gegenftänden frembartig. Höchft geiftreich ift, was von ja- 
panifcher Elfenbeinfchnigerei zu und fommt, Thiergeftalten 
von großer Lebendigkeit, Heine . foboldartige Figlüirchen von 
draftifcher Bewegung und ebenfo draftifchem, Yujtigem oder 
lijtig verichlagenem Ausdrud. 

Wir Tönnen an allen diefen fremden und frembartigen 
Arbeiten Freude haben, allein fie bieten uns feinen Erfah 

für da2, was unferer Art und unferes Geiftes, für das was 

die europäilche Kunft in Elfenbein einft. war und Heute nicht 

mehr ift. Soviel Elfenbein auch Heute wieder in Verwendung 

fteht — ift doch felbft eine Maffe erfunden mworden, welde e3 
vielfach zu erjeßen imstande ift,. 3. 8. zu Billardfugeln — 
To jteht doc) die praftifche Verwertfung in erfter Linie; die 
Kunft Steht nad Befchaffenheit wie Umfang nod; weit -zurüd, 
Vorliebe oder Mode find ihr noch nicht wieder zu theil ge= 

worden. 

  

. 2 
v. Falte, Studien auf dem Gebiete der Kunft. 12
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or wenigen Zahrzehnten noch bildeten die alten Gobe- 

ins, mit ‚weldem Namen man wohl heute au) Die 

älteren gewirkten Wanbteppiche bezeichnet, einen, wenn nicht 

verachteten, doch gänzlich vernadhjläfligten Kunftgegenftand. Ir 

Schlöffern und Paläften waren fie von den Wänden herabs 

genommen, um im günftigften Falle feidenen Tapeten Plab 

zu machen oder gar dem papiernen Schmud, und Yagerten auf 

dem Boden oder unbefannt und vergefien in verftaubten 

Magazinen. Heute ift das anders. Gobelins und Arrazzi 

find wieder in Mode gefommen; man hat fie aus der Vers 

geffenheit wieder hervorgeholt, man Hatte Shäte, einen Foltz 

Haren Befit in ihnen entbedt, und man hat gefunden, daß fie 

den fohönften und ebelften Schmud der Wände, die vornehmfte 

Decoration in Haus und Palaft bilden. Diefe ermeuerte 

Schäßung hat aud) die moderne Fabrikation wieder belebt, 

ja, bei der Mühe der Arbeit und der Höhe der Preile eine 

Smitation. hervorgerufen, . welche in Ihtounghaften Betriebe 

fteht umd aud von Dilettantenhänden zur Schmüdung ded 

eigenen. Heim geübt wird. 

Wir Haben uns in der eberfchrift der Kürze halber zur 

Bezeichnung des populären Ausoruds „Gobelins“ bebient, ber
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ja in Wirkfichfeit nur einen Theil diefer Urt von Wanddeco- 
ration umfaßt, wir meinen aber damit auch die älteren gleich- 
artigen Gegenftände, die gewirkten figüirfichen Wandbehänge 
de3 Mittelalter, die in Sranfreih wie in Deutfchland ge- 
arbeitet wurden, fodann die Sabrifate von Arras, von den 
Stalienern Arrazzi genannt, und diejenigen von Brüffel, über 
haupt von den Niederlanden und Stalien, welde den eigent- 
lichen Gobelins boraufgingen. Im Deutfchen bat fih für 
diefe3 ganze, auch in der Technik gleihförmige Genre der 
Wanddecoration nod) Fein bejtimmter Ausdrud feftgeftellt, nicht 
einmal ein Fremdwort. Der Sranzofe fagt tapisserie, umd 
der Verfertiger ift der tapissier. Sagen wir Tapifferien wie die Franzofen, fo ift das Wort nicht Hinfänglich reeipirt und Thließt au die Gtiderei nicht aus, welde dod; eine andere 
Technik ift; fagen wir Wandtapeten oder einfach; Tapeten, fo denfen twir dabei zunähft und vor allem an bie papierne 
Beleidung der Wände; jagen wir Wandteppihe, fo über- 
fragen wir nur bie Bezeihnung von den Bußteppichen, tvelche 
ebenfalls ihre eigene Technik befigen, auf die Wände; fagen 
wir Wandbehänge, was vielleicht am deutlichften dem Biwede entipricht, fo geht der Begriff des Tertilen aus dem Worte verloren. Am beten behelfen twir ung immer noch mit dem. Worte Gobelins, deffen Gebraud; ja ziemlich allgemein ge= 
worden ift, nur fei nicht. vergeffen, daß wir ihn im allıms faffenden Sinne nehmen, 

Technifch betrachtet, ift das Wejentlihe und Garakteriftifch Entjgeidende für die Gobelins, daß fie mit der Hand ge- arbeitet werden, indem die Hand ce ift, nicht die Mafcine, 
twelcdhe alle farbigen, Zeichnung und Figuren bildenden Fäden durch die fenkreht gefpannte Kette (haute lisse) bindurchflicht, fie ganz damit bededend,. Die Gobelinsarbeit ift darum, ftreng genommen, nicht Weberei, fondern Wirferei, und fällt unter
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jene Bezeichnung der Weberei nur in dem allgemeinen Sinne 

als überhaupt der textilen Kunjt angehörig. Nur mit diefem 

richtigen Verftändniffe Tann man die Gobelins der Weberei 

zuzählen. In anderer Meife wiederum unterfcheiden fie fi) 

von der Gtiderei. Beide haben das Gleiche, daß fie freie 

Compofitionen malerifher mie ornamentaler Art ohne Wieder- 

Holung darftellen Tönnen, während die Weberei — wenn mar 

nit eine Fünftliche Ausnahme mat — ihr Mufter in Regel- 

mäßjigfeit wiederholt. Die Stieerei bedarf dazu eines Unter- 

grundes, in der Regel eines gewebten Stoffes, auf welchem 

fie mit der Nadel den Gegenstand ihrer Verzierung ausführt; 

hei den Gobelins entftehen Bild und Grund zugleich, ober 

vielmehr fie find eines und dafielde. In Bezug auf das 

Material find beide gleich oder fönnen eö wenigftens fein, 

denn die Stiderei hat mehr Stoffe zu ihrer Verfügung: die 

gemeinfamen find Fäden von Wolle, Seide, Silber und Gold. 

Aus der Art der Technik, bei welcher die Hand frei 

arbeitet, geht bereit3 hervor, daß die Gobelind fünftlerifch in 

großer Verwandtihaft zur Malerei, zu den zeichnenden Künften 

ftehen. Beide arbeiten in Zarben, frei nad) freier Compo= 

fition, die Gobelins bedürfen aber ftet3 ber Vorlage, des aus- 

geführten Cartond oder Gemälbes, fo daß fie alfo im wefent- 

Yicden nur Copien find und der Mitwirkung der Malerei oder 

des Malers al3 des für fie erfindenden Künftler3 bedürfen. 

E3 haben daher aud die größten Künftler, ein Rafael, 

KMubens und viele andere, für die Ausführung in Gobelins- 

wirferei, für die Ausführung in Arrazzi, tie der ältere ttalie= 

nifge Ausdrud von der Stadt Arras lautet, zahfreiche Cartond 

und Gemälde gejhaffen. 

Der Unterfeied aber von der Dialerei Tiegt nicht bloß in 

der Tehnik, fondern auch in der Beftimmung, und zivar in 

der Beftimmung, jo weit fie auf dem verfhiedenartigen Ma«
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teriale berubt. Das Gemälde it feft auf der Wand oder 
gleicher Weife feft, eben und unbeweglich über einen Rahmen 
gejpannt, der Gobelin ift ein Gewebe, weich, beweglich, Yäßt 
fi falten, äufammenfaffen, zurüdichlagen und fällt fofort in 
feine alte Form zurüd; er it da, nicht um aufgefpannt, fonderi 
aufgehängt zu werden, um au als Portiere, als Thürbehang 
zu dienen, um, wenn nöthig, feinen Plaß zu wechfeln und rafd - 
eine improvifirte oder zeittweilige, für den Moment geihaffene 
Decoration zw bilden, Auf diefer Weichheit, Schmiegfamfeit 
und Beweglichkeit ruht die fünftlerifche Eigenihümlichfeit der 

- gobelinsartigen Gewebe, und in jener Art Antvendung als 
rafhe und temporäre Decoration find fie zu allen Seiten ge= 
braucht torden. 

: 
Die Bejlimmung als Decoration zu dienen, noch dazır alg foldhe, welche rafeh ihren Plah zu wechfeln hat oder fi dag 

Sufammenfafjen in Falten gefallen Taffen muß, befreit fie von 
der Verpflichtung, als Kunftwerke die hödfte Vollendung in 
der Ausführung anzustreben ‚in Modellirung, Ausdrud und 
vieltöniger Colorirung. Gie brauchen darin nur fo weit zu 
gehen, als ihrem Bmede entjpricht, den Rahmen, die Eins 
faffung, den Hintergrund abzugeben für das, tvas fid) innerhalb 
der von ihnen gebildeten oder decorirten Räume abfpielt. Sie 
erfüllen ihren Bived beffer, twenn fie den Charakter der hrs 
minirung einhalten, twie ihn- auch bie Wandgemälde und Glas: 
malereien’de3 Mittelalters befaßen, weld;e mit wenig Farben 
und geringer Modellirung, ohne tiefe Gründe und daher ohne 
viele Nebendinge, einfach ihre Sade barfteliten. Sole frieg: 
artig erzählende Weife, bei welcher die Figuren fi) neben eins 
ander über den Raunt vertheilen, ift die rechte Art der Gobelins; 
Dei ihr geficht Fein Schade, wenn aud der Stoff fich faltet, 
zufanmengenommen wird unb tieder augeinanderfällt. Cs 
ift daher aud) das Streben. mit dem Gobelin dem Delgemälde
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. gleihzufommen oder eine möglichft vollfommene Eopie be= 
rühmter Bilder erfter Meifter zu fchaffen, wie e8 in unferer 
Zeit und zum Theile früher jchon bei der franzöfifchen Gobe- 
Iinsfabrifation die Mode war, als ein verfehrtes zu erachten. 
Das Werk verfehlt damit feine Beitimmung, erfüllt nicht die 
Abfiht und verurfaht umfonft Mühen und Koften, die ebenfo 

enorm wie unnöthig find. 
AU Decoration, fei es für Wohngemächer, fei es für Zeft- 

räume, find auch die Gobelins in der Wahl der Gegenftände 
beihränft. Die Wirfung mag.auf Reihthum, Glanz, Groß- 
artigfeit. angelegt fein, aber fie muß dabei einen fefilid 

heiteren Charakter tragen. Daher verbieten fi allzu exrnfte, 
traurige Gegenftände, Scenen aus dem Leiden Chrifti, Marter- 
feenen der Heiligen (e3 jei denn für die Kirche); felbft der 
tiefe feelifche Ausdrud in den Figuren ift wenigftens unnöthig; 
der Schein deffelben genügt, wenn die dargeftellte Scene ihn 

verlangen follte. Die Aufgabe des Tapiffierd, der doch immer 

nur ein copivender Künftler ift und in feiner Technik für die 

Darftellung des Ausdrudes der Geelenvorgänge Schwierig. 
keiten findet, vereinfacht fich dadırd. Er hat nur darzuftellen, 

wa8 mit feiner Kunft leicht und natürlich Darzuftellen ift. 
Allegorien in Arabesfen und Drnamenten, genrehafte Scenen 
mit Iandfhaftlihem Hintergrunde, mythologiiche Darftellungen, 
geihichtliche Bilder, in epifher DVreite erzählt,- das ift das 
Element diefer gewirften Wandteppihe. Der Bid fol nicht 
To auf dem Einzelnen haften, das Einzelne nicht fo als Domi- 
nirende Hauptfahe aus der ganzen Fläche heraustreten. Diefer 
Charakter ift auch jo ziemlich durch alle Zeiten bi3 auf unfer 

Sahrhundert eingehaften worden, und nur die großen Meifter 
des 16. Sahrhunderts, Rafael und feine Schüler, . dann 
Rubens mit den Delgemälden de3 Decius Cyelus haben viel 
Teicht des Guten zuviel getan, aber die Hand und die Kunft
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des Zapiffier3 Haben aladann die Wirkung gemildert. Wenig: - 

itens ift das bei Rubens der Sal, wo twir vergleichen Fönnen, 
während die ausgeblichenen Carton3 Nafaels einen. Vergleich 
unzuläflig machen. 

Die Anwendung folder mit Figuren gefhmüdten Wand- 
teppiche zu becorafiven Bmeden reicht in die fernten Beiten 
zurüd und geht durch die ganze Gejhichte des Drients und 
de3 abendländifhen Mittelalters. Sie dienten ebenjo die 

Smnenräume zu Shmüden, ihren Reiz und Wärme zır geben, 
vielleicht fie in Heinere Abtheilungen zu zerlegen, wie in der 
mittelalterlihen Burg, al3 auch für große Zefte im Freien den 
Hintergrund zu bilden, für Proceffionen und Triumphzüge 
Straßenwände zu Ichaffen oder die begrenzenden Häufer zu 
berzieren, auf Krieg» und Sagbzügen den Heerführern und 

Fürjten prachtvolle Zeltfager zu errichten, die an einem Tage 
abgebrochen werden Fonnten, um am nächjten wieder aufge 

Tchlagen zu werden. Wir wilfen aus zahlreihen Stellen der 
Schriftiteller und [chliegen no mehr aus den erhaltenen Wand» 
bildern und den zahlreichen Neliefs, melche die Wände bededten, 
auf die Gegenftände diefer Teppiche, Zr Aegypten waren fie 
ohne Biweifel deijelden Charakters mit den auf die Wände ge- 
malten oder in die GSteinwand eingegrabenen Bildern, und 
ebenjo in Afjyrien waren fie nicht anders wie Die ausgegrabenen, 
in flachen: Relief gehaltenen Zafeln, mit welchen einjt die 

Baditeinwände überfleidet waren. Wir fchließen fomit auf 

genrehafte Scenen aud dem Leben, auf gefhichtliche Begeben- 
heiten, auf Schladten und Kriegszüge, auf Jagden und Kämpfe 
mit wilden Thieren, wie das alles auf jener Hinterlaffenichaft 
der alten Wegypter und der afiatifhen Nölferfhaften Mefo- 
potamiens und Perfiend ung erhalten ift. 

Die Fabrifation folder Teppiche, deren Hanptftätten zur 
Diadohen- und NRümersBeit das alte Babylon und das neue
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Alerandrien tvaren, ift fortgegangen aus dem Höcjiten Alter- 
thum Durch die Epoche des römischen Kaiferreiches in die Epoche 
der Gaffaniden und des byzantinischen Kaifertfums und Hat 
fi) fortgepflangt in das Shalifat der Araber. Zu allen diefen 
Zeiten waren folde figurenreiche Gewebe orientalifcher Her 
Zunft befiebt im Abendfande; Griechen, Römer und BYyzantiner 
waren ftolz auf ihren Befiß; das reihe Haus fonnte ihrer 
fo wenig entbehren wie die Deffentlichkeit mit ihren Seften und 
Aufzügen. Trogdem ift aus diefen Beiten fein Beifpiel er- 

Halten, und e3 ift Daher unmöglich, mit voller Beftimmtheit zu 

Tagen, worin die Technik beftand und ob insbefondere jene Ge- 
webe bereit3 in derfelben Manier ausgeführt waren wie die 
Wandteppiche des Mittelalters, d. h. eingearbeitet mit ber 
Hand in eine ftchende Kette. Wir Fönnen e3 nırr als tahr- 
Tceinlih annehmen, oßne e3 nachweifen zu Fünnen, daß neben 
der Stiderei, welche viel geübt wurde, und neben der bro= 
Hirten Weberei, melde ihre Miufter wiederholt, auch jene 
Hantelijje-Weberei beftand, und daß fie vorzugsmweife e3 tvar, 

in welcher jene figürlichen und gefhicätlichen Gegenstände von 

freier Compofition ausgeführt waren. Wir müfjen c3 für 
wahriheinlih Halten, daß, wie früh jchon die Teppiche felbft, 

fo au) jpäter die Technif aus dem Orient über Byzanz in 
die Hriftlichen Staaten Europas gefommen. Dies fcheint um 
die Beit der erjten Sreuzzüge gefchehen zu fein, denn aus 
diefer Zeit erfi datiren fidhere Nachrichten von europäifcher 
Sabrication, und einzelne, wenn auch äußerft feltene, erhaltene 
Beifpiele Laffen erkennen, daß ihre Technik die richtige war, 
d.h. Wirkerei mit der Hand auf ftehender Kette, alfo diefelbe, 
welche den fpäteren Gobelins zu eigen ift. 

Was von figürlid) verzierten Getveben, inäbefondere jenen, 
welde nach einer ercentriihen Mode zu Kleidern dienten, aus 
dem byzantinischen Neiche noch vor dem Kahre 1000 berichtet
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wird, da3 war, wie wir aus zahlreichen Weberreften fchließen 
fünnen, enttveber gemebt mit Wiederholung des Mufters oder 
e3 war freie Gtiderei. Das fchließt freilich nicht aus, daß 
auch die orientalifhe Teppichtwirferei fi) bereit in Byzanz 
heimijch gemacht Hatte. Was von den englifchen Damen in 

der Zeit der angelfächfifhen Neiche und noch unter den Nor- 
mannen in Bezug auf ihre Urbeiten zur Wandbekfeidung be- 
richtet wird, in Bezug darauf find wir nicht in Biveifel, daß 
jene Arbeiten ebenfalls Stidereien waren, bunte contourirte 
Stidereien, auf dem Fond eines Leinengewebes ausgeführt. 
Wir hließen da3 aus einem großen, befterhaltenen Beifpiele, 

das fi in der Kirche zu Bayeug befindet, au jener Stiderei 

der Königin Mathilde, Gemahlin Wildelms des Eroberers, welche 
alle Scenen und Begebenheiten der Eroberung Englands durd) 

die Normannen in zahlreichen Figuren tie nach dem Leben 
erzählt. 

Die Befhaffenheit diefer großartigen, für Cultur- und 
Coftümgefhichte außerordentlich tuichtigen Arbeit Yäßt e3 una 

aud, zweifelhaft erfheinen, ob fchon gobelinartige Gerebe ge- 
meint find, wenn franzöfifhe Bifhöfe ıumd Uebte im zehnten 
und elften Jahrhunderte ihre Kirchen mit figürlich verzierten 
Behängen ausftatten. Anders ift e3, wenn im 12. Sahre 

Hundert mehrfah deutfche Teppichverfertiger erwähnt werben, 

auch ohne daß von der Art ihrer Arbeit weiter die Rede ift, 
denn hier fommt uns [hon die Prüfung von originalen Reften 
zu Hilfe. E3 find Stloftergeiftliche, welche in der zweiten Hälfte 
de3 zwöljten Jahrhunderts als Tapifices genannt werden, und 
aus Klöftern ftammen auch die erften erhaltenen Beifpiele. 

Dürftige Nefte eines Wandteppid;3, der fi ehemals zu 
Köln in St. Gereon befand und nod dem 12. Kahrhundert 
angehört, befinden fi) jegt vertheilt in verfdiedenen Mufeen. 
Bedeutender buch Erhaltung und Umfang ift eine Tapifjerie
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im Dome zu Halberftabt, der gleichen Zeit angehörend. Sie 
befteht aus zwei Theilen, jeder von 43 Zuß Länge und 
31), Zuß Höhe und Hat Scenen des Alten Teftamentes forte 
Chriftus und die Apoftel, den Heil. Georg den Drachentödter, 
au) Cato und Karl den Großen zur Darftellung. 

Das 12. Zahrhundert Hatte fich alfo bereit3 an großartige 
Teppiche in gemwirkter Hautelifje- Arbeit gemadht. Mit dem 
13. SZahrhunderte wächft Bedarf und Fabrikation. Schon 
braucht die Kirche diefe Gewebe überall, zur Bekleidung der 

Wände, al3 Rüdlafen der Chorftühle und Bänfe, zu Gehängen 
für Sefte und PBroceffionen, und ebenfo jind fie in Burgen und 

Baläften, denen fie Wohnlichfeit und Glanz verleihen müfjen, 
Schmud und Nothivendigfeit. Und wie innerhalb fo außer- 
Halb dienen fie den Turnieren und Auf und Einzügen Zarbe 

und feftfihen Charakter zu geben. Der Kreis der dargeftellten 
-Gegenftände ift bereits ein fehr weiter. Das Alte und das 

Neue Teftament, fowie die Legenden der Heiligen Tiefern zahl 
reihe Scenen; zu ihnen treten Mythologie und Gefchichte, der 
Kampf um Troja, die Thaten des Wenens; auch die epifchen 
Dichtungen de3 Mittelalters und die Allegorie, wie die Hoch- 
zeit Mercurd mit der Philologie, beginnen bereits Stoffe zu 

geben. 

° Mit dem 14. Jahrhundert werden auch die fchriftlichen 

- Nachrichten deutlicher und beftimmter, und man fanın von nun 

an die Gefdhichte der. gobelinartigen Gervebe quellenmäßig fo 

wie nach} den erhaltenen Gegenftänden verfolgen. Um:-da3 Jahr 

1300 find Paris und einige nieberländifhe Städte, an ihrer 

Spige Urras, die Hauptftadt des Urtois, die borragenden 

Site der Fabrifation geworben. Paris und Arras fireiten 

um die Palme, doc galten die Arbeiten von Arras bis gegen 

da3 Ende des 15. Jahrhunderts, bis die Stadt (1477) durd) 

Zudivig XL eingenommen und ihre Fabrikation gänzlich zerr
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lört wurde, für die feineren und Ihöneren; um ihrer Arbeit 
willen haben auch die Staliener dem ganzen Kunftzweige den 
Namen der Arrazzi gegeben. Nach dem Untergange Ddiefer 
Zeppicäwirferei von Urras gelangte Brüffel an die erfte Stelle, 
Paris, das noch dag. ganze 14. ahrhundert Hindurch mit 
Arras geiwetteifert Hatte, trat im‘ fünfzehnten mehr und mehr 
zurüd, wohl wegen der fangen Stiege, der Ihwadhen Regierungen 
und der Abwefenheit des Hofes vor der Hauptitadt. Neben 
Arras erfreuten fi) auch die Arbeiten von Tonrnai gleichzeitig 
eines verbreiteten Aufes, 

Sm Jahre 1302 findet fich auch zum erjten Male der 
Ausdrud der Arbeiter: „en haute lisse“, und zwar in einer 
Verfügung des Prevöt von Pari3, welcher diefe Arbeiter in 
die Zunft der „farazenifchen Teppihmacer” einfügte, umd 
im Sabre 1313 beftellte die Gräfin Mahaut von Artois in 
der Stadt Aıras fünf Gewebe „en haute lisse“, Sit der 
ziveiten Hälfte des 14. Jahrhunderts beginnt die eigentliche 
DBlüthezeit der mittelalterlichen Gobelinswirferei, und ziwar einer- 
jeit3 durch die Höfe von Sranfreih und Burgund, andererfeit3 
duch das Wachen der Malerei und der zeichnenden Künste 
überhaupt. Während die franzöfifchen Könige wie:Karl V. 
(1364 bi3 1380) und die burgundifchen Herzoge fowie andere 
dürften Frankreichs großartige Beftellungen machten und ihre 
Vorrathsfammern mit Hunderten folder Teppiche füllten, erlaubte 
die fteigende Kunft die Figuren vollfonnten zu gejtalten. Das 
mal3 waren e3 fon die erften der Maler, welche die Kartons 
lieferten, während bie eigentlichen Tapifjierd nur die Aug- 
führung hatten. Unter den Malern im 14. Sahrhundert 
wird Jean de Bruges genannt und aud) die Tapifjerie felbft 
zählte fehon berühmte Namen, fo die beiden Parijer Teppich- 
wirfer Jacques Dourdin und Nicolas Bataille, welch Iehterer 
für König Karl VI. allein mehr als 250 Teppiche Tieferte und
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außerdem nod; für viele Fürften und Herren arbeitete. Die 
Cartons blieben gewöhnlich im Befite der Fabrifen al3 Bor- 
rath zur Auswahl der Befteller, daher denn die Teppiche nad 
ihnen zum Defteren wiederholt wiırden. 

Bu diefer Zeit, um das Sahr 1400 und im -Anfange de3 

fünfzehnten Sahrhunderts, waren die Gegenftände auf ben 
Wandteppien jo mannigfah, daß fie fat das ganze Gebiet 
des maferifch Darftellbaren umfaßten uud in diefer Beziehung 
der eigentlichen Malerei weit vorangingen. Diefe Fan ihnen 

Höchitens in den Miniaturen nach, nicht aber in Wand- und 

Tafelmalerei. Die Kirche Hatte fi) zwar des ganzen Gebietes 
des Alten und Neuen Teftamentes und aller Heiligengefhichten 

bereit3 längft bemächtigt, aber der weltliche Bilderfreis erhielt 
fort und fort Ausdehnung durch das 15. Zahıhundert Hindurd) 
Die ganze Gedichte vom Kampfe um Troja her bis zu den 
Schladten des 14. und 15. Jahrhunderts (fo die Schladt von 
Nofehefe) Lieferte beliebte Stoffe, ja e3 wurde jchon dantal3 

Sitte, daß die FZürjten befondere Begebenheiten ihres eigenen 
Lebens, Turniere, Zefte, Einzüge, Schladten, in ganzen Reihen 

von Gobelins abbilden Liegen, um mit denjelden die Wände 

ihrer Gemäder zu beffeiden. So wurden dieje Gobelins Jlu- 
ftrationen zur Beirgefehichte und bilden eine der vorzüglichiten 
Quellen der Coftüm- und Sittengefchichte, zumal auch gewöhr- 

Yichere Begebenheiten de3 täglichen Lebens mehr genrehaften 

Charakters auf ihnen dargeftellt tourden, wie Jagdfeenen, Fiidh- 

fang, allerlei Spiele feherzhafter Art, Spiele im Haufe, Karten- 

fpiel und Schad, Spiele im Sreien, wie fie noch Heute in ebung 

fiehen, Iufttwandelnde Herren und Damen, Scenen nad) dem Cha- 

rafter der Zahreszeiten. Scenen diefer Art nebjt Bildern aus 

dem epifchen Sagenkreife mit Hinzugefügten Schriftbändern waren 

befonders in der deutfchen Teppichtoirferei beliebt, welche übrigens 

technisch wie künftlerifch mit den Arbeiten von Paris und Arras
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nicht wetteifern fonnte. Shre Leiftungen waren gröber in Mate 
rial und Arbeit, unvollfommener in der Zeichnung, aber fie hatten 
ein eigenthümlich deutfches Element, dag phantaftiihe, das ntit 
Vorliebe, wie e3 fcheint, auf diefen Teppichen zur Darficlung 
gelangte. So finden fi Kämpfe mit wilden bebaarten 
Männern, mit phantaftifchen Thieren, fhöne Frauen, die vor 
Unholden gefangengehalten werden. Hier fpielt Ion Die 
Afegorie mit hinein, melde im 15. Sahrhunderte auf den 
Sobelins ein ergiebiges Feld der Darjtellung fand. on diejer 
Art waren befonders belicht die Tugenden und die Lafter, der 
Brunnen der Jugend, die fieben Tobfünden, der Baum des 
Lebens und anderes. 

Solange fih noch in diefen Darftellungen der Charakter 
des Mittelalters behauptete, erging fih in ihnen die Kunft in 
behaglicher erzählender Breite mit zahlreichen und verfchicdenen 
Scenen neben einander, ohne auf Perfpective, richtige Ver- 
hältniffe oder Zunftoolle einheitliche Gruppirung Nückficht zu 
nehmen. Die Figuren wurden gehäuft und über einanderge- 
ftellt, zuweilen Die vorderen Heiner als die Binteren; ebenfo 
fanden fid) der Scenen viele und verjchiedene auf einem und 
demjelben Teppiche. Für den decorativen Biel war dad ge= 
ade Fein Zehler, und es entfchäbigte- für die Mängel der 
Zeihnung und der Compofition der Neiz der bunten Farben, 
die Schönheit der Arbeit und der Glanz de3 Material, der 
beften Seide und der eingeflodhtenen Gold» und Eilberfäden 
fowie die Mannigfaltigfeit der Scenerien und die Buntdeit 
und Geltfamfeit der Coftüme, welche bei dem Lurus des pradt» 
fiebenden burgumdifchen Hofes mehr und mehr einen bizarren, 
abentenerlichen Charakter annahmen. Cs gefhah damals, ala 
feit dem Anfange des 15. Sahrhunderts der franzöfifche Hof 
bedeutungslo3 zurücdtrat und der burgundifche Hof, im Befige 
ber reichen und induftriellen Niederlande, unter Philipp dem
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Guten und Karl dem Kühnen, die Führung der Mode Hatte. 
Damals unter den burgumdifchen Herrfchern war. die Blütezeit 
bon Arras. . ie u 

Obwohl der Charakter in diefer Epoche im.. wejentlichen 
der mittelalterliche blieb, drang doc mande Eigenthümlichkeit 

der neuen, damals im erjten Aufblühen begriffenen Kunft auch 
in die Wandteppiche ein. Dazu gehört vor allem die. Freude 
an der Natur, welde auf den Bildern der van Eydfchen 

Schule fo bemerfenswerth) Herbortritt. Soaud; auf den Arrazzi. 
Schon die Parftellungen der Spiele und Vergnügungen. im 

Sreien fo wie diejenigen gleichzeitiger Begebenheiten. Hatten 

eine größere Sorgfalt in der Wiedergabe des Landfchaftlichen, 

des Bodens, der Gebäude, der Bäune-in der Nähe wie, in der 

Ferne nothwendig gemacht. Dazu gefellte fich mun die Dar- 

ftelfung de3 Seinen in der Natur wie auf den van Eydiden 

Bildern, die Liebevoll natürliche Darftellung von Gräfern und 

Blumen, welhe zunächft den Vordergrund bededen und dann 

al3 Borduren das Hauptgemälde umziehen. Aus diefer Richtung 

geht dann al Schluß noch im 15. Jahrhunderte eine be» 

“ondere Art der Verzierung von flandrijcher Herkunft Herbor, 

welche man heute Verdure benennt, nämlih Blumen und 

Pilanzen, Hein und groß, welche in dichtgedrängter. Fülle die 

ganze Zläce de3 Teppich überdeden, von einer gleichartigen 

Bordure eingefchloffen. Daß fie flandrijher oder franzöfifch- 

Handrifcher Herkunft find, ergiebt fi Teiht aus der ganz ähn- 

lichen Behandlung des pflanzlichen Veitverfes auf ben Teppichen 

mit figärliher Tarfielung. . . . = 

So fehr fi auch hierin fehon der Einfluß der. neuen 

Kunftrichtung erkennen Yäßt, fo geihah es dod, erjt in der 

zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts, daß :Bilder der nieder: 

Yändifhen Schule in der Teppichwirferei copirt ‚werben. Erit 

bei. den Schülern der van Eyd, nad) Memling. und Nogier 

v. Falte, Studien auf dem Gebiere der Kunft. 13
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von der Wenden, finden fih Teppiche, welche. genau den 
ZTriptychen felbft ‘mit. den einfaffenden Rahmen nachgebildet 
find. Diefe Sitte, daß die großen Maler der neuen Zeit 
direct für die Teppichwirferei arbeiten, greift bedeutfam in 
diefen Kunftziweig erft dann.ein, als die italienifchen Maler 
der ‚Renaiffance die Cartons aud) für die niederländifchen 
Teppichwirkereien zu liefern begannen. = 

Hwar gab e3 im 15. Jahrhunderte aud in Stafien Teppic- 
wirfereien und felbft eine ganze Reihe, entjtanden durd Be- 
rufung und Mitwirfung nieberländifher Arbeiter,- fo zu 
Manta, wo fon 1421 folche Arbeiter von Arras erwähnt 

- werden, dann zu Ferrara, dlorenz, Rom, Perugia, Urbino md 
anderen Orten. Päpfte und Fürften mühten fi barım, aber 
die Unftalten, fo fceint es, Fonnten damals nod) zu- feinem 
rechten Gedeihen kommen. " Manche gingen rafd). wieder ein, 
wie fie entftanden twaren, andere frifteten ihr Dafein durch die 
Aufträge der Fürften. SHre Thätigkeit war in feiner Weife 
zu vergleichen mit derjenigen von Arras und den anderen 
niederländifchen Fabrikitätten, in denen die Babrifatign fort» 
ging, felbft nach dem Sturze de3 burgundifchen Hofes, nad 
dem alle Karls des Kühnen und der Kataftrophe, welde im 
Sahre 1477 über Arras Hereinbrad,, feine- Anjtalten zerftörte 
und feine. Urbeiter vertrieb. VBrüffel trat an die Stelle von 
Arras, und hierher wendeten fi in der goldenen Epode ber 
Renaiffance die italienischen Veftellungen, und hier vorzugs« 
weife wurben bie Carton3 der großen italienifchen Maler aus: 
geführt, foweit «3 nicht in Ztafien felber gefchah. 

Die Teppihtwirkerei in Brüffel ift alt und tird fait fo 
früh erwähnt wie diejenige von Arraz und Paris, aber zun 
herrichenden Zabriforte wurde diefe Stadt erit feit dem Ans 
fange de3 fechzehnten oder dem Ende des fünfzehnten Sabre. 
dunderts.: . Wie der Sturz von Arras, fo mag die wachende-
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Bedeutung der Stadt als Sit der Regierung zu dem Glanze 

diefes Bweiges der Kunftinduftrie beigetragen. Haben. . E3 ge- 

{hab aud). mandherlei‘ zur Pflege -deffelben, zur Sicherung und 

für die Golidität der Arbeit. Durd; Edict des Magiftrates 
wurden die Anftalten gegen Nachahmung und “Copirung der 
von ihnen zuerft nach eigenen Carton3 gefertigten Teppide . 
gefhüßt; es wurde ihmen aber aud) auferlegt, Gefichter ımd 

Hände und dergleichen fchwerer auszuführende- Theile - nicht 
durd; Malerei, durch den Auftrag flüffiger Farben -Herzuftellen, 

-iondern allein durch das Einwirken der Fäden, Daß man 

- fi. in folder Weife durch Hineinmalung oder Hineinzeichnung 
zu heifen pflegte, jehen wir nod) heute an manchen. mittelalter- 
lichen Geweben und Stidereien. Geit dem Jahre 1528 wurde 
e3 aud Vorfchrift, alle in Brüffel gefertigten Kunftteppiche in 
befonderer Weife zu fennzeihnen, und zivar. gefhah es mit 
zwei B, zwifchen welchen ein Schild fich.befindet. Diefes Zeichen 

begegnet ung heute noch ‚häufig auf. den erhaltenen Gobelinz; 

e3 ift ein Beweis, daß die Arbeit aus Brüffel jtammt, md 

zwar nad) dem Jahre 1528. .. 
Aber nicht erft von dem an find die Brüffeler Arbeiten 

und Anstalten berühmt. Als Papfi.Leo X. im -Sahre 1515 

feine Kirche mit einer Reihe von Teppichen, twelche Die Thaten 

der Apoftef darftellen follten, in Foftbarfter Weife auszujhmüden 

gedachte, ließ er die Cartons von Rafael jelber malen und 

fenbete diefelben nach Brüffel, wo fie dur den damals bes 

deutendften Teppichtwirfer . diefer Stadt, Peter von Helft, in 

einem .Zeitraume von. vier Jahren (1515 bis 1519) auöge- 

führt wurden. Dies find die berühmten Nafaelichen Teppiche, 

welche, als fie am 26. December 1519 in Rom zum erften 

Male dem Publifum fihtbar gemacht wurden, ‚allgemeines 

Staunen imd Bewunderung erregten ob ihrer Schönheit und 

der Bollfommenheit der Ausführung. ES waren zehn Cartons, 

= 13* "
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zufammen in- einer Länge. von zweiundvierzig Meter bei faft 
fünf Meter Höhe, nad) Brüffel gefendet worden. Dem Teppich: 
twirfer wurden für die Ausführung 15000 Ducaten gezahlt, 
was nach heutigem Werthe die Summe von 750 000 Francs 
ausmachen würde. Rafael Hatte 100 Ducaten für den Carton 

erhalten. Die Cartons, welche jpäter nod) mehrfach zur -Aus- 
führung benüßt wurden, blieben in den Niederlanden, is fie 
nach verfchiedenen Schiedfalen zu London im ‚South:Stenfington- 
Mufeum zur NAube gekommen. Auch die Driginalteppiche 
haben von Mifgefhid zu. erzählen. Nach, Kurzer Zeit fhon 
‚Rom entfremdet und geraubt, find fie erjt im Stahre 1808 
durh Pins.VIL für Nom wieder äuräderivorben worden. 

Seit der Anfertigung. diefer Teppiche nach. den Nafaeljchen 
° Cartons wurden fort und fort von italienifchen Künftlern 
Zeihnungen in die Brüffeler Xeppichtwirfereien gejendet. 
Bor alfen waren 03. die Schüler Nafaelz, ingbefondere Ginfio 
Romano, dann Giovanni da Udine, Perino del Baga, 

. Brancesco Penni und viele andere, welde Gartons Tieferten. - 
Durch diefe Vorlagen der italienifchen Meijter veränderte ic) 
num aber ‘and, der Künftferifche Stil in bemerfenswerther Weife. 
Die alten Niederländer Hatten bei hohem Horizont viele Fi- 
guren und Gruppen in erzählender Breite über die ganze 
Släche vertHeift, dagegen Tamen num die Staliener mit ihrer 
gedrängten einheitlichen Compofition und verhältnigmäßig we- 
nigen Hauptperfonen bei niedrigen Horizont, fo daß viel 
Raum übrig bfieb, ihn mit Hinmel, LZandihaft oder Architektur 
auszufüllen. Auch verlor die- Farbenhaltung an freudiger 
Stimmung, da_die römischen. Meijter mehr Werth auf die 
Zeichnung Tegten, die DVenetianer. aber ih wenig oder gar 
nit an der Cartonmalerei für die Teppichfabrifen beiheiligten. 
Auch die Borbure, welde an fi) von den Stalienern nicht ver- 
nachläffigt wurde, zumal fi ja unter ifnen die Meifter der
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Ornamentation- befanden, Rafael felbft, Giovanni da Udine, 
Sinfio Romano, veränderte fich, indem an die Stelle. der natür- 
fi ausgeführten Blumen und Blümden die Grotesfenorna- 
mente traten mit ihren Motiven aus der antifen Decoration, 
mit ihren Sruchtfnoten und Fruchtgehängen, ntit ihren Snftru= 
menten und Allegorien, ihren nadten und beffeideten Figuren, 

ihren Kindern und Srauengeftalten, ihren Masken und Hermen 
und dem ganzen Gelicdhter der niederen Götterwelt. Die Ver: 
änderung war nicht immer von Vortheil, weder in Compofition 
und Farbe des Hauptbifdes, noch in der Bordure: 

Die itafienifche Art vermochte au nicht ganz die nieber- 
ländifche im 16. Zahrhunderte zu verdrängen. Bei der aufer- 
ordentlichen Menge des Bedarfes, denn Feine Kirche von Bes 
deutung, fein Palaft, fein Patrizierhaus tvollte ihrer mehr ent= 
behren, twurden die niederländifchen Künftfer befchäftigt tie 
die italienifchen. E3 fei nur an VBernieyen erinnert, welcjer die 
no) Heute in Wien im Faiferlichen Befite vorhandenen Cartonz 
zu den Teppihen aus dem Kriegszuge Karla V. nad) Tunis 
zeichnete. Auch diefe Teppiche find nod) vorhanden, und zwar. 
in doppelten Erenplaren, forwohl die alten Originale, welche 

. für Sarl V. in Gold. und Seide auf das Koftbarjte: ausgeführt 
wurden, wie bie jpäteren Copien, welche Karl VI. wiederum 
nad) den Cartons machen Fieß. Sene. befinden fi) in Madrid, 
diefe in Wien; die Ießteren wareıt fängere Beit im öitere. 
reihijchen Mufeum ausgejtellt. - 

Die niederländiichen SKünftler, wie gefagt, arbeiteten and) 

für die Teppichwirferei und fuchten zwar hier und da die alte 
Weife feitzuhalten, aber fie befaßen. nicht mehr - die Naivetät 
der alten Zeit; fie gingen al3bald felber durch die italienifche 
Schule und verfielen einem Manierismus, der weder in.der 
Malerei noh in der Teppichtwirferei zu-:guien NRefultaten 
führte. Es mag aud; der. Aufftand der. Niederlande und der
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fange Krieg gegen die Spanier dazır beigetragen haben, daß 
die Teppichtvirferei von Brüffel umd den anderen niederländischen 
"Städten in der zweiten Hälfte de3 16. Sahrjunberts einen ent» 
fhiedenen Rücgang bedeutet. 

Diefen Nüdgang benüßten die Stafiener wie Franzofen zu 
neuen Anftrengungen,. die Sabrifation bei’ fich felber nei ein: 
zuführen oder zu erneuern. Wie fchon früher erzählt, Hatten 
die Verfuche der Italiener im 15. Sahrhunderte kein Gedeihen 
gehabt. "Die Päpfte wie die Fürften verjuchten c3 num aufs ' 
neue, amd zwar ebenfalls wiederum durch niederländiiche 

- Teppihwirker, welde fie fommmen Tießen und mit großen Bes 
günftigumgen an ihren Höfen anfiedelten. Eine folhe Anftalt 
Tchien faft zum Gflanze derjelben zu gehören, und es läßt fid) 
nicht Teugnen, daß unter dem Beiftande der noch Iebenden be= 
deutenden ‚Künftler viele Schöne Teppiche aus diefen Fabriken 
‚hervorgegangen find, die zum Theile noch eriftiren.. So be- 
mühte fi um eine -folde Anftalt in Ferrara Hercules, der 
Chef des Haufes Eite, indem er zwei Niederländer herbeirief, 
Nicolas und Zean Karcher, und den Maler Battifta Dofjo an 
die Spibe der Fabrik ftellte. Doch fon unter feinen Nadhe 

fofger Alfons verfiel die Fabrik wiederum. Desgleichen that - 
der Großherzog Cosmus I. zu lorenz,- indem er in diefer 
Stadt die „Arrazzeria Medicea‘ gründete, ebenfall3 mit nieber- 
ländifgen Meiftern. Zür- fie fhufen die Cartons die Maler 

. Bronzino und Salviati und nad) ihnen insbefondere der Nieder 
länder Stradanus, der aber in feiner Manierirtheit nicht glüd- 
id) war. Ans diefer ' florentinifchen Fabrit, auf die wir 
fpäter wieder zurüdkommen werden, gingen zahlreiche Neihen 
von - Teppichen hervor, ‚wele zum großen Theile noch er: 
haften find. 

Sn Paris Hatte die alte, im 14. Jahrhundert fo blühende 
Fabrifation nicht aufgehört, aber fie hatte im 15. Sahrfundert
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bor Arras zurüdtreten müflen und war in Verfall gerather. 
Stanz I. bemühte fih, fie wieder aufzurichten. Im Zahre 
1535 gründete er zuerft eine neue Fabrif in Fontainehleau 
unter Zeitung de3 Architekten Serlio zur Ausführung der 
Compofitionen von Primaticcio. Heinrich II. gab ihr zum 
Nachfolger Gerliog den berühmten Architekten de3 Louvre Philibert 
de Lorme. Daneben gründete diefer König eine zweite Fabrif 
im Hospital de la Trinite, welche fortdauerte, während jene 
nach dem Tode de3 Königs wieder einging. Aus der .fonft 
wenig befannten Sabrit der Trinite ging eine fehr populäre 
Bolge hervor, die Gefdhichte des Maufolus und der- Artemifia 
mit Parallelen zur Gefchichte der Katharina von Mebdicis, eine 

«Folge, welche vielfach wiederholt wurde, 
Weitere Bemühungen um die Hebung ber frangöfifdien 

Tapifjerie gingen von Heinrih IV. aus. Sm Sabre 1597 
gründete er eine neue Fabrif im Faubourg St.Antoine, im 

Profeßhaufe der Zefuiten, welche einige Zahre fpäter in das 
Zonvre überfiedelte (1608). Sodann gab er (1607) zwei 
Handrijchen Teppihwirkern, Sraneoie de Ia Plane und Marc 
Coomani, welde fih in Paris anfiedelten, ganz bejonbere 
Privilegien. Er erhob beide in den Adelftand, gab ihnen und 

‚ihren Arbeitern freie Wohnung auf fünfundzwanzig Sahre, 
erließ ihnen für die gleiche Zeit alle Abgaben, ftellte ihnen 
Zebrlinge in großer Zahl, welche er auf eigene often unter= 

‚hielt, gab ihnen das Geld zum Beginne und zahlte ihnen noch 
eine $ahrespenfion. Heinrid; IV. gründete ferner eine- Fabrik 
bon Teppichen nach perfifcher und türkischer Art, welche den 
Ausgang zur berühmten Fabrik der Savonnerie bildete. . Ob- 
‚toohl der Tod diefes Königs und die nachfolgenden Unruhen 
diefen Unternehmungen großen Schaden brachten, behaupteten 

fe. fi dennod und felbft über jene Beit hinaus, da durch 
.Golbert die Staat3fabrif der Gobelins gegründet wurde (1662)
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und diefe alsbald alle anderen Fabriken, und nicht bloß in 

Paris und Frankreich, fondern auch außerhalb defjelben, in 
Schatten ftellte, 

Damals um die Mitte des 17. Sahrhunderts, alz die _ 
Babril der Gobelins in Paris gegründet wurde, ftand _die 
Liebhaderei der figürlich verzierten Wandteppiche noch} in voller 
Blüthe. Kein vornehmes Haus, fein Palaft, feine irgend be- 
deutende Kirche glaubte ihrer entbehren zu Fünnen. Für das 
Beitalter Ludwigs XIV. und für diefen Pomp und Pracht 
fiebenden König felber waren fie die entfprechendfte Bekleidung 
der Wände; fie wurden daher vieler Orten und in faft allen 
Ländern Europas verfertigt. 

Zwar Hatten fi die Verhältniffe in Bezug auf die Stätten 
ber Fabrifation mannigfach verändert, aber in der Quantität 
war’ fein Nachlaß. Brüffel ftand nicht mehr an der Spike der 
Sabrifation, obwohl Rubens und feine Schüfer, insbefondere 
Zordaenz, vielfah Cartons und Gemälde für die Brüffeler 
Ateliers entworfen und dadurch für eine Weile ihnen erneuten 
Schwung gegeben hatten. Die Teppiche mit der Gejchichte 
Heinrihs ‘IV. und der Marin Medicis, zu denen die 
‚Bilder in der Galerie des Louvre al3 Originale dienten, die 
Teppiche nad dem Decius-CHhllus, der fi gegenwärtig in 
ber Liechtenftein-Gaferie befindet, gehören zu den Beften und 
Vornehmften, tva3 die Teppichtwirkerei überhaupt hervorgebracht 
hat. Der‘ Decius-Cyflus ift mehrfach, twiederholt worden. 
Auch ein anderer CHklus des großen Meifters, die Gefchichte 
des Kaifers Conftantin, wurde fehr populär und ift öfter ges 
twirft worden, Auch für religiöfen Gebrauch entwarf er die 
Bilder zu einem großen Cyllus von Teppichen, welde den 
Triumph [dev Kirche darftellen; fiebzehn Teppiche aus diefem 
:Cyklus mit Darftellungen aus dem Alten Teftamente befinden. 
fi noch in Madrid im Softer der Carmeliterinnen. Troß-
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dem Fonnte fi Brüffel nicht auf der alten Höhe behaupten. 
Obwohl noch fort ımd fort Hiftorifche Gegenftände oder mytho- 
fogifhe Scenen zur Darftellung kamen und die alten Cartong 

von Rafael und den anderen Stalienern wieder und wieder 

benüßt wurden, fo drang doc daneben mit den Copien nad 
Tenier3 md den Meiftern der niederländifchen und hoffändischen 
Öenremalerei ein unedler Gejhnad ein. Diefe Gemälde, die 
im Heinen duch ihren Zarbenton, durch die geiftreiche. feine 
Behandlung ihren Reiz ausüben, find nicht dafjelbe, wenn die 
Figuren Lebensgröße haben. Die drajtiih häßlichen Geftalten, 

die uns im Heinen ergößen, find gemein, ordinär, wenn in 
voller Größe; wer mag fie fo im Zimmer Haben! Und ber 

feine filberne oder goldige Ton der Gemälde geht vollends auf 
ber großen Wandfläche bei der Uebertragung in eine andere 

. Technif verloren. 

Sm Anfange des 17. Zahrhundert3. gab e3 in Brüffel noch 
hundert Meifter; aber die Zahl nahm mehr und mehr ab, da 
viele nad) anderen Orten berufen wurden, two fie Iohnenderen 

Erwerb fanden und von den Fürften an ihre Höfe mit Privi- 
fegien gefefjeft wurden. Im Beginne de3 18. Kahrhunderts 
zählte diefer altberühmte Ei der Gobelinsfabrifation nur 
noch act Meifter nit eftva Hundertfünfzig Arbeitern, Bon 
diefen war im Jahre 1768 nur noch ein einziger geblieben, 
und 1794 erlofh diefe Kunft in Brüffel vollftändig. Die 
anderen niederländiichen Fabrifen waren fon früher einge- 
gangen. . 

Ale anderen Fabriken, welche .im Laufe des 17. Zahr- 
hundert3 neu gegründet oder erneuert waren, hatten fchließlich 

fein befferes Schiefal. Alle Staaten mühten fi darum; «8 
war no ihr Stolz, eine jolde Sabrif zu befißen und die 
‚Gobelin3 für den eigenen Bedarf zu fchaffen. Sr Deutfchland 
war e3 zuerjt der Herzog, fpäter Kurfürft Magimilian I. von
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Bayern, der fhon 1604 flandriiche Arbeiter ımter Leitung 

von San van der Bieft nah München berief und hier die 

Gejhichte des bayerifchen Fürftenhaufes, die Monate, die 

Sahreszeiten und Anderes von ihnen ausführen ließ, zumeijt 
nah den Cartons von Peter de Witte genannt Candia. 

Die Fabrif wurde aber fon 1615 wieder aufgegeben. Gegen 
Ende des Jahrhunderts entjtand eine Fabrik in Berlin, indem 

der große Kurfürft franzöfifche Teppicjtvirfer, welche Frankreich 
nad) der Aufhebung des Edictes von Nantes verlafjen hatten, 

anfiedelte, ihnen große Privilegien, Unterftüßung und Auf- 

träge ertheilte. Dieje Anftalt ging nod) in die königliche Beit 
bi3 über die Mitte de3 Jahrhunderts fort. Shr erfter Leiter 

twar Pierre Mercier, dem nach einander Sean Barrobon, 

Pierre Barrobon und Charles Bignes, alfo fänmtlich 

Sranzojen, folgten. Unter dem Lekteren foll fie im Sahre 
1736 zweihundertfünfzig Arbeiter gezählt haben. Sie eriftirte 

noh im Sahre 1769. Bon ihren Arbeiten fchmücden 

viele das Berliner Schloß, fo ein Cyelus mit den Thaten 

und Begebenheiten aus dem Leben de3 großen Kurfürften. 

In Münden wurde ebenfalls durch franzöfiiche Teppichwirfer 
eine neue Fabrik im Jahre 1718 gegründet, welche während 
de3 ganzen 18. Zahrhundert3 thätig war. 

Spanien fah erft im 18. Jahrhundert mehrere Gobelinz- 
fabrifen entjtehen,. zu denen die Verbindung mit Franfreid) 

duch Philipp V. den Anftoß gab. Diefer König gründete 

die erjte Fabrif in Madrid 1720 unter den Antiverpener 

Sakob van der Goten. hr folgte im Jahre 1730 die von 

Sevilla unter Leitung eines Römers, Andrea Procaccini; fie 
dauerte aber nur wenige Jahre. 

Auch England war im 17. Jahrhundert in die Fabrikation 

‚ber Gobelins eingetreten. Jakob I. berief im Jahre 1620 

fünfzig flandrifche Arbeiter umd fiedelte fie unter der Ober:
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Teitung von Frangois Crane zu Mortlafe in der Grafichaft 
Surrey an und gab ihnen eine jährliche Unterftügung von 
2000 Pfund. Die Anftalt blühte xafcd) empor und arbeitete 

fehr gut. Rubens zeichnete für fie die Thaten des Achilles, 
aud) van Dyf fol für fie Gompofitionen gemacht haben. 

König Karl I. Faufte für fie die Nafaelfchen Tartonz und 

ließ fie erneuert in der Anftalt ausführen. Diefe Teppiche, 
tweldhe von großer Vollfommendeit find, befinden fich Heute im 

Garde meuble von Pariz, König Zalob IL, der jie nad) 

einer Vertreibung mit fih nahm, Tchenkte fie feinem Wohl- 

thäter Ludiwig XIV. Die Fabrik Iitt in den Seiten der eng- 
Kfchen Nebofution, fand dann wieder die Unterftüßung 

Karls II, ging. aber doh no im 17. Sahrhundert 
wieder ein. 

Auch) in Dänemark Hatten fich fchon im Sahre 1604 flan= 

drifche Teppichtwirler angefiedelt, danıals, wie e3 fcheint, ohne 

Erfolg. Eine nee Fabrik erftand in „Sopenhagen gegen 
Ende des Sahrhundert3 unter CHriftian V., von welcher noch 

eite Reihe Gobelins im Schlofje Rofenborg erhalten find, aus- 
geführt nad) den Cartons bed Malers Peter Underjen. Die 
Leiter der Fabrif waren.die Brüder Ban der Eden. Jm 

Sabre 1607 fah felbjt Moskau eine Gobelinsfabrif unter der 

Leitung de3 Antwerpener® Martin Stuerbout. entjtehen. 

Hundert Jahre fpäter gründete Peter der Große eine Fabrik 

in St. Beteräburg mit Hilfe franzöfifcher Arbeiter aus der 
Anftalt der Gobelins in Paris. Sie beitand nod) 1778, two 

fie dur) Arbeiter von Brüffel. verjtärkt wurde. Mehrere fürer 

Arbeiten find in St. Petersburg erhalten. 
Die .bedeutendfte Fabrik außerhalb Frankreichs und der 

Niederlande während des 17. Jahrhundert? war die fchon 
erwähnte, welche die Medicäer in Florenz gegründet Hatten, 
die „Arrazzeria Medicea. Gie nahm einen erneuerten
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Auffhwung. unter dem Großherzog Ferdinand II: (1621 bis 
1670) und fhuf eine große Anzahl von Teppichen nad) Del- 

gemälden der damaligen Meifter, freilih) mehr mit hohen 

Prätenjionen al3 im richtigen Gefhmad. Sie ftand in 
<Thätigfeit 6i3 zum Ausfterben des Medicäer-Hanfes (1737), 

doch jollen mit dem neuen Negentenhanfe Lothringen noch 

Zeppichiwirfer aus Nancy gekommen fein, wo Der Herzog 
Leopold eine Fabrik gegründet Hatte. Aus diefer Fabrik zu 
Malgrange bei Nancy ftanımt. ein großer Cyflus von 

-Teppichen mit der Darftellung der Thaten des Herzogs Karl 

von Lothringen. Don Nancy nad) Florenz gekommen, von 
Slorenz nad) Wien, Ihmüden fie jeßt die Wände in ber faijer- 
fihen Burg. 

Neben der Florentiner Fabrif Hlühte aud) eine erneute 
Fabrik in Nom, eine Schöpfung und bleibende Anftalt der 

Barberini, gegründet durch den Neffen des Papftes Urban VIL., 

den Cardinal Francesco Barberini, zwifchen 1630 und 1635. 

Aus ihr gingen nad) Zeichnungen aus der Schule de3 Malers 

Pietre da Cartona vortreffliche Teppiche hervor, unter anderen 

auch ein Cyflus mit den Begebenheiten aus dem Leben jenes 
Papftes. Zu den jpäteften Fabriken in Stalien gehörten die- 
jenigen von Neapel, Turin ımd einige Privatanftalten in 
Venedig. Die erfteren wurden mit Hilfe von Slorentiner 
Arbeitern bei Aufhebung der Medicäer-Fabrif gegründet und 
gingen no) in das 19. Jahrhundert Hinüber. Am. längiten 
hielt fi) die römische Tabrif, welche Bapft Clemens XI. im 
Hospital von St. Michael -im. Jahre 1710 dur PBarifer 
Zeppichwirfer gegründet Hatte. Sie zeigte noch) in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts eine große Thätigfeit. Unter: 
broden durch die Ereigniffe in der franzöfifchen Revolution 
‚wurde fie dich Papft Gregor. XVI. (1831 bis 1846) wieder
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erneuert und endete al3 die Tehte aus früherer Zeit erft durd) 

den Einmarfch der Staliener in Nom (1870). . 

Ale diefe zahlreichen Teppichtwirkereien, welche im 17. und 

und 18. Jahrhundert entjtanden, erblühten, vergingen und 
wieder ernenert tourden, zeigen tvenigftens, daß die Lieb- 
haberei an diefem Fojtbaren und edlen Wandfchmude nicht 
nachgelajien Hatte. Der Geihmad änderte fi, nicht aber 

die Freunde an diejer Hunft. Sie alle aber wurden an außd- 

gebehnter Thätigkeit, an Schönheit der Leiftungen, an Be- 
ftändigfeit von der Yabrit der Gobelins überboten, welche 
König Ludwig XIV. durd) feinen Minifter Colbert in. Paris 

gründete. Sie übernahm bald die Führung des Gefchnads 

und ijt: die einzige geblieben, welche ununterbrochen bi3 auf 

ben heutigen Tag ihre Thätigfeit fortgefeht Hat, die einzige, 

wem .man die zweite franzöfifche Staatzfabrif in Beauvais, 
welche nur wenige Jahre fpäter entjtand, mit ihr als Eins 

rechnet. 
Golbert Hatte mit feinem eminenten Verjtändnifje für die 

Bedeutung der Industrie den Werth, diefes Ziweiges erkannt, 

welcher ihre hödjfte Spite vom Standpunkte der Hunt aus 
bezeichnet. Die Gründung der „Manufacture royale des 

meubles de la Couronne“, vie der officielle Titel Yautet, be= 

zwwedte. daher nicht bloß eine Fabrik für den Bedarf. des 

Hofes md die Musftattung der. königlichen Paläfte und 

Scılöfjer,. fondern fie follte auch. für Frankreid) und die 
rende arbeiten und duch den Export zur dem Nuhne und 

den Wohljtande Frankreich beitragen. Gegenftändlich nad) 
dem Umfange ihrer Wrbeiten, wie. fhon der Titel befagt, 

war die Zabrif auf fehr verfchiedene Dinge angelegt, bon 

denen Die. Gobelins nırr einen Theil bildeten, der aber bald 
zur Hauptfache wurde. Nacd) wenigen Fahren Schon bejchäftigte 

derjelbe 250 Arbeiter. _ .
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- Das Gebäude, weldes als Sib erworben. wurde, das 

„Palais des Gobelins‘“, leitete feinen Namen von einer alten 

aus Nheims ftammenden Familie ab. Schon längere Zeit 

war e3 die Stätte. einer induftriellen Anftalt gewefen, erft 

einer Färberei, zu welcher dann eine Weberei hinzugetreten 

war. Sn diefem Haufe nun trat im Jahre 1662 die berühmte 

Schöpfung Ludwigs XIV. und jeines Minifters Golbert ins 
Leben als königliche Fabrik, ausgeftattet mit Privilegien und 

reihen Mitteln, mit aller Sicherheit und unter geichäftlicher 

und technischer Leitung einiger „Entrepreneurs”, welche die 
 bejtellten Arbeiten in Accord übernahmen. Die Fabrik ftand 

unter der Adminiftration Colbert3 als oberjten Leiters. Die 
fünftlerifche Leitung fowie die Anfertigung der Cartonz, zu 
welchen freilich zahlreiche Maler mit verwendet wurden, Iegte 
der König in die Hände des Maler Charles Lebrun. Es’ 

fonnte wohl in Sranfreicd) fein Bejjerer dafür gefunden werden. 

Lebrun war ein großes. decoratives Talent von beiveglicher 

und erfinderifcher Phantafie, ein Künftler im großen Stile 

von der Art des Rubens, wenn er auc demjelben an Kraft 

und Genie nicht gleichfam. Bür die Aufgaben der Gobeling 

fowoHLl in figürlicher und geichichtlicher Beziehung wie in orna- 
mentaler, reichte feine Begabung völlig au. ‚Unter feinen 

zahlreichen Compofitionen fteht jener große Eyflus obenan, 
welcher ‚die Bezeichnung „Histoire du Roi“ führt und bie 

Thaten Ludwigs -XIV. und die Begebenheiten feines Lebens 

darftellt. ‚Die Gobelins nad) denfelben ftehen mit in erfter 
Reihe unter allen Schöpfungen diefes ‚Kunftzweiges. Auch 
die „Gefchichte Aleranders des Großen”, die Elemente, die 

Sahreszeiten legen gleichfall3 ein eugniß feines Talentes ab. 

Un der „Seidhichte des Königs“ war aud) der Schlachten- 

maler van der Meulen betheiligt. Uebrigens wurde in ber 

Anjtalt nicht bloß nach neuen Compofitionen gearbeitet, auch
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viele ältere wurden wiederholt, ıumb mehr als einmal, fo 
au die Rafaelfhen Teppiche, die Ihaten der Apoftel wie 
die Stanzen des Vatican. 

Die erften Unternehmer waren fünf gewefen, Jans, Befävrs, 
Laurent, Delacroig und Mofin, von denen die drei Erften die 

Arbeiten en haute lisse, die beiden Anderen diejenigen en 
basse lisse, auf horizontaler Sette, geleitet hatten. Lebrun 
bfieb an der Spike bi3 zu feinem Tode im.Sahre 1690. 
Cein Nachfolger wurde al Maler der fhon alte Mignard 
(1690—1695). Unter ihm wurde während des Krieges die 
Sabrif für eine furze Weile gefchloffen, nad) dem Frieden 
von Ryswid (1695) aber fofort wieder eröffnet. Beauvais 
war. während defjelben in Thätigfeit geblieben. 1699 trat der 
Arditelt Manjard an die Spite der. Gobelinsfabrif als oberfter 
Leiter aller Föniglihen Bauten, Manufacturen und Kunftan- 
gelegenheiten, während die fpecielle Direction Nobert de Cotte 
(1699— 1735) erhielt. Man fieht aus allen diefen Namen 

erften Ranges, welcher Werth auf die fünftlerifche Leitung 
gelegt wurde. Auf Robert de Cotte folgte defjen Sohn, dem 
als Maler und Anfpector der Ateliers Dudry zur Seite 

jtand, und diefem folgte, mit allgemeinem Veifalle empfangen, 
im Sahre 1755 Francois Boucher. 

In diefen Tegten Jahrzehnten war aber ein völliger Um: 

Ihtwung ‚des Gefhmads eingetreten, welchem fich die Gobelins 
nicht Hatten entziehen Tönnen. An die Stelle der feierlichen 
pompöfen Art Ludwigs XIV. war Sierlihfeit und Eleganz 
getreten. Die Liebe :zum Kleinen und einen hatte die am 

Großen, Prädtigen und Schtwungvollen abgelöft. Das 

Rococo war erfhienen, ein entartetes, aber graciöfes Kind 
be3 Barocco, dem die Laune, der geiftreiche Einfall, das Form- 
Iofe über die machtvole Wirkung ging. Die Arabesfen 
Watteaus und feiner Beitgenoffen, die freien, aber anmuth3-
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vollen ornamentalen Erfindungen, die Schäfer und Liebes: 

fcenen, die Bilder vom Theater, Bongquichoterien und der- 

gleichen trugen den Sieg über die Hiftorifchen Gentälde, über Die 
Shaten der Helden aus der Weltgefchichte Davon. Ludwig XV. 

wußte aus den Begebenheiten feines Lebens den Gobeling 
feine anderen Motive zu gewähren alS die Darftellungen feiner 

-Zagden. . Der Cyfluß der „Sagden des Königs“, . nämlich 

Zudiwigs XV., bildet mu da3 Seitenftüd zu dem großartigen 
Syftus der „Geihichte des Königs” Ludwigs XIV 

. Zu diefenm Umfchwunge fan im 18. Sahrhundert od) 

eine zweite Veränderung. Sene, die Veränderung int Gegens . 

ftändlichen, Yag im Geijte der Zeit, Fonnte Daher nicht ver- 
mieden werden und war, aud) an fich Feineswegs ungünftig, 

um fo tveniger, al3 fie ja mit der neuen Vorliebe für Feine Ge- 
mächer, für eine weiblich anmuthige Wohnung fi) im Einflange 

befand. Die zweite Veränderung aber beruhte auf einem Srr- 

“ thume von Seite der Künstler. Seit Charles Lebrun hatten 

die Maler fich gewöhnt, ihre Compofitionen für- die Fabrif 

als Delgemälde auszuführen, nicht wie früher al Aquarelle, 

- die Teppichtwirker aber Hatten fie in ihr Golorit, wie bisher 
üblich, übertragen. Diefe Menderung fchien den Malern unbe 

rechtigt, und fie verlangten die genaue coloriftiihe Wieder- 

gabe ihrer Gemälde. Darüber entjtand ein Streit zwifchen 

den Malern und den Arbeitern, bei welchen das Net auf 

Seite der Lehteren ftand, der Sieg aber den Künftlern blieb. 

Damit begann aber jenes Streben, e3 mit den Gobelins den 

Delgemälden gleichthun zu wollen, das nod) heute nicht ganz 
verjchiwunden ift, obwohl der Fehler erfannt worden. Unter ' 

jenem Streben verihtwand alle Eigenart diefes Kunftziweiges, 
und e3 galt als Höchftes Ziel, berühmte Gemälde möglichft 
getreu ‚zu copiren. 

Unter Bouders Leitung war die Birkung de3 Fehlers
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no nicht jehr groß, denn gerade die Art diefe3 Malers, die 
unwahren, unfräftigen, blaffen, falten, aber harmonischen Farben, 

fein mehr den Aquarell als dem Delgemälde entfprechendes 
Golorit war den Gobelins nicht unangemefjen, zumal bei dem 
Gejhmade jener Gefellfchaft des 18. Jahrhunderts. Bei der 
Wandlung des Gefchmads jedody in der Epode de3 Empire 
und im 19. Jahrhunderte zeigte fi) der große Nachtheil: die 
Sobelins hörten auf Decoration zu fein ımd wurden. freie 
Gemälde, aber nur Copien. Dies war der Standpunkt der . 
Sabrit auf den Ausftellungen von 1867 und 1878. 

Die Rococo-Epocdhe brachte noch) eine andere, nicht allzu 
glüdliche Neuerung. Im Mittelalter Hatte die Teppichwirkerei 

- au) Behänge für Stühle und Bänke, fogenannte Niüdlafen, 
liefern müffen, feit den Beiten der Renaiffance aber, als die 
Kunft den großen Stil angenommen hatte, nur nod) Wandbe- 
Eeidungen. Mit der Nüdfehr des ‚Heine Stiles -im 18, 
Sahrhunderte wurde aud) die Anwendung zur Bekleidung der 
nunmehr gepolfterten Sefjel, Lehnftühle, Sophas und Eanapez 
erneuerte Sitte. Drnamental hätte fid) nichts dagegen fagen 
Iaffen, aber e3 ftiegen nun alfe jene Figuren und Scenerien 
von den Wänden herab und Tiefen ich nieder auf den Sißen 
und Lehnen de3 Sitmübele. Genrebilder, Hirten und Schäfer 
mit ihren Heerden, Sandfchaften, Architekturen, das alles fand 
nun hier einen wenig angemefjenen Plab. Die Sitte wurde 
bleibend oder it in unferen Tagen frifh wieder aufge» 
febt. Beauvais insbefondere übt diefen Ziveig der Teppidj- 
twirferei. 

Im Beginne der Revolution war die Fabrik einen Moment 
mit dem Untergange bedroft. Marat jeldft beantragte ihre 
Auffebung. Allein ihr Ruhm war fo groß, der Zuftand noch 
fo bedeutend, daß man diefen Stolz der franzöfifchen Induftrie 
nicht vernichten wollte. Co überftand fie den Sturm. 

v. Falle, Studien auf den Gebiete der Kunft. 14 .
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Shlinmter vielleicht war das nachfolgende halbe Jahrhundert, 

die Epoche gänzlider Verfunfenheit und Gfeichgültigfeit in 

den Dingen des Gefchmades, der mande Staatzfabrif zum 
Dpfer gefallen ift, eine Epoche, welche viele der fchönften 

Schöpfungen diefes Runftziveiges auf dem Boden und in den 

Kellern Hat vermodern und verfommen jehen. Die Fabrik 

bat aud) diefe Zeit überftanden, fie allein, Fanır man fager, 

von allen Fabriken, die einft jo zahlreich waren md alle 
Kirchen, Baläfte und Schlöffer zu Ihmiüden Hatten. 

Db diefe Beit der Liebhaberei an figürlih gejfhmücdten 
Wandteppichen, an Arrazzi und Gobelins twiederfehren wird? 

E3 fcheint faft, denn begierig werden die alten Wrbeiten 

wieder aufgefucht, rejtaurirt ıumd zen gefärbt, ebenfo copirt 
und nadgeahnt, und neue Fabriken, Privatanftalten, find 
den Staatzfabrifen von Paris und Beauvais zur Geite 

getreten; felbft Belgien trachtet den alten Ruhm twiederzus 
geivinnen. . 
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6 Narot — das Wort in der Bedeutung gefaßt, iwie e3 
gewöhnlich im Leben gebraucht wird, bezeichnet etivag, 

da3 gewviffermaßen aus der Art: gefchlagen ift, das in auf- 

fälliger Weije Die Regeln, Gejege oder Formen feiner. Art. 

verlegt... Das Wort ift aus Stalien- gefommen: welchem 
Namen e3 entfproffen, weldes feine urfprüngliche Bedeutung 

war, ob e3 au3- dem Leben in die Hunt übertragen: oder, 
twa3 wahrfceinlicher, au3 der. Kunft in- das Leben,- das alles 

wiljen twir nicht; das Wort ift unbekannten Urjprungs, fowie 

fein: nächfter Vertvandter Nococo. on 

So unflar und unbeftinmt tivie dies alles ift,- fo unklar 

und unbejtimmt ift die Bedentung des Wortes in der: Kunft 

und Kunftgefhichte bis auf den ‚heutigen: Tag: gewejen, -und 
To unbeftimmt, fo toillfürlih ift noch. heute: die Anwendung 

im gewöhnlichen populären Gebraude. Barod ift heute ein 
2ofungswort "geworden im Sunftlebern der Gegenwart; das 
Barovecco tjt-eine Fahne, unter welcher fi) eine Partei fammelt, 

welche fi den Betrebungen- für’ die Renaiffance,- id) will 
nicht jagen -feindlich, aber. doch in einem Gegenfaß gegenüber- 
ftellt. Um fo mehr:ift-e3 nothwendig fowohl- für. die Gegner
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wie füie bie, Anhänger des Barocco fowie für den Laien, der 
fh für diefe Bewegungen auf dem Gebiete der modernen 

Kunft intereffirt, darüber Har zu werden, was denn eigentlich 

die barode Kumft, der Barodftil ift umd bedeutet, welches 

“fein Wefen, feine Eigenart ift, was fein Anfang und Ende, 

feine Orenzen zeitlich ımd räumlich find. Die moderne Eunft- 

gefchichtliche dorfhung jeßt uns in den Stand, die3 heute 

Thon mit Beftinmtheit zu thun, was vor einigen Jahren oder 

Sahrzehnten noch eine Unmöglichkeit geivefen wäre. 

Denn e3 ift noch nicht fo Tange her, da warf man mit 

dem Azdrud barod alles zufammen, was das fiebzehnte 
und achtzehnte Fahrhundert auf dem Gebiete der Architektur, 

der Plaftif, der Seinfunft geleijtet und gejchaffen hatte. Za, 
aud) die Maferei, obtvohl mit Einfhränfung, mußte fi zum 

‚guten Theil diefe Bezeichnung gefallen Iafjen. Man fchwärmte 
‚damals noch; für den Clafficismus der wiedererjtandenen Antife 
oder für die Romantik des Mittelalters in falfch veritandener 

- Gotik, und man wollte mit jenem Ausdrud in verächtlicher 
Nebenbedentung fagen, daß e3 fi) nicht der Mühe tohne, fid 
angelegentlich und ernitlich mit der Kunft jener beiden Zahr: 
Hunderte zu beihäftigen. So kam e, daß in den fun» 
gejhichtlichen Büchern diefe ganze große Epoche der modernen 
Kunft mit, ein paar Seiten und einigen oberflächlichen Be- 
merfungen abgemacht wurde. Daß aber in diefer Epoche die 
Kunft ein wirkliches Leben Hatte, daß es in ihr Bewegung 
und Veränderung gab, verfchiedene Richtungen, Strömungen 
und Oegenfäße, die fi befämpften, daß fie auch große und 
und geniale Künftler befeffen und großartige und eigenthüm- 
fie Kumftwerfe gejhaffen Hatte, davon ahnte man r nit, 
oder man wollte-nichts davon wiffen. 

Nun aber, wie die großen Weltauzftellungen den‘ inter- 
nationalen Kunftverkehr gefchaffen und die Völfer gegenfeitig
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mit ihren Leiftungen befannt gemacht Hatten, da jah mar 
unter anderem, daß die moderne Hunt der Sranzofen, ihre 

Kumftinduftrie, ihr Gefchmad gerade in dem, wa3 die Eigen- 
art der Hunt jener beiden Sahrhumderte ift, ihre Wurzeln 
haben, daß, was die FSranzofen heute treiben und arbeiten, 
nur wie eine Sortfegung defjen eriheint, was fie im fieb- 

zehnten und achtzehnten Jahrhundert getrieben und gejchaffen 
haben. Und hier reichte man mit der Verurtheilung durd) 
das Wort barod nicht aus, denm, auch wer ein Gegner der 

franzöfifchen Urt war und ihrem Gejhmad feinen Gefchmad 
abgewinnen fonnte, der mußte fich doc) fagen, dab die 
Zeiftungen der anderen Völker durchaus nicht an Diejenigen 
der Zrangofen heranreichen, ja meiftens tief unter ihnen jtchen. 

Das war Grund und Unregung genug, fi auch einmal 
außerhalb Frankreichs nit der franzöfifhen Art und Funft 
und dann auc mit der Kımft anderer Länder in jenem bisher 

fo mißadjteten Beitraume zu befchäftigen. E& bemächtigte fich 
die Eunstgefgichtliche Sorihung der Sade, und wenn fie auch 
nad fange niht am Ende fteht, jo ift fie Doc) bereits zu 
fürmlichen Entdedumgen gelangt, zu Nefultaten, tweldhe uns 

den Gang der Funftgefchichtlichen Bewegung Elar erfennen 
Yaffen, zu Refultaten, welche uns in den Stand fegen, Wefen, 

Bedeutung, Grenzen des Barocco feftzuftellen, fowwie nicht 
minder feiner Verwandten und Gegner unter den Stilarten 

des fiebzehnten und adytzehnten Sahrhumdert2. 
Anfangs jchien e3 zu genügen, wenn man nır das fieb- 

zehnte und achtzehnte Jahrhundert von einander fchied, jenem 
die Bezeichnung barod Tieß umd das adtzehnte mit der 

liebenswürdigen Benennung Bopf belegte. Allein das Ge= 
nügen dauerte nicht lange. Schon waren die Franzofen voraus- 

gegangen und Hatten — für ihr eigenes Land — die Kımft - 

de3 fiebzehnten Sahrhunderts gefpalten in den Stil Loni? XII.
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und Lonis XIV. ımd ebenfo hatten fie im achtzehnten SJahr- 
Humbert- verfcjiedene Varianten entdedt, weld;e fie al3 den 
Stil der Negentfchaft, den Stil Louis XV. und Louis XVI. 
bezeichnen. 

Das ftimmt einigermaßen für den Gang der Dinge in 
Sranfreid), obwohl doc) nicht fo ganz, wie denn auch einige 
Unffarheit im Gebrauch der Bezeichnungen herefcht, inden 
die Stilart. der erften Hälfte des adhtzehnten Jahrhunderts, 
da3 Rococo nämlich, ebenfowohl al Stil der Negentichaft 
wie al Stil Louis XV. aufgefaßt wird. Fu Wirklichkeit 
aber paßt die Iehtere Benennung nicht dafür, dem da3 Nococo 
entjtand unter der Regierung des Regenten Philipp von 
Orleans, trägt ganz und gar den Charakter feiner Epoche, 
feßt fich dann aber fort in die Regierungszeit des fünfzehnten 
Ludwig und zivar Bis zur Mitte derfelben, bis: zım Sabre 
1750, von welchen an eine ganz neue Stilart, eben diejenige 
Loni3 ZV., begimmt. : Diefe geht aladanı durch die Regierung 
de3 fechzehnten Lndivig Hindurch und endet in dem Gräcigmus 
der Revolution und des Empire. Umd weniger noch als in 
Sranfreich ftimmt jene Eintheilung in der Kımftbeivegung der 
anderen Gulturftaaten, tveldie theils einer Gegenftrönung 
erliegen, theil3 die Bhafen der Entividlung zu anderen Beiten, 
d.h. um einige Jahrzehnte, felbft um ein halbes Zahrhundert 
fpäter erleben. Für diefen Teßteren Punkt braucht man nur 
an den ftörenden umd hemmenden Einfluß des dreißigjährigen 
Krieges zu erinnern. Und wie die Phafen fpäter eintreten, 
fo dauern fie aud) länger. ° 

Um dies. in. beftinmtefter Weife darzulegen, tie e3 nöthig 
it, ung über Wefen des Barocco als eines Theiles jener 
Entwidlung far zu. werden, muß ich ettiva3 weiter in die 
Gefhichte der-Kunft zurücgehen, in jene Beit, da die moderne 
Kımft entftand, alfo in die Zeit:der Nenaifjance.
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Der leitende Gedanke der großen Künftler und Gelehrten, 
welde die Renaiffance Hervorriefen, war derjenige, die antike 
Kunft neu zu fchaffen. Das follte gefchehen mit Hülfe der 
no auf dem Boden Staliens beftehenden oder in demfelben 
gefundenen Kunftwwerfe des Afterthums, ebenfo aber auch mit 
Hilfe der Hinterfaffenen fchriftlihen Werke, vor allen des 
Bitrud. Selbftverftändlic) Tamen eine Menge anderer und 
ander3 gearteter Motive und Urfachen Hinzu, aus deren ge: 
meinfamer Wirkung jene durchaus eigenartige Kunftepoche des 
fünfzehnten umd jechzehnten Sahrhunderts entitand. Aber fo 
eigenartig auch die Kumft dev Nenaiffance geworden ivar, fo 
weit fie abgewichen von ihren antifen Vorbildern, fo war die 
erite Fdee darüber nicht vergeffen worden, vielmehr hatte fe 
lebendig fortgewirft. 

Mar Hatte antife Monumente, antike Sculpturen ausge» 
graben, fie gezeichnet, ftubirt, copirt, man Hatte die claffifchen 

“Bauten vermejjen in allen Details; nıan hatte vergleich3weije 
alle Angaben Bitruvs ftudirt und mit diefem Studium einen 
Kanon gefchaffen, mit dem man das Wefen der antifen, der 

elaffiihen Kunft gefunden zu Haben glaubte. Des Srrthums, 
da man römifhe Bauwerke, alfo abgeleitete Formen, nicht 

aber griedhifche jtudirt und vermeffen Hatte, war man fic 

damals noch nicht bewußt. Sm vermeintlichen Befig der 

claffifchen Kunft ftellte man alfo einen Kanon auf, ein Shften 
von Regeln, Formen und Mafjen, defjen Grundlagen die fünf 

fogenannten Säulenordnungen waren, die dorifche, . ionische, 

forinthifche, die tosfanifche und die GCompofitordnung. In 

diefen Säufenordnungen, welde man fort und fort heraus- 
gab umd commentirte, follte die Architektur ein für allemal 
beichloffen fein. Inu der Reinheit ihrer Ausführung, in ihrer 

Verbindung mit einander, in ihrer Anwendung auf die. Auf- 

gaben der Zeit, auf den Bau von Firhen, Paläften. und
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anderen öffentlichen und privaten Gebäuden, lag da3 Wefen 

der ARunft für den Architekten. 
Gegen Ende des fechzehnten Jahrhundert? war dies no) 

die allgemein Herrichende Anficht in Stalien. Derjenige, 

welcher vor allen den Kanon feitgeftellt hatte, war Bignola, 

und der große Baumeister, der damal3 an der Spihe ftand 

und auch der mit und nad) ihm entjtehenden clafficijtifchen 

Schule den Namen gab, war PBalladiv. Unter feiner Autos 

rität ging die Schule nad) Franfreid) Hinüber und Löfchte 

dort aus, was fid) von mittelalterlich pittoresfer Art noch in 

der franzöfifchen Nenaifjance erhalten hatte. C3 lag von jeher, 

fo fcheint es, etivas Syftemifirendes, Claffificirendes, Schemati= 

firende3 in der franzöfifchen Natur, daher die Franzofen denn 
aud) geborene Bureanfraten find, ımd in diefer Epoche, auf 

‚der Scheide des fechzehnten und Jiebzehnten Jahrhunderts, 

nehm die franzöfifche Bildung ihre claffifche, an Regeln, 

Tormeln, an Gefe und Etiquette gebimdene Richtung ar. 

Su diefer Richtung, welche in der Dichtkunft einen Corneille 

und Racine, eine Tragödie mit den ariftotelifchen drei Ein- 
heiten gefchaffen, in der Malerei einen Nicola Boufiin und 

Douet und Claude Lorrain und Lefuenr hervorgebradt, in 

diefer Richtung war denn der Clafficismus der palladiantfchen 
Säule den Sranzofen Höchft willfommen. Wenn aud) ftreng 

in feinen Formen, fo lag dod) im Palladianismus vermüge 

feiner Säulen und Bilafter und der nad) römischer Art Eräftig 

vortretenden Profile das Vermögen zır mächtiger: bauficher 

Entfaltung, zu großartiger Wirkung. Und diefe Wirkung 

war den Sranzofen nicht minder erwünfcht und entfprechend, 

zumal al3 die glänzende Bauperiode Ludwigs XIV. begann, 

diefes Königs, mit deffen Namen Pomp und Pracht und 

äußerer Glanz wie untrennbar verbunden find. - E3 fonnte 

daher aud die Gegenftrömung, von weldjer alsbald näher
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die Rede fein toird, in der franzöfifchen Architektur niemals 

Boden gewinnen, jo fehr und fo oft auch die Verfuche ge- 
madt wurden; nur in der Innendeeoration fand fie Ein= - 

gang in Branfreih. Sort und fort hingen die franzöfifchen 
Meijter, die Banafadenie an der Spibe, der clafficiftifchen 
Nihtung an, wern aud) Varianten im Beitgefhmade und 

nad) der individuellen "Eigenart der Künftler felbitverftändlich 

ftattfanden. Sie bauten noch im palfadianifhen Elafjicismus, 

ol3 das Nococo fchon die inneren Wandjlächen überzog und 
bauten clafjleiftiihrömifch, al3 um die Mitte des achtzehnten 

Sahrhunderts die griehifchen Studien nen erwachten und die 
anfgegrabenen Städte Unteritaliens eine neue Decoratign her- 
vorriefen und neue Vermeffungen an echt griedhifchen Baus 

werfen, an den Tempeln von PBäftıın und den Auinen von 

,‚ Athen die Anfichten von antifer Bauart reformirten und 
richtig ftellten. So Hing Frankreich von Anfang bis zu Ende 
durch beide Zahrhunderte dem Balladianismus, der clafficifti- 

Ichen Ricgtung in der Arditektur an; daher denn aud) md, 

wa3 die Ardhiteftur betrifft, mit einigem Recht gejagt worden, 

Sranfreich kennt den Barodftil gar nicht. 

. E3 war ähnlich im ganzen Norden Europas, wo der 

Paladianismus in allen protejtantifchen Ländern wie auf Er- 

: opberung ausging. Die Strenge feiner Formen, die Reinheit 
und Unerjchütterlichfeit feiner Berhältniffe, die Möglichkeit, 
mit ihm weite Räume nad) dem Bedürfniffe der im Gotte3= 

dienfte zur Hauptfache gewordenen Predigt Herzuftellen, das. 

alles ftimmte, geiftig wie praftifch, zum Proteftantismus, zur 
reinen Lehre des Evangeliuns. Durd) Snigo Fone3 gelangte 

der Palladianisnus nad) England, fand willfommenen Eingang 

und verdrängte bei Kirchen, Schlöffern, Paläften und fonftigen 
öffentlichen Gebäuden die Ueberreite des fpätgothifchen, noch 
in Unregelmäßigfeit und malerifcher Geftaltung fich gefallen-
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den Zudorftifes, fowie die Nenaiffanceformen de3 Clifabeth- 
ftiles, welche nur zu decorativen Beffeidungen gedient hatten. 
Erft mit dem Palladianismus Fan Negelmäßigkeit in die Anz 
lage und Symmetrie und Maffenivirkung in die Bagaden. 
Bon England ging der ftrenge Stil nad) Holland hinüber 
in Die veformirten Provinzen der Niederlande, two der Bad: 

. feinbau, der ohnehin eine reiche, blühende Entfaltung des 
Drnamentes nad) feiner Art abweift, ihn als vwillfonmenen - 
Lehrmeifter empfing. Mit Holländifchen Muftern und zum 
Theile mit Holländifchen Architekten wanderte er weiter der 
Rhein aufwärts bis in die Pfalz und nad) Schwaben, wo er 
allerdings auf feine Grenzen ftich. Im Norden aber ging 
er im Tieflande an der Nordfee ımd Dftjee entlang, das 
ganze protejtantifche Gebiet fi) erobernd, baute in Berlin 
die erjten großen Gebäude echt preußifchen Geiftes und fhuf . 
Teldft den regelmäßigen Plan der erweiterten heutigen Stadt: 
Endlich gewann er fi) den ganzen jfandinavifchen Norden, 
two noch im Anfange des achtzehnten Zahrhundert3 Nicodemms 
Graf Teffin den Königspalaft von Stokholm- in den einfad) 
ften italienischen Formen, aber in den mächtigjten umd wir- 
fung3volfften Verhäftniffen erbaute. 

Auf diefem ganzen Wege, in allen diefen Ländern Hat das 
Barocco Feine Heimftätte gefunden, e3 fei denn in der Snnen- 
decoration, oder einzelne Verfuche, insbefondere fremder, in 
Stalien gebildeter Architekten ausgenommen, felbft in Berlin 
nicht, das praditliebende Fürften in einen glänzenden Königs» 
fi umzuwandeln gedachten und e3 dabei an Berfuchen im 
Barodftife nicht fehlen Yießen.- Aber e3 war der Barodkunft 
al? der Gegenftrömung de Palladianismus nod) Hinlänglic) 
Land und aud). Empfänglichkeit übrig geblieben. Wenn fich 
Sranfreih, England und der proteftantifhe Norden ihr vers. 
fagten, fo wurde fie im Eathofifchen Siddeutfhland und- vor
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allem auf öjterreihifhem Boden mit um fo größerer Liebe, 
mit Enthujiasmus felbft aufgenommen, während Stalien, das 
beide Richtungen gefchaffen hatte, aud) zwifchen beiden ge= 
theilt biieb, 

E3 fonnte nicht ausbleiben, daß die ftarfe Betonung, ja 
die Feititellung von Negeln und Gefeßen als abfoluter Kanon 
in der Arditeftur einen Nüdjchlag hervorrufen mußte. E3 | 
war nur zu natürlich, daß geniale Künftler fich gegen diefen 
Zwang empörten und das Net der Judividualität in An- 
fpruch nahmen, das Recht der Fünftlerifchen Phantafie, einer 
freien Schöpfung, welde ji) über Negeln und Gefeß erhebe 
und zu neuen Wegen und nener Geftaltung berechtigt fei. Man 
wollte nicht immer dafjelbe, nicht immer das Alte, welches 
Leben, Bewegung, Sortfehritt verhindere. Dem Gefebe ftellte 
man Freiheit gegenüber, den Regeln das Genie mit dem Rechte 
der Erfindung, mit dem Nechte, feine eigenen Wege zu gehen. 

Sp entitand die Gegenftrömung gegen den PBalfadianis- 

mu3, gegen den Clafficismus der fünf Säufenorbnungen, und 

der neite Kunftftil, welcher aus diefer Gegenftrömung herbor- 
ging, ift e8 alfein, welchem der Name Barocco zufommt. Er 
hatte ftet3 den Palladianismus zur Seite und war daher zu 

feiner Beit allein Herrfchend, wohl aber war er e8 in ge 

wifjen Gegenden und Ländern umd nirgends mehr als bei 
uns in Defterreih. Er fällt auch nicht mit der Regierungs- 
zeit irgend eines Negenten genau zufammen, and) nicht mit _ 

derjenigen Ludivigs XIV., wie e3 die Sranzofen für fid) mit 
gerwwiffen Nechte "annehmen, foweit eben in Frankreich vom 
Barocco die Rede fein Fan. Der Barodjtil begann jchon 

früher und endete jpäter, und aud) nicht überall, wo er Auf- 
nahme fand, begann oder erlofch er zır gleicher Zeit. 

Der ideale Urfprung de3 Barvcco ift auf Michelangelo 
zurüdzuführen, deffen geniale Eigenart fi) gegen Herfommen
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und Regel aufbäumte. Er ging feine eigenen Wege und mit 

feiner gewaltigen Perfünlichfeit ri er feine Schüler mit fi) 

fort und wies ihnen neue Bahnen. Aus feiner Schule, ein 
Schüler VBafaris, ift au derjenige Architekt hervorgegangen, 

welcher zuerft die Umwandlung der Formen im Geifte der 

neuen Richtung vornahm, Bernardo Buontalenti, genannt 

Bernardo delle Girandole (1536—1608). Su feinem Haufe 

in Slorenz bildete fi) die Schule der Barodkunft, um dann 

alsbald in Rom ihre Vollendung und ihre Blüthe zu erleben, 

Denn, wenn aud Buontalenti Eünftlerifch Schon die Formen- 

richtung begründete eben in jenen Geifte, welcher fid) über 
die Regeln des Vitruv Hinwegfeßte und nad) Neuen ftrebte, 

fo waren e8 dod} zwei in Rom Iebende und bauende Künjtler, 
welde der Barodfunft die Vollendung gaben und als ihre 
eigentlichen Häupter gelten, Borromini und Bernini. Der 
Erftere, Francesco Barromini (1599 —1667) ift wie von Haß 
gegen das Herkommen und wie von Leidenfchaft für das 
Nene erfüllt. ES foll alles anders fein, wie e& Tradition 
und Regel feitgeftellt haben. Er geht mit Bewußtfein auf 
einen neuen Stil auß, da er aber feine neuen Elemente Hat, 
mußten die alten fo verwandelt und fo verivendet werden, 
daß fie mit Abficht der Regel widerfprechen. Alle geraden 
Zinien werden, foweit irgend möglich, verbannt; alle Linien 
im Aufbau, feldft die im Grundriß, müfen fi) fchweifen und 
fid) einwärt3 und auswärts winden. Die Säufenordnungen 
werden zur Decoration, mit denen nac Willkür unıgeiprungen 
wird. Set und gefehmäßig ift nichts vor dem Willen des 
Künftlers, deften Abficht nicht auf Schönheit, fondern auf 
Wirkung geht. Im diefer Abficht braucht er kräftigen Schatten 
und jtärfere Lichter und unterfchneidet daher. die Profile 
tiefer oder richtet fie aufwärts, umt mehr Licht zu fangen. 
Die Pfeiler, Häufig in’ Hermen verwandelt, werden an
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den Wänden fchräg geftellt, einer vor den andern, gewiffer- 
mapen perfpectivifch, um den Eindrud einer Vertiefung her- 
borzubringen. Die Gapitäle werden ihres herkömmlichen 
Schmudes entfleidet und ftatt der Voluten oder des Afanthus 
tie nit Leder, mit einer Thierhaut behängt. Die Giebel 
und Bedadhungen werden gebrochen und unterbrochen, die 
halben Bögen felbjt nad) auswärts gerichtet. 

Und fo giebt e8 Veränderungen, Neuerungen in allen 
Detail3 wie in der ganzen Anordnung, mit denen e3 Borro- 
mini alferding3 gelang, ein außerordentliches Auffehen zu 

madjen; wa3 ihm ebenfalls gelang, denn er war ohne Frage 
‚nit bloß ein Fühner, bahnbrechender, fondern au ein 
großer, genialer Künftler in feiner Art, — was ihm ebenfalls ge- 

fang, war Wirkung in feinen Werfen, felbft in denen, welche 
räumlich von verhältnißmäßiger SHeinheit waren. Sn diefem 
Sinne, tie überhaupt für feine Art, ift da3 bezeichnendite 
feiner Werke die römifche Kirche S. Carlo alle quattro fontane, 
Hein zwar, aber von großer Wirkung und angelegt und aus- 

geitattet mit all den harakteriftiichen Zügen der vollendeten 

Barokfunft. Barroninis Art Hatte entjhieden ettvas Revo- 
Intionäres, und er fand mit ihr ebenfowohl Gegner, wie 

zahlreiche und begeijterte Betvunderer. Erfelber aber fcheint 
fi) mit ihre nicht genug gethan zu Haben, denn er endete durch 
GSelbjtmord, wie e3 heit aus Neid auf feinen größeren und 
berühmteren Genofien Bernini. 

Giovanni Lorenzo Bernini, geboren zu Neapel 1599, in 
demjelbem Jahre wie Barromint und in hohem Alter 1680 zu 

Nom geftorben, anfangs Bildhauer, dann Arditekt und beides 
zugleich, errang fih fchon im jungen Sahren Ruhm und 

Ehre. Er zog die Augen der ganzen Welt auf fi, als er 
in der St. Peterzfirhe unter Michelangelos Kuppel den 
großen Hauptaltar erbaute, der bald der ganzen Welt ein
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Segenjtand der Berwunderung wurde. E3 war feine leichte 
Aufgabe, an diefer Stelle einen Altar zu errichten, der nicht 
von der mächtigen Kuppel und den geiwvaltigen Dimenfionen 
‚Diejes Gebäudes zufammengedrücdt und vernichtet würde, der 
fich ihnen gegenüber mit der Witrde des erften Hauptaltars 
der erften Kiche der Welt behaupte. Bernini Töfte diefe 
Aufgabe in einer von diefem Standpunfte ans vollfonmmen 
gelungenen Weife, nicht allerdings im Stil der Kirche, fondern 
frei, originell, al3 ein echtes Kunstwerk des Barocco. Ueber 
dem Altartifch erhebt ji) ein Tabernafelbau auf vier mäch- 
tigen, gewwundenen, reichgefhmüdten Säulen, welche je auf 
ihrem Kapitäl eine ftchende Figur und zufanmen einen Nah: 
men nit lambrequinartigem Behang tragen, ein Motiv, mit 
dem.er — fehr frei allerdings, aber das ift ja das Wefen 
des Barocco — eine Decorationzweife de3 Tapeziers in 
Stein und Bau überführte. Ueber den vier Kapitälen er- 
heben fih, als Zeltrippen gedacht, vier gebogene Stäbe, welche 
fid) in Confolen vereinigen und auf denfelben Weltkugel und 
Krenz tragen. Das Tabernakel, oben offen, läßt dem Licht 
freien Durchgang und ftört nicht den Blik in die gewaltige 
Höhe der Kuppef. 

Berninis Ruhm flog bald durd) alle Lande, zumal als er 
Baumeifter am St. Peter wurde umd die lange Treppe, die 
‚Stala regia, und die Colonnaden erbaute, welche fi) in fo 
überaus großartiger Wirkung. der Kirche vorlegen. Ueber- 
haupt bei allen feinen Bauten vergift man ob der Mäcjtig- 
feit de3 Eindrud3, den er anftrebte und erreichte, daß er im 
arditeftonifchen Detail. wie al3 Bildhauer ein Barodkünftler 
war, der, nad Neuheit und Driginafität tracjtend, um die 
Schönheit des Einzelnen wenig befümmert war. In feinen 
plaftiichen Geftalten, in feinen Brunnen und Brumnenfiguren 
herricht Leben, Bewegung, ‚Wirkung, und dag ift gewiß in
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diefem alle das Richtige, aber über den Schanfpiel, das 
uns da3 Ganze Bietet, Wafler und Figuren vereint, fehen 
wir uns das Einzelne nicht an und überfcehen damit feine 
barodfe Geftaltung. Wir freuen unz nur des vollen Lehen?.. 

Ein Halbe: Jahrhundert Herrfchte Bernini in Nom über 
die Kunft und ihre Schöpfungen; aber nicht überall hatte er 
denjelben Erfolg. Als höcjite Autorität, als erjter. Künftler, 
wirrde er nad) Paris gerufen, als e3 fi) darum handelte, 

dem Lonvre eine glänzende Fagade zu geben. Wie ein Fürft 

wurde der Gavalier Bernini empfangen und gefeiert, aber 

fein Plan gefiel nicht und wurde nicht angenommen. Ein 

dranzofe, Perrauft, trug mit dem feinigen, der fic) ftrenger 
an die Art der Spätrenaiffance anfchloß, über ihn den Sieg 

davon. Seine Barodkunft fand feinen Eingang in Paris 
und Sranfreih, außer in der Ansfhmidung de3 Srmeren, 
two fich der reichbegabte und gewandte Maler Charles Lebrun, 

im Gegenfate zu PBonffin und feiner Art, der Deforations- 

toeije der großen Barodfünftler anfchlof. 
Denn die Malerei gehört wefentlid) mit zur Vollftändig- 

feit, Towie deögleichen die Plaftif, wenn ein Bau, fei 3 Slirche 

oder Palaft, im echten Geift des Barocco errichtet und .voll- 
endet jein fol. Zwar Hatten fid) die drei Sünfte Schon im 

Nenaijjancebau zu gemeinfaner Wirkung zufanmengefunden, 
aber Malerei und Sculptur waren Dabei befcheidener geftanden 
und Dod) dabei mit einer gemwilfen Selbftändigfeit. 

Im Barocco aber verbinden fie fich wie untrennbar; wie 

unlöglich mit einander, und mifchen fid) im SJuneren fo mit 

voller Abfichtlichkeit, daß man oft nicht weiß, wo die eine 
- Kunft aufhört und die andere anfängt. Blaftifche Verzierungen . 

werden gefärbt und gemalt fo gehalten, daß fie wie Studaz 
turen außfehen. Und alle drei Künfte fpielen mit einander 
ein Yortiffimo, daher dem diefer Kımftitil wohl geeignet it, 

v. Balte, Etudien auf dem Gebicte der Kunft. 15
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in großen Räumlichkeiten, in PBaläften und Firhen, eine 

mädtige Wirfung herborzurufen, Dagegen fcheitert, wenn e3 
fih um den Schmud Eleiner und gemüthvoller Räume handelt. . 

E3 trennen fih in Folge defjen auch in gewiffer Weife Kımft 

und Leben, indem die Befiber der Baläfte in unanfchnlichen, 
ungefhmüdten Meszaninzimmern wohnen, die reichdecorirten 

Räume aber nur zum Staate, zum Stolze und zur Ehre de3 
Haufes dienen. 

Da die neue Barodfunft, eingeführt und ausgebildet 
von Künftlern,. welche Architekten und Bildhauer zugleich) 

waren, der Mitwirkung der Maler bedurfte, fo ftellten aud) 

diefe verwandten Geiftes fich ein. Und derjenige unter diefen 
Malern, welcher fi) gleichalterig und gleichbedeutend an er- 
findungsreiher und wirfungsvoller Kraft den großen Ba-= 
rodiften Borromini und Bernini zur Geite ftellte, war Pietro 

Berrettini da Cortona, geboren 1596 und geftorben 1669. 

Pietro da Cortona, wie er gewöhnlid) heißt, war der größte 

Decoratenr feiner Beit; e3 ift erftaunlich, wie viel er Teiftete 

in der Ausmalung von Kirchen und Paläften, aber aud) er- 

Ttaumlich, mit welcher Gewandtheit er die, wenn aud) mannig: 

faden, doc immer gleichen Elemente und Motive feiner 

DOrnamentit wechjelnd zu geftalten wußte. Er hatte riefen- 
hafte Flächen mit feinen Gemälden zu überdedfen und mit 
leiner Decoration die Architektur in die Flächen der Gewölbe 
und Deden hinüberzuführen. Bu dem Bwede überfchnitt er 
überall die jtarren Linien der Architektur mit feinen Figuren 
und Ornamenten und hob fie insbefondere dort auf, wo fie 
in Winfeln und Ziwideln’ zufanmmenftießen. Er bediente fi) 
‚ver plaftifchen Figuren inmitten feiner Ornamente; er bes . 
malte fie, ließ fie aber auch weiß aus der Bergoldung oder. 
den jatten Farben feiner gemalten Ornamente, feiner Medaillon, 
feiner Wappen, jeiner Allegorien, feiner Ranfen. und Iaubigen
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Windungen heraustreten; er tvar e3 vor allem, der die 
jalfchen gemalten Studornantente einführte. Er war eg au), 
der zuerjt die Untenanficht eines Plafondgemäldes ausbildete, 
in der Art, als ob fid) die dargeftellte Begebenheit da oben 
bei offenem Himmel in Wirklichkeit zutrage, eine Wrt der 
Darftellung, in welcher er, wenn nicht einen größeren, doc) 
einen merfwiürdigeren Charakter finden follte. 

Denn zwei Künftler waren «8, welde. in der eingefchla- 
genen Richtung des Baroeco jene großen Künftler nod) über- 
bieten follten, zwei geiftliche Künftler, Guarino Guarini (1624 

Bis 1685) und Andrea Pozzo (1642—1709), jener vor allem 
Banmeifter, diefer mehr Maler, übrigens ebenfo fenntnißreich 
und gewandt in der Arditektur. Beide vertraten gewifjer- 
maßen bie zweite eneration der Barodfünftler, welche 

diefen Stil in Italien auf feine excentrifhe Höhe, auf die 
Höhe des Widerfinns führte, von tvo ein Nüdjchlag erfolgen 

mußte. 

Gnarini bewegte fi) gänzlich auf den Wegen Borrominiz. 

Wie diefer von dem Ehrgeiz erfüllt, Neues, Umerhörtes, nicht 
Gefehenes zu Schaffen, fonnte er doc) nicht erfinden, fondern 

nur die überfommenen Elemente mıd Motive verändern, 

quälen und wider ihre Art, wider alle Gejfegmäßigfeit an- 
wenden. Er mag für Balaftbauten al3 der Selber des ges 
ichweiften Commodenjtil3 gelten. 

Wefen und Charakter feiner Art erfennt man am beiten 
an feiner Fire Sarı Öregorio in Meffina, an welder alle 
Formen widernatürlic) find, an welcher e3 feine gerade, unge- 

fhweifte oder ungebrodjene Linie mehr giebt. Der Thurm 
dreht feine von Natur fenfrechten Linien in der Spirale 
un fi) herum, eimwa wie ein gewundenes® Handtuch, ımd 
Heine NebentHürntchen fehen aus wie gedrehte Zöpfe. 

Suarini fonnte nicht mehr überboten werden; daher Hatte 
15*
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er aud) feine Schüler. Mit ihm endete die Richtung Borro- 

ninis. Anders war e3 mit dem Seftitenpater Andreo Pozzo 

und feiner twejentlih decorativen Kumft, die er nicht bloß 
fünftlerifch, fondern auch wiffenfchaftlich auSarbeitete und aus 

Stalien über die Alpen zu einem neuen 2eben Herbeiführte. 
Sein großes Werk über die perfpectivifhe Malerei ift das 

Lehrbudy der nachfolgenden Sahrzehnte geworden. Geine 
decorative Kunst Stand im engjten Bufammenbhange mit den 

Beitrebinigen feines Ordens, welcher durd) großartige Schau: 

Stellungen uud Kirchenfeite auf das Volk zu wirken trachtete. 

Er malte daher nicht bloß die Deden in den Sefuitenfirchen, 

er errichtete in ihnen nicht bloß Die gewaltigen Altäre, fondern 

er fhuf und malte aud) die großartigen Decorationen, Niefen- 
ardhitefturen auf der Leinwand, welche zu jenen Feften nöthig 

tvaren. Da fie ja nicht ir Stein ausgeführt wurden, Tonnte 
er nach feiner Phantafie frei geftalten. Die Architekten 

tadelten freilich feine unmögliche Architektur, er aber Tick fich 

nicht ivre machen und fagte, er werde fon die Koften tragen, 

twenn feine Confolen und Säulen zufammenftürzten. Er hatte 

e3 abjichtlih und wohl bewußt auf Tänfhung der Uugen 
abgefehen. 

Er meinte, wenn rımnde Sachen wohl gezeichnet und her- 

nach meifterlih gemalt find, fo fFünnen die Augen recht 
winderlic) damit betrogen werden. Wie er fich um die Aus- 
führbarfeit feiner gemalten Arditektur nicht kümmerte, fo 
fprang er au willfürlih mit allen Formen und Gliedern 
um. Er vertheidigte felbft — md wendete fie aud) an — 
Die fogenannten figenden Säulen, da3 heit Säulen, welche 

wie int Sinie einfniden und mit dem unteren Theile feittwärts 
ausbiegen. SKaryatiden, fagte er, Fünnen ja auch figen, warum 
nicht auch Säulen. 

Unbeforgt. um die Möglichkeit, war Bozzo. um fo mehr be-
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müht den Schein der Wirklichkeit Hervorzurufen, und dariri 
ging er nod) über Pietro da Cortona hinaus, nicht bloß in 
der Architektur, fondern. auch in der figüiclichen Scenerie, 
Berühmt umd höcjft bezeichnend für feine Art find feine 
Malereien in der Kirche feines Ordens, ©. Jgnazio in Rom. 
Hier ftellte er ringsum auf das Gewölbe eine reiche Architektur 
von Sänlen und Bögen, fo als ob fie einen offenen Hof ums 
gäben; oben darüber jah man den offenen Himmel und den 

Heiligen Ignatins mit Schaaren von Heiligen und Engeln 
anf Wolfen gelagert. Wer fi) unten in der Kirche befand, 
mußte glauben, unter freiem Himmel zu fein. Aehnlich 

machte er e3 im Chor diefer Slirche, wo derfelbe Heilige, nicht 
tie auf einem Bilde, fondern al3 wirflih mitten in den 
Raum der Kirche Herunterfchtvebt, während auf allen Eden und 
Kanten der Arditeftur ein Gewinmel verfchiedener Figuren 

fich Herumtreibt. 
Eine ehr arakteriftiiche Arbeit diefer Art befiten wir 

von Pozzo auch in Wien, nämlich den gewaltigen Plafond 
der großen Halle in der Liechtenftein-Galerie. Ileber dem 
mächtigen Gefims erhebt fi zumäcjt auf allen vier Seiten 
eine Urditeftur mit Säulen, Gebält und Balconen, ztoifchen 
denen die Thaten des Herkules dargeftellt find; die ganze breite 
Släche aber ift der offene Wolfenhinmel mit den gefammten 
Herren und Danıen des DOlymps, Zeus an der Spibe. "Die 
Sade ift äußerft gefchickt gemacht, denn, auf dem rechten 
dlede jtehend, d. H. gerade in der Mitte der Halle, ift die 
Täufhung außerordentlih; man glaubt, die Architektur wie 
den Himmel felöft zu jeden und Hat feine Vorftellung weder 

von der Höhe, noch von der Befchaffenheit des Plafonds, 
nod) von der Art der Hohlfchle und wie fie in den Spiegel 
der Dede übergeht. Aber twie gefchiet auch immter, fo offen- 
bart .fic) auch) fofort die Schwäche, ja die Verfehrtheit diefer
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Malerei, denn richtig ijt fie eben nur von dem einen Bunfte 

de3 Raumes aus, von jedem anderen bricht die Architektur 

öufanmen, die Säulen biegen fi) und fcheinen herabzuftürzen. 
Alles ift ein einziges Wirrfal. 

Zu diefer Zeit, da der Pater Andrea Pozz5o mit feiner 

decorativen Arditeftur umd feiner perjpectivifchen Malerei 

aufden Höhepunkte feines Nuhmes und feiner Thätigkeit Ttand, 

alfo ettua gegen oder um das Zahr 1700, war der Barodftil 

bon der Arditeftur in die Meinkunft eingedrungen, wern man 

da3, was aud im Mobiliar md Geräth auf Größe und 
Pradt angelegt war, noch eine Seinkunft nennen kan. 

In der Kirdie wie gfeicherweife im Haufe machten die 
Sormen den nenen Geifte Plaß. cd will nur Einiges 
davon erwähnen, bevor ich die Gefchichte der Barodardjiteftur 

zu uns herüberführe, nur um zu zeigen, in tweldher Art und 

Richtung die Veränderungen vor fi) gingen. So bauten fic) 

feit Ddiefer Zeit die Niefenaltäre auf mit ihrer Fülle von 

Säulen ımd Gebälf, mit ihren vielen Bildern, Statuen und 

Figuren von Heiligen und Engeln, mit Schtwebenden Wolfen 

und dem ftrahlenden Arge Gottes, von Foftbarem Geftein 

oder farbig bemalt und vergoldet, mit ihrer breiten Maffe 

den Chorraum erfüllend. Aus diefem Barodgeift ift aud) 
die Wiener Peftfänle auf dem Graben entftanden, die fi) 
ftatt der Architektur aus .thürnenden, von reitenden Engeln 
belebten Wolfen auf einander in die Höhe fhichtet. Ans 
diefen Geifte ift die Sonnenmonftrang entftanden, welche, ftatt 
de3 feinen und zierlichen Banes in gothifcher oder Nenaiffance- 
Epoche, aus breiter vergoldeter Scheibe ringsum ihre glän= 
zenden Strahlen und Flammen ausfendet. Sn diefen Sinne, 
da3 Täßt fid) nicht Teugnen, ift ihre Wirkung größer als die 
ihrer Vorgänger, aber ihre Kunft ift aud) Heiner. Denn das 
ift überhaupt eine harafteriftifche Erfcheinung, daß die Arbeit
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in diefer Epoche, das ift in der ziveiten Hälfte des fiebzehnten 

Sahrhumnderts, ar Feinheit und Vollendung abnimmt, twozu 
allerdings, wenigftens in Deutjchland, mehr nod) die Folgen 
de3 breißigjährigen Krieges beigetragen haben mögen, als der 
Umfhtwung im Gefchmad. 

Aber nicht allein die Arbeit, auch die Formen verändern 

fih, aber fie verbeffern fi nit. Kamen und VBafen ver- 
tieren ihre fonmetrifche Form, die abgetwogene Gliederung 

und fchweifen ihre Conturen, um felbft die Balance zu ver- 

tieren. Das Metall überwiegt mit feiner Mafje und feinem 
Stanze als Material, fo daß esin Frankreich unter Ludtoig XIV. 

Mode wurde, und deutfche Fürften folgten dem Beijpiele, Die 
Zimmer mit filbernem Geräthe, das ift mit filbernen Tifchen, 
Stühlen, Epiegeln, Confolen, Uhren u. f. to. auszuftatten. 

Und dazu Hatte das Sibgeräth große Formen: breite, niedere 

Site, breite und hohe Nüdlehnen, viel Schnibwerf an und 
zwilchen den Beinen; jo war der FSauteuif Zubwigs XIV. 

veih, pompös, mit fehwerem Prachtftoffe überzogen. Ein 
echtes Geihöpf Diefer Epodye war die Boule-Arbeit urd 

Andre Boule ein Meifter nad) dent Herzen jenes Könige. 

Diefe glänzende Marquetrie in Meffing, Zinn, Silber, Schild- 

frot, Elfenbein und edlen Hölgern fanımt der Montirung in 
vergolbeter Bronze, die von mım an das Mobiliar nicht tvieber 

loslafjen wollte, überdedte Tifche, Kaften und Schränke, alles 

Holzmobiltar mit großgefhtvungener Beihnung. Dazu paßten 

denn auch die Pradititoffe in Seide und Sammt mit groß- 

bfumigen Muftern, mit mächtigen Blumenranfen und Ardji- 
tefturftüiden daztifchen, mit Eräftigen contraftirenden Farben. 
E3 war überall derfelbe Geist, der Borromini zum Unge- 

wöhnfichen, zur Willfür getrieben, der mit Cortona auf großes 
artige Wirkung, mit Pozzo auf Schein und Täufhung ausging. 

Aber diefer felbe Geift des Barocco, der fo vielfach irrte
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oder faljche Wege ging, Hat auch Großes geleiftet, und dies 

mehr noch norbwärts der Alpen, mehr in Defterreid) und im 

Süden Deutfdlands al in Stalin. Während im ganzen 

Norden Dentihlands der Clafficismug, über Frankreich und 

Holland Fonmend, fi) ausbreitete und in den aus Frankreich 

vertriebenen Neformirten eine Stüe fand, fam fein Gegner, 

‚da3 Barocco, durc) italienifche Künftler über die Alpen und 
fand in den Fatholifchen Ländern eine begeifterte Aufnahnte, 

Der durd) die Gegenreformation neu eritarkte Katholizismus 
und mit ihm die Kunftrichtung der Sefuiten bereiteten ihm 
einen empfänglichen Boden. Aber e3 geichah nicht fofort, 
nicht gleichzeitig mit der Ausbildung de3 Barodjtils in 
Stalien. In Deutfchland Hatte der dreißigjährige Krieg die 
Bailuft für lange Zeit ausgelöfcht; die Länder mußten fich 
erjt wieder von den traurigen Folgen de3 langen Krieges erholen 
und aus der Verödung der Städte und Dörfer, aus der Ver- 
dumpfung md Niedergeichlagenheit des Volkes fi twieder 
erheben. Die öfterreichifchen Lande, namentlid) die füdwärts 
der Donau, hatten zivar weniger die Leiden de3 Krieges zu 
tragen gehabt, aber ihnen drohte nod) nad) dem Sriege 
Türkennoth und Türkengefahr, von welder fie erit durch Die 
Niederlage der Türfen vor Wien auf immer befreit wurden. 
Bon diefem Momente an Eonnte erit eine Bauluft ertvachen, 
und fie fam fofort, am eine zweite, vielleicht großartigere 
und originellere Epoche de3 Barodftils herbeizuführen. Diefe 
deutfche oder deutfcheöfterreichifche Epoche datirt aljo etwa 
vom Jahre 1680 ıumd dauert bis 1750, während bie 
italienische Epoche jhon um fünfzig Jahre früher beginnt 
und mit dem Jahre 1700 oder alsbald darnad) abfchlieht, 
denn um diefe Beit macht fi fchon wieder der Einfluß des 
franzöfifchen Claffieismus in Ztalien geltend. 

E3 ift eine höchft merkwürdige Epoche der Kunftgefchichte,
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diefe Zeit de3 deutjcheöfterreihifchen Barocco, eine Zeit voll 
großartiger Leiftungen, die alle nod) vor unferen Augen ftehen 
und welche dennod von der forjchenden Kumftgefchichte big 
heute völlig vernachläffigt wurden. Nod) find nicht zwei Sahr- 
Hunderte über fie dahingegangen, und lange fchon ift e3 ver- 

gefjen, wer ihre Erbauer waren, wer die Künftler, welche jie 

Ihmüdten; die Namen müfjen erft wieder aus den verlegten 

und vergefjenen Papieren der Archive Hervorgefucht werden. 

Wenn das in allerjüngfter Zeit gejchieht und eine gründliche 

FSorfhung fi der Gefhichte Diefer Epoche und ihrer Bau- 
und fonftigen Sunftwerfe. zumendet, jo ift da3 vollfonmmen be= 

rechtigt; diefe Epoche verdient al3 ein eigenartiger Abfchnitt 
in der Kunftgefhichte, als ein den ‚meiften anderen ceben- 
bürtiger anerfannt zu werden. Man kan für ihre Leiftungen 

- weniger Sympathie empfinden als, beifpielötweije gejagt, für 
die Nenaifjance oder die antife Kunft, man muß fie aber 

würdigen in ihrer Eigenthümtichkeit und Großartigkeit. _ 
Anfangs, wie gefagt, waren es italienifche Künftler, Ardi- 

teften wie aud) Bildhauer md Studateure, welche die Barod- 
funjt über die Alpen bradten,  freilih nody nicht ohne die 

Willlür Borrominis und Guariniß oder die Scheinfunft des 

Paterd Pozzo. Die Staliener, welche herüberfamen und in 

Wien und Prag, in Minden und Stuttgart und an vielen 
anderen Orten in den lebten Jahrzehnten des fiebzehnten 
Schrhundert3 bauten, hatten wohl im Einzelnen die Formen 
de3 Barocco, aber fie hatten e3 nad) itafienifcher Art immer 
auf große, ruhige Wirkung abgejehen. Sie hatten immer das 

Ganze im Auge. Ein Beifpiel bietet in Wien die Liechten- 
ftein-Galerie, ein Entwurf Sontanas welche bei fehr geringen, 
aber doc barodem Detail durd) ihre grandiofe Einfachheit 
imponirt. 

Aber fehr bald ging man über diefe Einfachheit Hinang,
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zumal als deutfche Künftler an die Stelle der italienifchen 

traten. 3 liegt in der Natur des deutfchen Geiftes und der 

dentfchen Kunft, ihre Aufgaben reicher, malerifcher zur ges 
ftalten, mit Linien und Formen zu wecdfeln, die jtarren 

Sormen mit Detail zu beleben, überhaupt nmiehr da3 Drna= 
ment al3 die Struchur, mehr da3 Detail als die Maffe, mehr 

den Schmid al3 Gliederung und Berhältnifje wirken zu Lafjen. 

Su diefem Geifte Hatte jic) bereit3 die deutjche Nenaifjance 

bon der italienifchen unterfchieden; während diefe, Die italie- 

nische, edler in Bau und Verhältniffen, einfacher und maß» 

voller im Schmud ist, gefällt fich Die deutfche mehr im ım= 

regelmäßigen Wechjel der Formen und Höhen, in der male- 
riihen Hinzufügung von allerlei architeftonifchem und orna= 
mentalem Nebeniverf. 

Hehnlih war e3 nun auch mit der Unterfcheidung der 

ttaltenifchen und deutihen Barodfunft. Die überfommenen 
Nenaifjanceformen waren mit dem dreißigjührigen Kriege ab» 

gethan; die Barodformen traten an ihre Stelle. So fange 

aber die italienischen Architekten bauten, waltete die Nirdficht 

auf die Sefanmtwirkung vor, und das Detail der Verzierungen 

hielt fich in bejcheidenen Verhäftnifjen. Erft als die deutichen 
Banmeifter an die Stelle der Staliener traten, etiva feit dent 

Sahre 1700, entjtand jenes blühende Leben, jene Ueberfülle 

von Kraft und Erfindung, jener Reihthum von Schmud aller 

Art, welche die Schöpfungen der deutichen Barodkunft in 

Defterreih und im ganzen Süden Deutfchlands auszeichnen. 
E3 war eine furze Beit, da diefe deutfche Stifart in Blüthe 

ftand, Faum ein halbes Jahrhundert, aber fie hat eine ganz 

außerordentliche Zahl von Baumerfen ebenfowohl auf den 

weltlichen, wie auf dem Eirchlichen Gebiete hervorgerufen. 
E3 war Baufuft aller Drten vorhanden und e3 fanden fid) 
die großen Künftler, ihr Genüge zu thun.
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Man würde aber irren, wollte man glauben, die deutjchen 

Baumeifter bei ihrer Ueberfülle an Schmud, womit fie alfe 
Räume füllten, alle Slächen überbedten, fie hätten e3 an 

Großartigfeit fehlen Yaffen. Sm Gegentheil, mar muß jagen, 

fie fonıtten faum anders als großartig, im großen Stile bauen, 

dem Zeit und KHunftftil brachten e3 gleicherweife mit fich. 

Der Kunftftil Dde3 Barocco verlangte große Räume, große 

Entfaltung der Mittel, und die Bauherren diefer. Epoche 
forderten nicht weniger Glanz und Herrlichkeit und die Nies 
präfentanz ihres Neihthunms, ihres Anfehens, ihrer Stellung. 
E3 waren alles große Herren, die bauten, ob nun weltlichen 

oder geiftlihen Standes, SKaifer Karl VI., Kurfürft Auguft 

der Starke von Sadjfen, die Kurfürften von Bayern, der 

Herzog von Würtemberg, die Markgrafen von Ansbad)- 

Bayreuth, dann die geiftlichen Würdenträger, die Prälaten 

der großen Stifter, endlid) der große Adel, der damals oc 

auf der Höhe von Macht ımd Neichthun. ftaıd. Man Hat 
gefagt, dah in Wien und in Dejterreich überhaupt — denn 
Prag ift eigentlich) der erfte und bedeutendfte Si der deutfchen- 

Barodkunft faft mehr nod) al3 Wien — der Charakter von 

Land und Bolf, die frifche,’ naive Lebenztuft, der Zrohiinn 

und die Reichtlebigfeit diefene Kunftftil des Barocco mit enı= 

pfänglichften Gemüthe entgegengefommen jei. Gewviß ift das 

richtig, allein die Barodfunft wäre nicht zu diefer Entfaltung 

gefonımen, tvern e3 nicht große Herren und reiche Klöfter ge= 

geben Hätte, welche heute im Zeitalter der Hohen Steuern, 
der Binfen verlangenden Hausherren, de3 wieder geforderten 

Gelübdes der Armuth, der gelähimten Induftrie und Land- 

wirthfchaft, des alles verjchlingenden Militarismus, einer. 

Wiederernenerung der Barodkunft fehlen würden. 
Was alle die Werke der deutfcdh-öfterreihifchen Barod- 

ardhiteftur gemeinfam haben, und was fie alle al3 Schöpfungen
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großer Herren fennzeichnet, das ift die Verfchwendung von 

Raum und Mitteln, eine Tugend oder eine Eigenfchaft, von 
der amfere Zeit gerade daS ©egentheil befiht. Wehe dem 

Architekten, der fo vorgehen wollte — e3 giebt ja wohl den 

Einen oder den Anderen, aber er ift ficher, einmal gejteinigt 

zu werden. Die Urditeften jener Zeit Hatten e3 bejier. 

Wenn fie au bei fatholifchen Kirchen gewöhnlich nur den 

mittelalterlichen Stil in den ihrigen zu verwandeln, alfo mehr 

eine Decorationdarbeit zu Leiften Hatten, jo waren fie um fo 

freier bei geiftlichen und weltlichen Paläften und Schlöffern, 

und hier Fam ihnen nicht felten die wundervolle Lage zu= 

ftatten, welche fie zu großartiger Wirkung — ich erinnere 

nur an Melk und lofternenburg — zıt benußen verftanden. 
Ungehindert dur Rüdjicht auf den Raum, Tegten fie breite 

und mächtige Fagaden an, jchmüdten fie mit fräftig ent- 

widelten Gefinfen, mit Säulen und ‚Pfeilern, mit Hohen, 

achiteftonifh wie plajtiich auzgeftatteten Portalen. Die 

Treppe wurde ihnen zu einer hohen Tuftigen Halle, zu einem 

‚mit Sculpturen, mit gefchmiedeten Eifengeländern und Eifen- 
gittern gefchmücten Eingangsfaal. Dem Stiegenhaufe folgte 
die mächtige Empfangshalle, dann die Reihe der Pradit- 
gemächer, der Repräfentationsfäle, an deren Ausfchniüdung 
die drei Künfte der Architektur, der Malerei, der Bildnerei 
gleichen Antheil hatten. 

Die großen Anforderungen, welche diefe Bauten ftellten, 
riefen daher nicht bloß eine Schaar Höcjft bedeutender Ardji- 
teften hervor, fondern ebenfo aud) eine Schule von Malern, 
welche e3 verftanden, im großen Stile decorativ zu arbeiten 
amd große Flächen wirkungsvoll zu überdeden, ohne daß fie 
freilih im Stande gewefen wären, die Einzelfigur mit der- 
jelben Eörperlihen Vollendung und geiftigen Vertiefung aus- 
äutarbeiten, - wie die Maler der Frühe und Hochrenaifjance.
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Shnen gefellte fi) eine Gruppe von Bildnern zu, welche nicht 
bloß in Stein, fondern vor Allem in Stucco rafch und frei 

arbeiteten, im Einflange mit den Arcchiteften und Malern, 
deren Künfte ja in der Ausstattung diefer Gebäude oft ım= 
merklich eine in die andere, iibergehen. 

Unter diefen Malern Iebten die bedeutendften auf öfter- 
reihifchen Boden, Daniel Gran, Nothmayr, Ultomonte, 

Namen, welde fajt verholfen und vergeffen waren und erft 
von der forfchenden Willenfhaft wieder zu Ehren gebracht 

erden müfjen, obwohl ihre großartigen Gemälde noch) vieler 
Orten in Kirchen, Stiftern, Paläften und Schlöfjern vorhanden 
find. Befannter und häufiger genannt find die Nanten der 

Arditelten, der Fifcher von Erlad), der Dienzenhofer, welche 
Tegteren in Prag umd in Franken bauten, die Namen von 

Hildebrand und Brandauer, in Sacdjfen von Bähr und Pöppel- 

mann, dem genialen Exbauer des Ziwingers von Dresden, 
Schlüter in Berlin, der Effner in Bayern u.a. Uber aud) 
bei ihnen ift Häufig zweifelhaft, wer denn eigentlich der 
Erbauer oder der Urheber dDiefes oder jenes berühmten Baus 
twerfes ift, oder welcher Antheil ihn daran gebührt, da im 
Laufe der Bauführung ein Architekt dem anderen, auch wohl 

der Sohn dem Bater folgte. Denn das ift bemerfenzmwerth, 

die Kunft ging in den Familien fort, der Sohn folgte dem 

Bater in der gleichen Kunft und auch der Enkel pflegte ihr 

treu zıt bleiben. Sie alle gingen nad) Stalien zu Iernen, 

aber während die Väter, heimgefehrt über die Alpen, zum 

deutjchen Barocco übergingen, neigten die Söhne fi fehon 
dem erneuten Clafficismus zu und die Enkel gingen bereits 

in Nüchternheit und Zlachheit unter. 

Den Anfang diefer großen Barodbauten auf geiftlichem 
Gebiete — man muß fo fagen, auf geiftlichenm ®ebiete, denn 
in Wahrheit waren e3 weltliche Bauten und ihre Stunft eine
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weltlihe Kımft — machte das Stift St. Florian, deifen Ent: 

wurf und Begimm (1686) noch von einem der italienifchen 
Architekten Carlo Antonio Carlone herrührt, aber im Laufe 
der Zahre, da der Ban noch in das adıtzehnte Kahrhundert 

hinüberging, wurde e3 mit feinen „Naiferzinmern“ in Schmud 
und Ausftattung zu einer der reichiten Stätten der ausge- 

bildeten Barodkunft. E3 folgte daS Herrlich gelegene Melt 

(feit dem Jahre 1702), ein Werk des Arditeften SKacob 
Prandaner, mit den Malereien in der Kuppel von Nothmayr. 

Später (1738—1748) nad einem großen Brande eritand 

Klofter Wilhering mit den Gemälden von Altomonte, während 

das Stift Klofterneuburg 1730 begonnen, aber in feinen 

baroden Umbau unvollendet gelaffen wurde. Sch nenne 
nr einige wenige befonders befannte Namen, denn Die 
gleiche BautHätigfeit 30g fi) von Ungarn her durch die öfter- 
reihtfhen Lande, dur Bayern, Franken und Schwaben bis 
an den Ahein und Hier fast ohne Gegner, während in Berlin 
die Barodfunft mit dem Glafficisnmmg hart zufammenftieß. 
Sm Jahre 1716 Hatte Johann Bernhard Fifder von Erlad), 
der große Fiiher von Erladj, die Karlzkirche begonnen, fein 
HBauptiverf, welches jogar einem anderen Meifter zugefchrieben 
worden, md jChon 1703 Hatte er den Palaft des Prinzen 
Eugen in der Himmelpfortgaffe gebaut, dem zaflfofe andere 
Paläfte und Schlöffer des Adels in Wien, in. Prag wie auf 
dem Lande folgten. 

Die großartige Banfuft dauerte biß in die erfte Beit der 
Kaiferin Maria Therefin, bis die Sriege mit dem Preußen- 
fünige andere Sorgen und andere Gedanken bradten. Al 
die Baufuft wieder erwachte, freilich durchaus nicht in dem 
gleihen Maßftabe, Hatte fich mittferiveile der Rumftgefchmad 
gründlich verändert. 

Während der Barodftil in n Defterreid) in voffer Bfüthe
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ftand, Hatte er fic) in Frankreich bereit3 in einen neuen 

SKunftftil verwandelt. Ich habe gefagt, daß das Barocco als 
Arditeftur in Frankreich Feine Stätte gefunden Hatte, wohl 
aber im Ornament, in der Inmendecoration md im NHunft- 

gewerbe. 13 folche, als reine Decoration, Hatte e3 mit feinem 

fhweren Pomp, mit feinem Fräftigen Golorit, mit feinem 

vielen goldenen Glanze und den in den Dimenfionen großen 
Bormen de3 Drnamentes dem Gefchmade Ludwigs XIV. 

wohl entiproden. 

Er jelber, auf Glanz und Prumf bedacht, aber aud) feit- 

Haltend an Geremonie und fteifer Etiquette, Hatte «3 gewifier- 
maßen in Zudt und Maß gehalten und vor DBerwilderung 

bewahrt, welche mit feinem nächften Nachfolger, dem Negenten 
Philipp von Orleans, der einige Fahre für den unmündigen 

König Ludwig XV. die Regierung führte, in jehr bemerfenz- 
werther Weile hereinbrad. Die Furze Negierungszeit des 

Regenten ift verrufen durd) die Verwvilderung der Sitten, 

namentlich am Hofe, Dur Drgien umd Ausfchweifungen. 

Bom Bivange de3 ceremoniöfen, in feiner lebten Zeit noch 

bigotten vierzehnten Yudwig befreit, überließ fi) die Gefell- 
Ichaft Sranfreis allen Ercentritäten, dem Schwindel und der 

Zügellojigkeit. 

Ganz daffelbe nun geht in diefer Furzen Epoche mit dem’ 

Barodfjtil vor ih. Man fieht ordentlich, wenn man drono= 
logifch die Ornamentitiche verfolgt und die Meifter nad) ihrer 

Rebenszeit vergleicht, 3. B. Dppenord und Meiffonier, dein 

Vater und den Hauptmeifter des Nococo, wie die einzelnen 
Elemente des Barodjtil3 verwildern, wie ein Ornament nad) 

dem andern in Schwingung, in Formlofigkeit, faft möchte 
man fagen in Taumel gerät). Aus diefer Umwandlung ift 
da3 Nococo entftanden, melcdhes danı neue ‚Elemente in 
fi) aufnahm, vor allen da8 Gtein- und Mufchelwerf,
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welches principiell jeder beftimmten, regelmäßigen Geftaftung 
fpottet. 

Aber die Verwilderung, welche da3 Nococo gebar, ift 

doch nur die eine Seite an demfelben. Mit den frühen Tode 
de3 Regenten trat die andere Stelle des franzöfifchen Geiftes 

im adtzehnten Jahrhundert hervor, nämlicd; da3 Gefallen am 

Esprit, an Feinheit, Zartheit, an geiftreicher Kaprice, at 

überrafchenden Einfällen. Diefe beiden Seiten bilden das 

een de3 Rococo. Die Herrjchaft des weiblichen Geiftes bändigt 

mit ihrer Bartheit und Anmuth die Wildheit des Urfprungs. 

Bei diefem feinen Wefen blieb da3 Nococo ebenio wie da3 

franzöfifche Barocco nur ein decorativer Stil. Seine Will 

für verträgt fi nicht mit den ftatiftifchen Gefeßen der Archie 
‚ teftur umd konnte daher die’ Fagaden höchjftens mit einigen 

Schnörkfeht verzieren. Die Tranzofen bauten auch unter dem 

Regenten und Ludwig XV. in ihrem Gfafficismus weiter, 
aber die inneren Näume decoriven fie im neugewonnenen 
Stil de3 Nococo und fchaffen in demfelben auch Mobiliar 
und Geräth. Das dauerte aber nur wenige Zahrzehnte. 
Begonnen hatte das Nococo in Frankreich mit der Negierungs- 
zeit Philipps von Drfeans, alfo mit dem Jahre 1715 oder 
gegen 1720. 3 endete aber bereits genau um 1750, aljo 
inmitten der Regierung Ludwigs XV., der nachher noch gut 
ein Bierteljahrhundert zu regieren hatte. 

Um diefe eit, un 1750, regierte eigentlich die Marguife 
von PBompadour, und diefe Dame, welche felder eine Künft- 
lerin war, konnte das Rococo nicht Leiden, liebte vielmehr die 
antife Kunft. Unter ihrem Einfluß gejchah e3, daß rajch ein 
völliger Umfhwung eintrat, der fid) hauptfächlich darin zeigte, 
dab alle Formen fi in diefem Sinne verwandelten, und 
aufs neue griehifhe Ornamentmotive in die Decoration ein- 
drangen, Motive, welche, mehr und mehr anwachiend, dureh
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die Stilart Louis XVI. hindurch zum Gräcismus des Empire 
Binführten. 

Eo die Bewegung in Sranfreich, weldhe wohl in den 
anderen Ländern ähnlich erfolgte, dod, mit veränderten Zeiten 
und Umftänden. Denutfchland nahm das Nococo als Deco- 
rationzftil mit großer Begierde auf, ja, trieb e3 ippiger, 
ercentrifcher, willfürlicher damit, al3 e3 in Frankreich ge- 
Ihehen war. Zeugen defjen find nod) Heute die Waläfte und 
Sclöffer in München, Würzburg, Baireuth, Kaffel u. a. Aber 
da Nococo in Dentfchland begann erjt einige Sahrzehnte 
Tpäter umd ftand in feiner Höchften Blüthe, als es in Frankreich 
ihon beendet war. Wie fpäter begonnen, dauerte e3 auch 
fänger,. bi$ in die fiebziger Kahre. _ 

Noch fpäter begann das Nococo in Defterreid), ja, während 
e3 in Deutfhland zu einem blühenden Leben fam, zu einer 
gewiffen Originalität und Selbftändigfeit, hat e3 in Defter- 

reich fein rechtes Gedeihen gefunden. Hier ftand das Barocco 
noch) in ftarfer Uebung, als das Nococo in Frankreich) fhon 
erfofh. Als bereit3 Halb verlebter Stil traf e3 hier ein 
und Hat daher auch nicht mehr viel anderes als fchwache 
Berfuche hervorrufen fünnen, welde fi mit den Leiftungen 
des Nococo auf beutfchen Boden nicht vergleichen Taffen. 

% 

Mit dem nüchternen Clafficismus, der gegen da3 Ende des ' 

achtzehnten Jahrhunderts überall zum Siege Fam, it e3 dann 
rafc) wieder verfhtwunden. 

Das Nococo ift nie ein öfterreihifcher Kunftftil gewefen, 
und wird aud) feiner werden; e3 dürfte vergeblich fein, fi) 

um denfelben zır bemühen. Anders ift e3 mit den Barodftil. 
Diefer hat einmal ein Leben in Defterreid) gehabt und mehr 

noch, eine große Blüthezeit gejehen, aber ob er zu neuen 

Leben zu erweden ift, dem ftellen fi) wenigftens Hinderniffe 
entgegen, die ich vorhin bereit angegeben abe: Bis jebt 

1 2. Galle, Studien auf dem Gebiete der Kumft.
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find feine Erfolge nicht von Bedeutung, tweder in der Stlein- 

funft nod) in der Urditeftur. Was twir auf der Wiener Aus- 

ftellung des Jahres 1888 im Prater gefehen haben und tvas 

als barod bezeichnet wurde, das ift und war eben nicht barod, 

fondern Rococo oder Louis XV. oder Loni® XVL; von 

wirklichen Barod war äufßerft wenig zu fehen. Was bie 

Architektur betrifft, fo ift innerhalb der Linienwälle Wiens 

das Feld von der Nenaiffance fo ziemlich befeßt, das Barocco 

fan nur noch einzelne Gebäude dazwischen fhaffen. Anders 

üt es, wenn die Linienwälle fallen umd ein neuer Ning um 

die Stadt entfteht. Alsdann mag für Wien die rechte Stunde 

der Baroffunft gefchlagen Haben und ein neuer Gürtel in 
diefem Stile entftehen. Um den Preis einer zweiten Stadt: 
erweiterung, die nunmehr befchloffen ift, wünfchen wir diefe 
Stunde baldigft herbei. Seder Stil, wenn er blüht, ist beiler 
als die Stagnation, von welcher wir bedroht twareır. 
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  SEIDIEN NEE): PEN 
          

ococo ift heute wie über Nacht in Kunftleben der Gegen- 
“ wartein Schlagwort getvorben, eine Art St Kampfeslofung. 
Bisher al3 Bezeichnung nur gebraudt für eine ‚mißachtete 
Epoche der Kunftgefhichte, erhebt fi Heute da Nococo zu 
actueller Bedeutung, ja fo jehr, daß es unferen bisherigen 

Beftrebungen, mindeftens al3 Nebenbuhler, zur Seite tritt. 
Wir fünnen und wollen e3 nicht in Abrede ftellen, daß wir 

bisher alle Zeit mit Vorliebe für die Wiederbelebung der 
Renaifjance bemüht waren, das Heißt für einen Kunftftit, 

welcher jchöne Form, ein gefundes und reiches Zarbenge- 
fühl und Whantafie mit mafßvoller Haltung, Bernunft- 
mäßigfeit und moderner Brauchbarkeit verbindet. Ind num 

erleben wir e3, daß ein Wildling der Renaiffance, ein uns 
gerathener Sohn, der gerade die entgegengefebten Eigen- 
{&aften befigt, fd) in den Vordergrumd drängt. Wir können 
daher nicht umdin, ung einmal ernftlich mit dem Nococo zu 
befhäftigen und nad; ‚feinem Wefen und feiner Bedeutung
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um jo mehr zu fragen, al3 das Wifjen und Meinen von ihm 
bisher die nöthige Klarheit vermiffen ließ. 
, Woher, fo fragen wir, ftammt das jeltfame, räthfelhafte 
Wort? Welchen Kunftftil bezeichnet 3? Weldes find, nad 

- Anfang und Ende betrachtet, die Grenzen de3 Nococo? Welche 
Kunftzweige Hat e3 ergriffen? Und welches ijt feine Bedeu 
tung für die Gegenwart? Das und manches Andere nod) find 
Fragen, welche wir zu beantworten haben. 

Woher ftanımt das Wort, etymologifch betrachtet? Fragen 
wir die franzöfifchen Wörterbücher — denn ohne Zweifel ift 
das Wort wie die Sadje in Frankreich entitanden — fo geben 
fie und nur ungewifje Auskunft, nur Bermuthung; fie jagen 
nicht einmal, wanıı und wo das Wort zuerft gebraucht worden. 
Die Bermuthung wird und aber zur Ueberzeugung, wenn wir 

das Wort auf die richtige Kunftart anwenden und nicht Dinge 
damit bezeichnen wollen, für tele e3 nicht gehört. 

Im jener Stilart, welche dem Stile Lonis XIV. folgte 
und welde die Sranzofen al die der Negentfchaft bezeichnen, 
war da3 Hauptmotiv des Ornamentes ein wildes Stein und 
Mufceliverk, welches fon damalz mit dem von roc, rocher 
(Stein, Zelfen) abgeleiteten Worte rocaille benannt wurde. 
Bon diefen Worte rocaille ift da3 Wort rococo wohl zweifel- 
108 eine Umbildung, und zwar in berächtlicher, fpöttifcher 
Bedeutung, denn bdiefes regellofe Ornament rief fon früh 
Widerfpruch und Spott hervor. ALZ Sargon der Sünjtler 
dürfte e3 gleichzeitig in den Ateliers entftanden fein und aud) 
in den Ateliers fi fortgepflanzt haben, bis es fpäter zur 
Bedeutung eines Scriftiwortes gelangte. " 

In ber That Tonmt e3 erft viel fpäter in der Schrift vor, 
zu einer Beit, als das Rococo fchon entthront war, und zivar 
gleich mit der verädhtlichen Nebenbedeutung für einen ber- 
alteten, abgethanen Gefhmad. Die Anwendung des Wortes
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al3 eine ernfthafte Bezeichnung für einen gewiffen Zeitftil 

gehört erit dem nennzehnten Sahrhundert und nit den Fran= 
zofen ar. Diefe bedienen fi noch Heute zur Benennung 
ihrer verfchiedenen GStilarten der Iehten Jahrhunderte des 
Namens ihrer Könige Sie fpreden von einem Stile 

2oui3 XIII, 2oni3 XIV., dann bon einen Stile der Ne= 

gentjchaft, dann von Lonis XV. und Lonis XVIL Welcdem 

von diefen gebührt die Benennung Nococo? 
Bis vor kurzem war man außerhalb Frankreichs gewohnt, 

mit dem Worte Nococo alle Stilarten zufammenzufaijen, 
welche das achtzehnte Sahrhundert gefehen und gefchaffen Hat 
und fie in gleichbedeutender Weife mit dem Audrude „opf” 

zu bezeichnen, Das gejhah fo Tange, alS man überhaupt 

von der ganzen Kumft des achtzehnten Jahrhunderts nichts 
tiffen wollte, jo lange, ald ınan hier für da3 Griechenthum, 

dort für das Mittelalter Fchtvärmte, au) für die Nenaiffance 
fid) wieder zu erwärmen begann. Nun haben uns aber die 
modernen Eunftgefhictlihen Studien Gerechtigkeit gelehrt; 
fie Haben uns von dem Standpunkte des fubjectiven Gefallenz 

befreit ımd ums gelehrt, daß jede Stilart, ala eine Noth- 
wendigfeit au3 der Zeit hervorgegangen, ihren eigenen Cha- 
rafter, ihre eigene Schönheit befige und nad) ihrer Eigenart 

gervürdigt und gefchäßt werden müffe Sie haben und aud) 
gelehrt, daß man in der Kunft des fiebenzehnten und act» 

zehnten Sahrhunderts verfchiedene Perioden und verfchiedene 

 Stilarten unterfheiden müffe, Stilarten, welche mit ihren 
Eigenschaften in ihrer Entwidelung und Aufeinanderfolge 

felbft Gegenfäße bilden. So find wir, wie heute die wiljen- 

Thaftliche Kunde it, davon abgelommen, alles, was dem 

fiebenzehnten Zahrhunderte angehört, al Barod, ‚alles, was 

dem adtzehnten zu eigen ift, als Rococo zu bezeichnen. ° 

Sa, e3 genügt nicht mehr, wie auch vorgefhlagen tvorden,
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die Kunft der erften Hälfte des achtzchnten Zahrhunderts als 

Nococo, die der zweiten al3 Zopf zu bezeichnen. Wir haben 
den Begriff und Zeitraum des Nococo immer enger zichen 

‚müffen und find nınmehr dahin gekommen, den Ausdruf auf 

die Kunft weniger Jahrzehnte und felbjt innerhalb derfelben 
auf beftimmte Kunftformei zu befchränfen. 

Betrachtet man die verfchiedenen Perioden der Kunft, wie 

fie die Franzofen nad) ihren Küönigen benennen, in Bezug 
anf ihre. Fünftlerifchen Charakterzüge, fo wird man finden, 

daß diefe mit den Negierungsjahren nicht zufammenfallen; 

jeldft wenn man in Betracht zieht, daß eine Gejhmadsart 

nicht fofort erfifcht, wenn eine neue auffommt; beide pflegen 

ja nod) eine Weile neben einander zu gehen. Der Stil 

2ouiS XIII, welchen die ganze erfte Hälfte des fichzehnten 

Sahrhundert3 in Frankreich angehört, geht in die zweite Hälfte 

hinüber und dauert an, bis der. junge Lırdwig XIV. voll und 

reich in feiner Majeftät erwacfen ift und jene Eigenart 

der. franzöfiichen Barode fi) Herausgebifdet Hat, welche fo 

ganz feinem perfönlichen Gejchmade, feiner Prachtliebe, den 

äußeren Glanze feines Hofes entiprad), jene Eigenart, mit 

welcher die Herrihaft des franzöfifchen Gefchnades beginnt. 

Diefer Stil währt allerdings 6bi3 an ‚dad Ende feiner 
Regierung, etwa fünfzig Jahre Yang, und zwar fat unver- 
ändert. Dann folgte feit den Sahre 1715 die Furze Beit 

de3 Negenten Philipp von Orleans. Diefe kurze Beit (von 
1715 6i8 1723) genügte, um einen Umfchtwung des Gefchmads 

hervorzurufen und in der Kıunft eine neue Stilart zu fchaffen, 

welche aber die wenigen Sahre der Negentihaft überbauerte 

und noch mit zwei Sahrzehnten bis zur Mitte de Sahr- 

Hundert3 in die Zeit Ludwigs XV. hineinreiht. Um die 
Mitte des Jahrhunderts, alfo gerade inmitten der Regierungszeit 

Ludwigs XV., tritt wiederum eine Scheidung ein, und eine
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neue Stifart beginnt. Man muß alfo, ivenn man von einem 
Stile Ludwigs XV. fpricht, wie die Sranzofen thun, denfelben 
in zwei Hälften, zivei Epochen, zivei Stilarten fcheiden, von denen 
die erjtere nach ihren Künftferifchen Eigenfchaften mit dem Ge- 
Thntade des Negenten zufammentrifft, ja erft die volle Bfüthe 
defjelben Bifdet. Bon der Mitte de3 achtzehnten Zahrhunderts 

erjt beginnt mit ganz neuen und gegenfählichen Eigenfchaften 
derjenige Stil, den die Frangofen Louis XV. benennen, und 

diefer nene Stil Hält an bis zur franzöfifchen Revolution, bis 
zur vollen Ausbildung de3 Empireftiles. Die Sranzofen 

unterfcheiden nım allerdings zwifchen LonisXV, und LonisX VI, 

aber ziwijchen diefen beiden Stilarten, nämlich derjenigen von 
1750 bis etwa 1775, und derjenigen von 1775 bi zum Be- 

ginne der neunziger Sahre ift Fein wefentlicher Unterfchied, 
nur daß die Fünftlerifchen Charakterzüge fi) immer feiner 
und zierliher Heransbilden. Der Stil Louis XVI. ift: nur 

als eine Abihwähung oder Verfeinerung feines Vorgängers 
zu betrachten, mit immer wacjender Aufnahme claffifch antiker 

Drnamentmotive, welche aladann für den nachfolgenden Stil 
Empire da3 entjcheidende Merkmal werden. 

Bei folder Berfhiedenheit und felbft Gegenfäßlichkeit in 
der Kunft de achtzehnten Jahrhunderts ift e3 wohl Klar, daf 

man biejelbe nicht al3 ein Oanze3 mit einem einzigen treffen- 
den Wort bezeichnen Tann, alfo aud) nicht mit dem Worte 

Nocoev. Man würde am beiten thun, diefeg Wort al3 Be- 
nennung einer Runftepoche ganz fallen zu Tajjen oder nur in 
dem Simme zu gebrauden, in weldem «3 entftanden ift, 
nämlich al fpöttifche Bezeichnung. Allein man hat ji) heute 
einmal allgemein gewöhnt, eine Epoche der Kunftgefchichte 
damit zu Fennzeichnen, und e3 bleibt nur übrig, diefe Epoche 
rihtig zu bejtimmen und zu umgrenzen. 

Welche Epoche dies nun ift, darüber werden wir nicht in
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Biveifel fein, wenn wir der Meberzeugung find, daß das Wort 

Nococo fid) von roc, rocaille ableitet, amd wir zugleich be= 

denfen, daß eben rocaille, diefe3 Stein- und Mufchelwerf, das 
Hauptmotiv der Ornamentif im Stile der Regentfchaft bildet. 

Nur fir diefen Stil paßt fomit das Wort Rococo. Damit 
ift auch die Zeitdauer beftimmt. BZwifchen 1715 und 1720 

entftanden, überdanert e3 die Negierung des Negenten und . 

endet mit der Mitte de5 Zahrhunderts. Damit ift nicht aus- 
gefchloffen, daß gelegentlid) noch Länger, zumal außerhalb 

Sranfreihs, jo au) bei und in Wien, im Stile Nococo 

gearbeitet twurde, denn fo fehr man aud) überall in der euro= 
päiichen Gufturwvelt dem Gefchnade FSranfreidh folgte, fo 

dauerte e3 doc) inmer eine Weile, bis man fid) wieder von 

Alten Iosmachte. 
Der Umfhtrwung des Gejchmades in den wenigen Jahren 

(1715— 1723), in welchem Philipp von Orleans die Regierung 

führte, ift in den inneren, inSbefondere focialen Berhältnifien 

Srankfreichs wohl begründet. Ludwig XIV. Hatte die ganze 

Sejellfehaft Frankreichs im BZivange der Etiquette gehalten, 

der fich auch nicht Ioderte, al der König alt, Fränklich und 

fromm wurde. Vom Unglüde in den beiden Iehten Jahr: 
zehnten feines Lebens verfolgt, befiegt im Sriege, vereinfamt 
in der Familie, z0g er fid in die Stile der Gemäcdher zurüd, 
entfagte den großen Feften, nicht aber dem Geremoniel, wie 

e3 jeine föniglihe Majeftät zu fordern fchien. Das Hofleben 

wurde dde und langweilig, die vornehme Welt blieb mehr oder 
minder aus und langweilte fi ebenfalls, denn eine Gefell- 

Ichaft neben dem Hofe fonnte, jo Yange Ludwig XIV. Tebte, 

nicht eriftiren. Sie fühlte den Zwang, aber fie fonnte ihn 

nicht Ducchbreden. Wie der Gefhmad fi) in feiner Weife 

änderte faft ein halbes Zahrhundert lang, wie die Moden 

Sahrzehnte dauerten, ohne fich zu ändern, fo der, Hof, die
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bornehme Gefellfhaft, Sitte und Leben während der Iehten 
fünfundzwanzig Nahre des alternden großen Königs. 

Das wurde mın auf einmal anders mit feinem Tode. 
Dof und Oefellfchaft waren vom Alp befreit, der Bivang war 
gebrochen, die Schranken gefallen, das Leben, bisher gedrüdt 
und nunmehr befreit, trieb die Freiheit bis zu wilder Aug- 
gelafjenheit. Der Regent felber war ein Feind aller Etiquette, 
ein Hreund vollftändiger Ungenirtheit. Paris folgte feinem 
Beifpiele. E3 brad) jene Zeit der Orgien an, der Demora- 
Hfation, der Maitrefjenwirthfchaft, der Entwürdigung fünig- 
licher Majeftät, die mit dem Untergange des Künigthums und 
der ganzen vornehmen Gejellichaft Frankreichs enden follte; 
lie brad) unter der Negentjchaft hervor wie ein zurücdgehal- 
tener Strom, der die Dänme zerreißt, um dann Yangfamer 

fi) auszubreiten. Mißacdhtung jeder Sitte, Schwindel, Geld» 

gier, offene Schamtofigfeit, Unnatürlichfeit Tennzeichnen die 
Epoche de3 Regenten. Und dod) war e3 diejelde Gefellichaft, 
welche in feinjter Sitte aufgewwachjen war ımd einer fchönen 
und geiftvollen Litteratur fich erfreute, die in eben diefen 

. Sahrzehnten nur zunahn an Geift, Wis, Scharffinn und Reich» 
thum der Gedanfen, freilich auh an Rüdfichtsfofigfeit der 
Sprade wie der Soeen. 

Aus diefen Geifte der neuen Epoche entftand auch der 
Umfchtvung der Funft oder, wohl richtiger gejagt, de Ge- 
fhmades, denn nicht die ganze volle Kunft folgte, fondern die 

Wandlung ging nicht ohne großen Widerfpruch vor fid) und 
ließ Biveige der Kunft, wie z.B. die Arditeftur, faft unbe- 
rührt. Das eigentlihe Neich de3 neuen Stile8 war dad 
Kunftgewerbe, überhaupt die decorative Kunft, die Gegenftände, 
two mehr da3 Gefallen des Publiftums als Wille und Ber- 
ftand des Nünftler3 entjcheiden. Hier erging fich die neue 
Stifart mit der gleichen Freiheit und Ungebundenheit, welche
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fih die Gefellfhaft unter dem Negenten erlaubte, Hier Tieß fie 
allen LZaunen die Zügel, migadhtend jede Regel, jedes Gefeh, 

welches fonft der Fünftlerifchen Phantafie Maß und Biel be= 
ftimmt Hatte. Seine Stilart irgend einer Zeit fan fich mit 

diefer an Willkür, an Formlofigfeit mefjen, twie Feine Epoche 
in diejen modernen Sahrhunderten mit der Zeit des Negenten 

an den gleichen Eigenschaften. 
So ift daS Nococo die eigenfte Schöpfung diefer Epoche, 

in vollftändiger Uebereinftinmmmg mit ihren Charakterzügen. 

Damit ift nım aber nicht gejagt, daß, was diefe Epoche Fünfts 

lerifch Hervorrief und was auc als ihr eigen gelten muß, 

völlig neu gewejen fei. Wie immer bei folhem Wechjfel in 
der Eultur- und Kunftgefhichte ift e3 auch Hier nur eine Int: 

bildung fchon vorhandener Formen und Motive oder die Aue 

bildung von Keimen und Richtungen, die nod) verborgen waren 

und mm zur Herrfchaft gelangten. Im neuen Nococo ift, 

beides vorhanden. Einmal ift das Nococo fo zu fagen das 

Teßte Kapitel, die Sataftrophe einer Erzählung, der Sıluf 

einer Entwidelungsreihe, der aber nad) feinem Charakter als 
die Entartung oder Berivilderung diefer Richtung gelten. muß. . 

Wenn die Grazien an der Wiege de3 Nococo geftanden, jo 

haben fie e3 mit fjehr zweifelhaften Gaben befchenft. Zum 

änderen find die Ornamentmotive, welche vor allem die cha- 

rakteriftifchen Züge des Nococo Bilden, auch bereit3 Hundert 

Sahre früher vorhanden, aber die Anwendung, weldje die 
Kunft des Nococo von ihnen macht, und die Umbildung, welche 

fie mit ihnen vornimmt, find ganz ihr eigen. 
Was den erften Bunkt betrifft, welcher das Nococo als den 

Schluß. als die Iehte Epoche einer Entwidelung erfcheinen 
läßt, jo muß man, um das zu begreifen, fich eben den Gang 

der Entwielung vorftellen. Gegen den Anzgang bes jechzehnten 

Sahrhundert3 fpaltete fich die Nenaiffance, zunächlt und am
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deutlichften erfennbar auf dem Gebiete der Arditeftur, in zwei 
Richtungen, welche dur) das ficbzehnte Jahrhundert Dindurc 
immer mehr aus einander Saufen. Die Richtungen nehmen ihren 
Ausgang einerfeit3 von Michelangelo, anbererfeits von Balladio. 
Diefer Architekt vollendet die Kunft der Nenaiffance, infofern 
fie auf dem beruft, wa3 man damals von der antifen Kunft 
gelernt Hatte und Iernen Fonnte. Seine Richtung vertritt die 
Formen, die Negeln, das Maß der claffishen Kunft, die 
Regeln nad Vitruv, dag Mafı nach den Mefjungen, die man 
an den. Monumenten in Stalien angejftelft Hatte, die Formen 
desgleihen nad) dem, twa3 man gefunden oder ausgegraben 
hatte. Man irrte infofern, al3 man damit im Befibe der 
echten antiken Kunft zu fein glaubte, während doc) alle 
Studien ımd Principien nur in der abgeleiteten römischen 
Kunft ruhten. Man wußte e3 nicht beffer, denn echt griedhifche 
Bauwerke, wie die Tempel von Päftum und von Athen, hatten 
die gelehrten Künftler noch nicht gefehen und nicht gemeffen. 
Diefer Richtung gegenüber, welche die Feftigkeit der Regel 
und eine gewilje Gelehrfamkeit zur Grundlage hat, vertritt 
Michelangelo die Freiheit des genialen Künjtlers, welche fich 

. Aber die erlernten und gelehrten Regeln Hintwvegfegt, und in 

diefer Freiheit bewegten fich feine Nachfolger. Man Fann das 

feine Schule nennen, denn diefe Richtung ift eben die Unab- 
hängigfeit von der Schule, aber e3 ift eine Richtung, jo ge 

Iclofjen und fo bedeutend, daß fie der ganzen arditeftonifchen 
und ornanentalen Kunft des fiebzehnten Jahrhunderts den Namen 
gegeben Hat. E3 ift die Fumft und der Stil des Barocco. 

Das Barocco in dem Sinne gefaßt, ift in Wirklichkeit aljo 
nur eine Richtung in der Kunft des fiebzehuten Jahrhunderts. 

Neben ihr geht die gelehrte, an den Regeln, an der Claffieität 
der antifen Kunft feithaltende Richtung, welche auf Palladio 
und feine Titterarifch-fünftlerifchen Beitgenoffen wie Vignola
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und GSerlio fhwört. Die Bücher über die fünf Säufenord- 

nungen bleiben fortwährend ihre Gefeße. Und zwar ift e3 

ganz bejonders Frankreich, two diefe Richtung herrfcht, fo fehr, 

dab ein neuerer Gefhictfchreiber der Architektur wohl gejagt 

bat, die franzöfifche Kunft Fennt da3 Barveco nit. Das ift 

richtig, wenn man bloß von der Außenarditektur fpricht, denn 
alle bedeutenden monumentalen Bauwerke Frankreichs diefes 

Sahrhumderts und noch des achtzehnten, das neue Louvre, 

bei defjen Concurrenz Bernini gegen Perrault unterlag, die 

Schloßbauten von Berfnilles und fo vieles andere bis zum 

Suvalidendon gehören der palladianifhen Schule an. Was 

in England gleichzeitig gebaut wurde, ift rein palladianifc) 

‚und führt aud diefen Namen, ebenfo find es die älteren 

Monumentalbauten in Deutichland, wie die NRathHäufer von 
Augsburg und Nürnberg, die älteren Bauten fage ich, denn 

alsbald brachte der dreißigjährige Krieg auf lange Zeit einen 

Stillfftand. 

Die barode Kunft dagegen blühte vorzugsweife in Stalien, 

too fie entftanden war. Hier fehufen Bernini und Borromini 

ihre wie immer willfürlihen, doc) in ihrer Art genialen 

Bauten. Berninis berühmter Hochaltar in St. Beter zu Rom 

fieht fchon aus faft wie eine Schöpfung des Nococo. Borro- 
mini3 liche San Carlo alle quattro fontane in Rom Frümmt 

fi) in alfen Linien und Gliedern eintwärt3 md auswärts, 

. al wolle fie geradezu aller Gefege, aller Regeln fpotten. 

Das Höcite aber in diefer Richtung Yeiftet Guarino Guarini, 

der in San Gregorio in Meffina felbft den hurm dreht, als 
‚wäre er ein nafjes Handtud). 

Diefe Richtung, twie gejagt, fehlugen die franzöfifchen . 
Architekten nicht ein, wohl aber gingen fie den gleichen Weg 

wie die italienischen Barod-Sfünftler in der Innendecoration. 

Hier war in Stalien der führende Meifter Bietro de Cortona,
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der, Maler und Arditeft in einer Berfon, twie Bernini und 
Borronini Architektur und Sculptur vereinigt hatten, diefen 
beiden großen Barod-Sünftlern als der Decoratent zur Seite 
tritt, al3 der Schöpfer der Innendecoration für den Barod- 
ftil.. In der Ausfhmüdung von Kirchen und Palafträunen 
ftrebt er nad) dem Ungewöhnlichen und verbindet malerifche, 
plaftifche und ardjitektonische Motive zu der ftärkften Wirkung, 
ohne fich um Negel und Gefeh zu fünmern.. Die größte Frei 
heit in der Bewegung feiner plaftifhen Figuren, die tiefiten 
Schatten neben grelfen Lichtern, reiche Vergoldung, fchiwere 
Malerei, nebft der Willfür in der Bildung der ornamental 
verwendeten Formen, Das vereint fich zu feinen üiberreich deco- 
rirten Plafonds. Und darin fand Pietro da Eortona einen 

ausgezeichneten, gleich genialen Nachfolger in Frankreich, in 

dem Maler Charles Lebrun, der für Ludwig XIV. und feine 

Epodje der Schöpfer der franzöfifchen Innendecoration wurde. 
So war der Weg und das Gebiet gegeben, auf welchem 

in Srankreid) das Nococo erjt werden konnte, auf welchem e3 

entftehen fonnte troß der Nüchternheit und Negelmäßigfeit 
der gleichzeitigen Architektur, troß der gelehrten und fchul- 
gerechten Architekten, welche fi) bald der neuen Stilart ent- 

gegenftellten. E& bedurfte eben nur der Entfeffelung aus den 

Schranken, welche der alternde König Ludwig XIV. der Ge- 

Tellfchaft auferlegt Hatte, e3 bedurfte nur der Vertilderung 
der Sitte unter der Regentjhaft Philipps von Orleans, um 
die Decoration des Baroditiles in das Nococo Hinüberzuführen. 
Und wieder waren e3 aud) hier, werm nicht italienifche, do 

in Stalien gebildete Künftler, tele vorangingen und bie 

Schöpfer de3 Nococo in Frankreich wurden. Der Zufanmen- 
Hang Stellt fi alfo in Harer Weife dar: das Nococo ift der 
Schluß jener Rihtung der individuellen fünftlerifchen Freiheit, 
welche mit Michelangelo beginnt und zum Barodftile ji aus:
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bildet, und zwar der Schluß als formelle Entartung und Ver- 
wilderung, hervorgerufen durd) die gefellfchaftfiche, fittliche, 

auch geiftige Zügelfofigfeit, welche nad) der Vereinfamung, 

nad) der Dede und grämlichen Frömmelei de3 großen Ludwig 

unter der Negentjchaft hereinbrad). 
. ft diefer Gang culturgefchichtlich nachweisbar, fo ift er 

e3 auch ebenfo in den Veränderungen der fünftlerifchen Formen. 
Was die Eigenheit des Nococo bildet, ift Ichon in feinen 

wefentlihen Motiven aus voransgegangenen Sunftformen her- 

zuleiten. Geftügt auf die Ableitung des Wortes Nococo von 
roc, rocher, rocaille habe ich bereit3 das Feld und Mufchel- 

-werf als das Haupterfennungszeichen angegeben. Allerdings ift 

e3 in Barodf und Nenaiffance nie fo angeiwendet worden, md 

doc) findet e3 feine Begründung in der Vorliebe für tropfitein- 
artig oder mit Mufcheln gefhmücte Grotten, weldje fhon im 

jechzehnten Sahrhundert einen faft nothiwendigen Beftandtheil 

der italienifhen Gärten bildeten. Die Sitte nahm’ zu im fieb- 

zehnten Jahrhundert während der Herrihaft de3 Baroditiles, 

und ihr Motiv wurde nun al3 ein gezeichnetes, gemaltes oder 

plaftifch in Stein oder Stucco ausgeführte Ornament in die 

neue Stilart eingeführt. ES Täßt fi) aud) gar nichts denfen, 

iva8 al Zierratd mit Gefhmad und Sitte der Negentfhaft 

in bejjerer Harmonie ftände, al3 Diefes durchaus formlofe, uns 

fymmetrifche, unregelmäfige Gebilde, dejjen Wefenheit eben 

u der fcheinbaren Zufälligfeit, in der capriciöfen Zeichnung 

‚der Formen befteht. Wie unter der Regentfhaft die Sitte 

aus Rand und Banden fchlägt, jo diejes Ornament aus jeder 

Gejehmäßigfeit und Ordnung. 

&3 ijt aber diefes Stein- und Mufchelwerk, wenn aud) 

‚das charakteriftifche Keunzeichen, doc) nicht das einzige orna= 

‚mentale Motiv des Rococo. E3 wäre auch für fich allein 

gar zu armfelig. ‚Das Rococo, wie fchon gejagt, nimmt ver-
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-[hiedene Motive umd Ornamente der Vergangenheit in. fid) 
anf. Von diefer Art find vor allem die decorativen Beic)- 
nungen und Malereien Wattenud, die, fo originell fie er- 
feinen, do nur eine Umbildung der aus antifen Motiven 
entjtandenen Arabesfen Rafael find. Diefe Arabesfen und 
Örotesfen Tebten fort und fort, wenn aud) mannigfad) fid) um- 
bildend, durch das fechzehnte md fiebzehnte Jahrhundert; und 
fanden oc) am Schlufie de3 Teßteren einen ausgezeichneten, mit 
Phantafie und Erfindung reich) begabten Vertreter in Berain. 
An diejen Inüpft Antoine Watteaut, den man al den glänzend- 
ften md eigenften Maler der Nococozeit betrachtet, mit feinen 
decorativen Gompofitionen an, Compofitionen, welde ala 
Füllungen für Wandpanneaur, Supraportenfelder, fpanifche 

Wände zur Ausführung in Malerei, Stiderei oder Weberei 
gedacht und bejtinmmt find. Wie die alter Arabestfen oder 

Grotesfen, wie die gleichen Arbeiten feiner Vorgänger, fo be- 
nugt au) Wattenu neben dem Stein» und Mufchelwerfe, das 

ihm und feiner Zeit allein zu eigen ift, für feine Decorationen 
die mannigfachften Clenente, Figürliches und Ornamentales, 
Sandjchaften und Architekturen, die Geftalten der Mythologie 
und Allegorie, Griechentgum und Chinefenthum, die Geräthe 
und Snftrumente der Künfte und Wiffenfchaften, die Geräthe 
von Yagd, Sifhfang und Landbau. Das alles und vieles 

andere wird in der Weife gejtaltet, daß die Mitte gewöhnlid) 
eine jreilchtvebende Scene oder eine bedeutungsvolle Figur 

einnimmt, herum aber aus allen jenen Motiven eine Umrah- 
mung oder Umrandung gebildet wird, welche Teinen anderen 

Bufanmenhang Hat, al3 die Laune des Künftlers. Diefe An- 
ordnung ift gerade nicht neu, auch fie hat ihre Vorbilder; 
aber die Compofitionen Watteaus find mit folder Phantafie 
erfunden, mit folcher Liebenswürdigfeit dargeftellt; mit jolcher 

Anmuth gezeichnet, daß fte nicht bloß ihn als eigentHümlichen 
17 v. Falke, Studien auf dem Gebicte der SKunft.
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Meifter Tennzeichnen, fondern aud) dus Neizvollfte find, was 
da3. Nococo gejhaffen Hat, ja überhaupt zu dem Schönjten 

gehören, was die Kunjt aller Zeiten auf dem ornamentalen 
Gebiete Hervorgebradht Hat. Sie madjyen ihre Erfinder zu 

einem claffifhen Meifter, zu einem der großen Stinftler, welche 

für alfe Zeiten gelebt und gefchaffen Haben. - 
An die Vorzüge Watteaus reicht aber feiner feiner Beit- 

und Kunftgenofjen heran, vor allem nicht Oppenord (1672 

bis 1742), der wohl als der Vater de3 Nococo gilt ımd ber 

Zeit nad) Wattenn am nädjiten Steht, infofern beide noch aus 

der Barodzeit, aus der Tehten Epoche Ludwigs XIV. hervor- 

gingen. Dppenord, der zwanzig Sabre als Ardhitelt und 
Zeichner in Stalien gelebt Hatte und dann in Paris vom 

Regenten al3 fein Hauptbaumeilter und Gartendireftor anges 

ftellt wurde, war e3 vor allem, der die VBiegung vder Um- 

bildung .de3 Barocco in das Nococo vollzog." Man fan e& 

an feinen zahlreichen Compofitionen verfolgen, wie er all- 
mählih die fchweren arditekftonifchen Ornamente bricht und 

Ihwingt und von Symmetrie und Regel frei. macht, wie er 

die geraden Linien jehweift, die Negelmäßigfeit der Eden in 

Unregelmäßigfeit verwandelt, wie er nad) md nad) immer 

ftärfer das Mufchel- und Steimverk einführt, bis er zum 
völligen Rococo kommt. Aber au) in feinen legten Schöpfungen 
ift e& ihm nicht gelungen, fi) von der Schwere zu befreien, 

welde den Barod-Ornamenten angehört. Er bleibt fchwver, 

derb, mafljig, ob er num Ornamente oder Figuren zeichnet. 
Dennoch galt er der. Zeit für ein großes Genie und ift aud) 

ohne Zweifel einer ihrer Führer und der Bahnbreder des 

Rococo gewefen. 

Ebenfowenig erreichte ein anderer berühmter Vertreter 

des Nococo die Grazie Wattenus, Mondon (le file), 
obwohl er ganz Ähnliche Compofitionen fhuf, welche in den



Rococo, - 259 

dreißiger Jahren des 18. Jahrhunderts in einem ‚großen 
Kupferftichtwerfe von mehreren Bänden herausgegeben twurden, 
Bon diefem Werfe führt der vierte Band den Titel: „Neu 
hwentirte Borftellungen von Stein und Mufchelwerk mit 
Hinefifchen Figuren“ oder franzöfiih: „Livre de formes 
rocailles et cartels ornes de figures chinois.“ Man fieht, 
Wort und Bedeutung von rocaille war den Künftlern völlig 
bewußt umd wurde in dem Sinne angewendet, tvie wir e3 jebt 
verjtcehen. Mondon macht von Nocaille den wildeften Ge- 
brand). nn . 

Biel beifer fteht. es nicht mit einem anderen überaus 
fruchtbaren und erfindungsreichen Künftler des Nococo, Frangois 
‚Emvilliss, der, fi) Architeft der Höfe von Baiern und Köln 
nennt. Bei ihm ift das Stein- umd Mufchehverf überall da3 
erjte md vorragendjte Motiv, ob er für Gefäße und Ge= 
räthe, für Möbel, für Wand, Ihüren und Plafond, für Fächer; 
Rahmen oder jpanifche Wände zeichnet oder ob er, wie e3 im 
Rocoeo bräudlich war, freie Tompofitionen entwirft, denen 

man weder Gedanken, noch Beftimmung anfieht. Sn diefen 
° Compofitionen vereinigt er alles, was überhaupt die Kunft 

als Motive zu benüßen pflegt, große Bäume und zierfichfte 
Pilanzen, Ranfen und Blumen, fhwebende Amoretten, rund: 

liche Genien, Mascarons und Fraßengefichter, Grotesfen und 

Arabezfen, Geräthe, Iuftrumente, Emblene, Allegorien und 

mytHofogische Figuren, Satyrı und Zaune und Pane, Mond 
und Sonne, wilde und zahnıe Thiere, Vierfüßler und Vögel, 

Landihaften, Architekturen, Ruinen, menfchlihe Scenen aller 
Urt, Heimifche wie fremde Nationalitäten, unter welch, Teßteren 

die Chinefen fi der ganz befonderen Modefunft erfreuten: 
Sndem nun diefe Sugredienzen alle zu einem PBotpourri ver= 

einigt wurden, gefhah damit den vorwiegenden Charafter- 
zuge diefer Zeit, der Lamıenhaftigfeit, vollauf Genüge, dem 

. . 17*
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wie die BZufammenftelung gefhah, das war alles reine 

Eaprice, ein finnlofer Zufall, zuweilen freilich aud) geiftreicher 

Wib. Das fünftlerifhe Band war allein die Grazie in der 

Zeichnung, die bei Mondon und Cuvillies nicht dem Neich- 
thume, man Fan kaum fagen, der Erfindung, vielmehr des 
Mechjelfpieles gleichfommt. “ 

. Sudiefer Eigenfchaft, was die Anmuth, Feinheit und Liebenz- 

witrdigfeit Der Zeichnung betrifft, veicht ein anderer Sfünftler 
de3 Nococo, Meifjonier, wohl am nädgiten an Wattenu heran. 

Sufte Aurele Meifjonier (1693—1750), geboren in Turin, 

war ebenfalls no) aus der Schule der italienifchen Barod- 

fünftler Hervorgegangen, aber er Fam nad) Paris, als fchon 

die Umbifdung in das Rococo erfolgt war, deiien feirfter umd 
vollendetfter Vertreter er werden follte. Was die Gejellfchaft 

de3 Negenten nnd der nachfolgenden Jahrzehnte an Geift, 

Laune, Orazie, Feinheit und Zierlickeit befaß und in Formen 

dargeftellt fehen wollte, da3 gelangte durd) Meifjonier zur 

finftlerifchen Ausführung. ME er der Künftfer der Zeit 

tourde, ‚war die Schwere md Verbheit de3 frühen Nococo 

bereits überwunden ımd die andere Seite, die Bierlichkeit, 

oder richtiger eziertheit, und die Feinheit und Geiftreichig- 

feit, welche ja auch Ddiefent Gefhledjte in der erjten Hälfte 
der Regierung Ludwigs XV. zu eigen waren, gelangte zu 

ihren Rechte. Negeln, Gefeb, Symmetrie, Zufammenftinmten 
der Gedanfen und Motive gab c3 für Meiffonier nicht; mit 

all den mannigfachen Beftandtheilen feiner Kunft trieb er fein 

freies, willfürliches Spiel, aber er trieb e& mit Geift und 

Anmutd, mit jener Örazie, die man als echt franzöfiich bes 
zeichnen muß. Was die franzöfifhe Kunft gefeiftet Hat, it 
nie franzöfifcher gervejen als in biefer Epoche des 18. Sahı- 
Dunderts. 

‚ Meiffonier war es ‘au, der troß alles Miberftrebeng,
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troß der clafficiftifhen Nihtung, welcher .alfe franzöfischen 
Architekten mit mehr oder weniger Strenge Huldigten, das 
Nococo zum Stile der Anfenarchitektur machen wollte. Sein 
Plan für die Kirche von St. Sulpice madht ein Princip 
daraus, die geraden Linien aufzuheben und Grundriß,. Anf- 
riß, Gefimfe, felbft die Dachfirfte in Converen und Concaven 
zu verwandelt. Aber wie diefer Plan nicht zur Ausführung 
fam, jo gelang e3 überhaupt nicht, das Nococo zu einem 

Arhitekturftife zu erheben. Dazu wäre e3 nöthig gewefen, 
alle die Grumdlinien, felbjt diefenigen, weldhe von der Con _ 
ftrnction und den ftatifchen Gefegen feft vorgefchrieben find, 
der gleichen regellofen Willkür zu unterwerfen. Aber diefer 
„Sommodenftil” Hat niemals in Frankreid) Beifall gefunden. 
Am meiften ift er noch in Dentfchland zur Anwendung ge- 

fonmen, aber auch) Hier befchränft fich das Nococo der Außen- 
architektur gewöhnlih auf Ornamente in Mufchel- und 
Steinwerf oder unfyumetrifch gefchweiften Linien, welche den 

itarren architektonifchen GTliedern angeflebt find: oder-: die 
- MWandflächen überkfeiden. 

Das Rococo war feiner Entftehung nad) ein rein ornae 
mentaler Stil, ein Decorationzftil, nit ein Bauftil, und ift.e3 
bis an fein Ende gebieben. Sein Neid ift die Verzierung 
von Plafond und Wänden .und vor allen die SMeinkunft, da3- 

jenige, was wir heute da3 Kunftgewerbe nennen. Seine Auf- 
gabe in der Berzierung der Jımenräume erfüllte das Rococo, 

indem e3 vor alfem in den Brunfgenächern die ardjitektonifche 
Eintheiling aufhob und an die Stelle der Säulen und Halb» 
fäulen, der Pfeiler md Lifenen ein dünnes in Malerei oder 

Stud ansgeführtes Stabwerf fehte. Diefes Stabmerk bejtand 
aus Hoc) anffchießenden Pflanzenftengeln oder Nanfenzweigen, 
die fi) oben veräftelten und verfchränkten und mit Laub, 
Blüthen, Blumen, Amoretten und Bögelt- und was. immer
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erfüllten. Waren e3 nicht Pflanzen, jo twar es in aufitei- 
gender Umrahmung jenes Oenifc) von Ornantentmotiven, tie 

. 8 von Watteau, Cuvillies, Meiffonier und ihren anderen 
Kunftgenofjen mit mehr oder weniger Grazie al Wand- umd 
Silverzierung gebraucht wirrde. 

Bei folder Ornamentation gingen dann alle regelmäßigen 
Kunftformen zu Grunde oder wirrden faft bis zur Unfennt- 
lichfeit vertvandelt. Diefes Schiefal traf vor alfem ein in 
der Renaifjance fchon viel belichtes Kunftmotiv, die Cartouche, 

. das umwahnte Feld. ALS bequemes Schmudjtid für jedes 
regelmäßige Feld, fei e3 an Wänden, au und über den 
Thüren, an Kaften und fonftigen Geräth aller Art, Hatte die 
Cartouche fo häufig Verwendung gefunden, daß die Künftfer 
fich bemühten, ganze Bücher mit derartigen Entwürfen anzu: 
füllen. Die Spätrenaiffance und die Barodzeit hatten fon 
den Rahmen reich mit Schnörkelwerf umgeben, eben fowohl 
für malerifche wie plaftifche Ausführung, aber fie Hatten die 
reguläre Grundform gelaffen. Nun Fam das Nococo und, 
wie e3 überall nichts fehen Konnte, tvas regelmäßig oder 
fynmetrifch twar, fo fehweifte e3 die geraden Linien, verbog 

die Eden und machte fo das Feld zu einer ganz willfürfichen 

Figur, welche die Negelmäßigfeit principiell auf das Aengft- 

fichfte vermied. Und Damit nicht genug: twas bisher noch 

den Charakter von gefchnigter, gedrehter, gemeißelter Arbeit 

getragen hatte, daS wurde num dur) das Mufchel- und 
Steintverf erfeßt, und diefes wieder mifchte fid) mit menjch- 

lichen Figuren, mit naturaliftifchen Pflanzen, mit allen mög- 

lichen Gebilden der Kunfl und der Gewerbe. Wiederum tvar 

e3 der geiftreiche Einfall ‚oder. die capriciöfe Grazie, welche 

diefen zahffofen Cartouchezeichnimgen Neiz und Gefallen ver 
leiden mmBten. 

Ihre Anwendung auf da3 Gewerbe war eine allgemeine,
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Ueberhaupt beeilte fi) das Sunftgewwerbe aller Länder, da3 
Rococo, fobald e3 einmal in Frankreid) ausgebildet und 
zum Modegefhmade geworden war, anzunchmen und in jeden 
Zweig einzuführen. Paris ftand auf dem Höhepunkte feiner. 

Modeherrfchaft; was von ihn ausging, tar Gefeß für den 
Gefhmad; einen Widerfpruch Dagegen gab e3 noch nicht. 
Sp madıten die Nococo-Ornamente alsbald ihren Siegeszug, 
und man möchte fait jagen, daß fie in Deutfchland einen 

größeren Beifall ımd eine unbeftrittenere Herrichaft fanden 
als felbft in Frankreich, tvo fie die claffieiftifchen Architekten 

gegen fi) Hatten. Ueppiger, blühender, fhwungvoller ift das 
Nococo Faum je zur Darftellung gefommen ald in den deutfchen 
Fürftenpaläften oder in öfterreichifchen Stiftsfircjen. Bei- 
fpieläweife fei nur an die Amalien-Burg bei Münden, an 

die bifchöfliche Nefidenz zu Würzburg, an die Schlöffer von 

Bruchfal md Brühl erinnert. Auch an Compofitionen im 
Stile de3 Nococo Haben fi) deutihe Künftler vielfach und 

zahlreich betheiligt, und die Sunftwerfftätten von Augsburg, 

Kürnberg, Dresden, Berlin wetteiferten mit denen von Paris. 

Gervöhnlich nennt man das Porzellan als denjenigen Ziveig 
des Sunftgewerbes, welcher am meijten vom Rococo beeinflußt 
torden fei, ja Semper hat da3 Meißener Porzellan al3 den 

eigentlichen Schöpfer des Nococo bezeichnet, und andere, twie 

Zahn und Springer, wenn fie aud) diefe Schöpferfraft des 
Porzellanz Teugneten, haben doch die befondere Bedeutung 

deffelben für das Nococo anerkannt. Das zeigt fi) num wohl, 

wenn man die gefhichtlichen Daten vergleicht, als ein Srrthum. 

Das Rococo ift entftanden vom Jahre 1715 ab und dauert 

als herrfchender Ornamentftil bis 1750; zwifchen 1720 und 

1725 ijt-e3° bereit3 völlig ausgebildet. Das ceuropäifche 

Porzellan num ift allerdings einige Jahre früher erfunden 

und die Fabrik in Meißen im Jahre 1710 gegründet worden.
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Aber diefe Fabrik Hatte zwanzig bis dreißig Jahre zu fämpfen, 

6i3 fie zur Blüthe fa, und als fie diefe erreicht Hatte, ging 

da3 Rococo faft fehon feinem Ende entgegen. Die zweite 

Vabrif, die Wiener, wurde 1718 gegründet, md aud) diefe 

Schwankte zwifchen Leben md Sterben bis zur Mitte der 

Vierziger Jahre. Alle anderen Fabriken wurden exrft um oder 

nad) 1750 gegründet, umd fie Hatten alle mehr oder weniger 
den Ranıpf um das Dafein zu führen. Von dem colofjalen 

Aufjehen, das, nach Springerd Behauptung, die Erfindung 

und Einführung des europäifchen PBorzellans in der Welt ge- 

macht haben foll, ift überall nichts zu fpüren. Der Erfolg 

dejjelben war ein äußert Tangfamer. Mit der Blüthezeit bes 

Rococo fällt die Kindheit des Porzellanz zufanımen, und als 
da Porzellan fih wirkiih aus feinem Sampfe hervorgear- 
beitet Hatte, war da3 Rococo bereits al3 herrfchender Stil 
geftürzt. Das Gfeiche beweift auch die Fünftlerifche Seite 
der Geihichte de3 Porzellans in diefer Epoche. Bid gegen 
das Jahr 1730 waren e3 dinefifche Formen umd chinefifche 
Berzierungsweifen, welche dem Meißener Porzellan zum Bor- 
bilde dienten. Diefe Zormen blieben aud nad) 1730, 
während von. dem an mit Eleinen Bildern und Ornamenten 
‚eine gemalte Verzierung eintritt, welche allerdings als Aug- 
fuß des neuen Nococo zu betrachten ift. Aber exjt um die 
Mitte des. Sahrhunderts treten auch in den Gefäßen jene 
unregelmäßigen, gefchweiften, in den Ranblinien ein -und 
ansgebogenen Formen auf, welche als wirkliche Rocoeoformen 
gelten müfjen. Das eigentliche Nococo-Ornament, da3 Gtein- 
und Mufchelwerf, findet im Porzellan nur feltene md geringe 
Anwendung. Doc). begleitet die Epodje de3 Nococo in ihrer 
zweiten Hälfte eine Erfheinung in der Gedichte. des Por- 
zelans, welde, wenn nicht nach den Formen, doch im Geifte 
mit dem Gejhmade und dem Charakter des Nococo und feiner
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Sefelichaft im innigften Iufanmenhange- fteht, das ift die 
ffeine Plaftik, die Figuren, Statuetten, Gruppen in bemaltem 
Porzellan. Diefe überaus zierliche,"anmuthige, reizende Kunft- 
weife, welche man in ihrer Art den eihhnungen Wattenus 
an die Seite ftellen Fann, beginnt durch Kendler in Meißen 
erft in dem dreißiger Jahren, alfo erit: nach voller Ausbil 
dung de3 Nococo. Obwohl auf der Gefchmeidigkeit, auf der 
eninenten plaftiichen Eigenfchaft derPorzellanmaffe beruhend 
und fo in gewilfen Sinne mmabhängig entitanden, müfjen 

dieje Figürchen umd Gruppen al3 eine befondere Eigenthüms 
fichfeit, wenn nicht des Nococo, doc) der Nococozeit be- 
trachtet werden, um fo mehr, als fie fi) gänzlich umwandeln, 
jobald der Gejhmad fich der erneuten Antike, dem Stil des 

Empire, zuvendet. 

Wenn num aud fomit ein inniger Zufanmenhang zwischen 
dem Rococo und dem Porzellan im adhtzehnten Kahrhundert 
beitanden Hat, jo ift es doch ficherlich nicht richtig, dak das 
Rococo vom Porzellan gefchaffen fei, nod) daß diefes über- _ 

haupt einen bebeutenden oder iwejentlihen Einfluß auf die 
Geftaltung des Nococo geäußert habe. Vielmehr it das 

Umgefehrte richtig: Gegenftände und Verzierung des Por- 
zellans zeigen fi) unter dem Einfluffe des Nococo, die Formen 
aber nur nad) Maßgabe der befonderen Eigenfchaften de3 

Materiales. 
"Su viel höherem Grabe, und zwar zunäcjt der Wand- 

und Plafonddecoration, ift das Mobiliar vom Nococo bes 

herrfht. 3 erlitt durch dafjelbe eine vollftändige Umände- 
rung, die allerdings in den Tehten Jahrzehnten der Regierung 
Ludwigs XIV, fid) bereit3 .vorgebildet Hatte. .CS erjcheint 

aud) Hier wieder da8 Nococo al3 eine Umwandlung, nicht als 

eine völlige Neubildung. Vorgebildet war die Umänderung, 
welche mit der Verzierung der Släden und Füllungen am Holz=
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möbel vor fih ging, inden Meargiteterie und Politur an 

die Stelle der gefchnißten Ornamente traten. Den Anfang 

madjt die foftbare Bonfe-Arbeit mit ihrer mufivischen Kunft 
aus vergoldetenm Metalle, Schildfrot md Elfenbein; dann 

folgt die Intarfia bloß aus farbigen Hölgern, deren Neich- 

thum an Tönen und Farben durch den Sport fremdartiger, 

tropifcher Hölzer in außerordentlicher Weife vermehrt wird. 

Zeihnung, Ornamente, Gegenftände diefer Margueterie Halten 

fi) an die Motive des Nococo. Auf den Tifhplatten, in den 

Füllungen der Kaften, Commoden, Schränfe, wo e3 nur bes 

 queme Zlähen gab, erfcheint das Mufchelwverk, Pflanzen und 

Blumen, die Chineferien, Hirten» und Liebesfcenen, wie fie 

das Zeitalter Tiebt. Das bürgerliche Haus giebt fi) aud) 

bejcheidener zufrieden, Iegt Fonrnierholz in wenigen Tönen 
und einfacher Zeichnung auf, polirt aber alle Flächen blanf 
und glänzend. 

Das ift aber nur die eine Veränderung, weldje das No- 
. eoco anı Mobiliar hervorruft oder vielmehr vollendet. Beden- 

tender nod) ift die Einwirkung auf die Geftalt des Geräthes, 

de3 GSibmöbels und des Gefchränfes. Hier Töft fid) alles 
Arditektonifche und Structive völlig in Ornament auf; Stüßen, 

tragende ımd getragene Theile Haben in diefem Sinne feine 
Bedeutung mehr, denn fie fchweifen fi) nicht bloß nad) Be- 
lieben eimwärt3 und auswärts, fie werden auch durch alle die 

verichiedenartigen Beftandtheile des Rocoeo-Ornamentes, zut= 
mal dur das Mufchelwerk, vollftändig erjekt. So werden 

die Beine unter den Tifchen, deren Pfatten fi) natürlich eben- 

falls fchweifen, aus Felfen, Pflanzen, Inftrumenten, Mufcheln, 
Kinderfiguren, Mufifanten, Chinefen, Schäfern und Schäfe- 
rinnen, Göttern und Göttinnen, Liebespaaren, Thieren aller 

Art zufammengefeßt. Der Contour ift dabei gleichgültig, nur 

da im Allgemeinen die gefchweifte S-Linie eingehalten twird.
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Bei dem Sikmöbel hat die Schweifung von Lehne und Unter: 
gejtell bereit in der Ießten Zeit Qudtwigs XIV. angefangen; 

fie wird mm zur NotHtwendigkeit für Salon und Boudoir, 

welches Tehtere Gemad) ebenfalls eine Neuerung diefer Epoche 
it. Sie jchafft zugleich eine ganze Anzahl neuer Geftalten _ 
de3 Sihmöbels, wie Ottontanen, Divans, Caufeufen, Duchefjes, 

LZonguedhaifen, Sophas, Canapss, welde alle aus der alten 

einfachen, mit geraden Lehnen verjehenen Bank hervorgehen. 

Da3 Gemeinfame aller ift die Verivandlung jeglichen zu Tage 

tretenden HolztHeiles in Nococo-Ornament und die Schtwei- 

fung der gepoljterten Theile, für welche der Nococo-Fautenil 

das Mujter bot. Für die Longuedhaifen, Duchefjes und diejez 
Genre war das Eigenthünliche, daß das eine Ende fich höher 

hob al3 da3 andere, aber jo, daß alle Linien fich unregel- 
mäßig jchweiften und jegliche Spur von Symmetrie ängftlich 
vermieden War. 

Wie das Sigmöbel, fo Hatten au) die Kajten und Schränfe 

eine Anzahl. neuer Gejtalten aufzuweifen,: deren Entftehung 
Durd) den wachlenden Lurus, durch die reichere Austattung 

der Wohngemächer in Folge der Verfeinerung und des Dranges 
nad) Bequemlichkeit im häuslichen und gefelligen Leben hervor- 

gerufen ivurde. Dahin gehören die verfchiedenen Arten der 
Schreibtifche, der Bureaur und Secretäre, mit Schiebläden im 

unteren und verfchließbaren Fächern im oberen Theile. Dahin 
gehört vor allem die Commode mit ihren Schiebläden, ihrer 

ausgebauchten Korn umd-ihren kurzen gefchweiften Beinen, ein 
in der Form durchaus unjchönes, plumpes Stüd Möbel, das 
aber doch für die Zeit jo harafteriftifh ift, daß man das 

Nococo wohl al den Commodenftil bezeichnet Hat. Commodi- 

tät, Bequemlichkeit war e3, wonad) diefe geiftreiche, aber er- 

ichlaffte Gefelffhaft vor allem im Haufe verlangte, und ins 

fofern mag man ihr fogar ein großes Berdienft zufprechen. 

v
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Bequemlichkeit und Behaglichkeit der Wohnung gehen in der 

That von diefer Epoche de3 Nococo aus, in welcher die 

Srauen vegierten und die Bolitif im Bondoir gemacht wurde. 

Das Rococo nahm der Wohnung das Leere umd Salte. 

Wie e3 den fonft fo leeren Raum mit feinen Erfindungen an 

Sit: und Standmöbeln ausfüllte, fo fchmüdte und belebte e3 
die Wände mit feinem zierlichen Gefchränfe, mit Confoletischen, 

reich gefchnitten Bild- und Spiegelrahmen, mit Bendulen und 

Eonfolen, auf denen Vafen, Uhren, Bronzeftatuetten und Kunft- 

werfe verfchiedener Art ftanden; c3 ftellte Silbergeräth und 

Leuchter, Candelaber, Girandolen von vergoldeter Bronze, 

dann and Porzellangefäße und Porzellangruppen auf die 

Tiihe. War auch nicht alles Kunfttwerk, fo Fam doc, Fülle, 

Sntereffe, Schmuf in die unter Qudwig XIV. nod) fo öden 
und Tahlen Räume. 

Diefem Bedarfe fam nun ein befonderer Zweig des Kunft- 
gewerbe3 zu Hilfe, der feine Entftehung für Frankreich dem 

Rococo verdankt und auch ein befonderer Stolz der franzöft- 

chen Snduftrie bis auf den heutigen Tag geblieben ift. Das 

it die Bronze nduftrie. Wie das gefammte Holzmobiliar 

auf den Glanz polirt war, fo erhielt e3 zur Erhöhung diefes 
Slanzes Befchläge aller Art von vergoldeter Bronze, Schlüfjel- 
Iilder, Handgriffe, Ekbefchläge, Bronze-Ornamente von oben 

6i3 unten. In zierlihem Nococo gehalten, in der Unregel- 
mäßigfeit des Mufchelwerfes, stellten diefe Verzierungen in ihrer 

Ipigigen, ftachlichten ansbiegenden Art der Gejchidlichkeit der 
Gieper und Cifelenre nicht geringe Aufgaben; aber die fran- 
zöfifchen Kunftarbeiter thaten denfelben völlig Genüge, ja fie 

bildeten fich. an ihnen heran ‚zu Erzgießern und Gifeleuren, 
welche. ebenjo den. feinsten amd zierlichften Gegenftänden tie 

den größten Aufgaben der Plaftif geivachfen waren. Sie
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haben fi) Ddiejen Ruhm und die Seficticteit. 1 heute 
bewahrt. 

Uchnlih war e3 mit anderen Metallen, Das Silber im 
Kleinen, das Eifen im Großen vermocdten all den capriciöfen 

dormen unter dem Hammerfchlage zu folgen, und fo fah .die 
Noeoeozeit Eifengitter und Eifenthore entjtehen, welche durd) 
den Neichtdun, der Ornamentif bei vollfonmenfter Technik des 

Schmiedens gerechte Berunderung erregen. Andere Biwveige 

de3 Sunftgewerbes ertviefen fich fpröde dem Nococo gegenüber, 

3. B. das Öflas, deijen ftarre Gefäßformen fich feinen Saunen 

nicht fügten und nur in den eingefchliffenen Ornamenten maß- _ 

voll dem Stile der Zeit nadhgaben. Nicht viel ander war 
e3 nit der Fahence-Suduftrie, weldhe neben dem Porzellan 
fortblühte. Der Widerftand Tag im Materiale, nicht im 
Willen und Gefchmad der Arbeiter. 

Soweit eben da3 Material e3 zuließ, bildete das Nococo 
den herrichenden Stil im ganzen Kunftgewerbe, in der Aus: 
tattung und Decoration der Wohnung, zum Theile aud), 
wenigjtens ornamental, au dent Aeußeren der Gebäude. Selbft 

die Kirche beugte fi, ja es find noch heute Altäre erhalten, 
mweldye an Wildheit und Sormlofigfeit des Rococo alles über- 

bieten, wa3 je diefer Stil fir Haus und Palaft geleijtet Hat. 
Aber die Herrichaft war von furzer Dauer. Um 1720 be- 

gonnen, endete fie bereits 1750.: Im Sahre 1751 erichien in 
Paris ein Werf des Goldfchiniedes Germain, „Livre -d’orne- 

ments composes“, tvelches bereit3 von Stein und Mufchel- 

wer frei if. €E3 war damit das Nococo freilich nicht völlig 
abgethan, und zumal in Dentfchland wurde nocd) längere Beit 
darin gearbeitet, aber die leitende Gefellfichaft Hatte bereits 

dem neuen Gejgmade, dent wirklichen Stile Louis XV., ge 

buldigt. 
ie Ichon- fenher gejagt, Sifdet. diefer neue Stil- nicht ei eine
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Sortjeßung oder Umbildung des Nococo, fondern eine ganz 
entfchiedene Dppofition. Man verwarf auf da3 beftimmtejte 
alle die regelfofen, gemwundenen, verdrehten, „gefolterten” 
Sormen und Ornamente md verlangte Bildungen, Geftalten, 
für die man Zejtigfeit, Vernunftmäßigfeit und Einfachheit vor= 
ichrieb. Das Große und das Einfache wurde die Lofung, und 
zwar nad) dem Mufter der Alten. Die Architekten der Afa= 
demie, die Clafficiften, gelangten aljo zum Siege, unterftüßt 
in ihrem Bemühen einerjeit3 durch den mächtigen Einfluß der 
vegierenden Dame Frankreichs, der Marquife de Bompadonr, 
andererfeit3 dur) die Erneuerung der clafjifchen Studien und 

die genauere umd tiefere Kenntniß der griechifchen Kunft. 
Madame de Bompadour war jelbjt Künftlerin, fie zeichnete, 

radirte, ftah in Kupfer und übertrug mit Vorliebe die Figuren 
und Oruppen antifer gefchnittener Steine auf die upferplatte. 
Dei diefer Vorliebe Tonnte ein Gefallen am Nococo nicht be 
itehen.. Sie flug fi) alfo auf die Seite des neuen Ge- 
ihmades. Gleichzeitig gejchah es, daß die Ornamente Hercu: 
lanım3 an das Tageslicht gebracht wurden, da man echt 
griechifche Tempel vermaß und heranzgab, daß ein nener Eifer 
für die claffifhe Kunft erwachte, der eben fo fehr wifienfchaft- 
liche wie Fünftlerifche Werke Hervorrief. 

. So fan e3, daß der neue Stil Louis XV. fid) auf Grund- 

fage der griechifhen oder griechifc-italienifhen Kunft bildete, 
auf einer Örumdlage, welche fi) Faum fchärfer im Contraft 
mit dem Nococo denken Täßt. Breilih Madanıe de Pont 
padour war feine Afpafia, Ludwig XV. war fein Periffes, 
feine Stünftler und feine Hofleute waren Sranzofen und nit 
Griechen, und: der Geift, des 18. Sahrhunderts, der Geift 
Boltaires umd der Encyklopädiften, hatte nichts gemein mit 
dem goldenen Zeitalter Griechenlands. Was dabei heraugfaın 
aus diejer Verbindung franzöfifchen Geiftes mit griechifcher



Rococo. 271 

Kunft, konnte nur ein franzöfifcher Gefchmad fein. Das Zier- 
liche, Zeine, Leichte und Anmuthige durhdrang ihn völlig. 

Iedennoh trat Symmetrie und Conftruftion wieder an die 
Stelle der Willkür und Negellofigkeit, gerade Linien Töften die 

gefchweiften ab, und Motive der griehiihen Ornamentif 
drangen aufs neue in das Kunftgewverbe und Die Decoration. 

Selbit Pflanzenmotive, Frucht: und Blüthengehänge, Blumen- 
bougnet3 näherten fi der griechifchen Art fie wiederzugeben. 

Der Uebergang von Louis XV. zu Lonis XVI. ift nichts 

anderes als der Fortfchritt in diefer Richtung, zugleich aller- 
‚ dings mit fortfchreitender Berfteifung und Nüchternheit. Die 

griechifchen oder antifen Motive mehren fich und bleiben als 
die herrfchenden - und faft einzigen übrig, da die Revolution 

das ganze Franzofenthun der Ludiwige wie mit Einem Rud 

auch aus der Kıumft Hinauzwirft. &o ift aud) der Stil des 
Empire der Schluß der unter Ludwig XV. neu. begonnenen . 

Richtung, wie das Nococo der Schluß der Baroddetvegung war. 

Bom Rococo fcheint Yängjt nicht mehr die Nede zu fein, 

und doch follte e3 noch ein Nachleben Haben. Zum erjten 

Male geihah es nad) dem Sturze des Kaiferreiches und des 

"Empire-Gtiled, daß e3 fic) wieder einfand, wie um eine Lüde 
auszufüllen oder einen Yeergetvordenen Thron zu befeen. Es 

fand aber weder begeijterte Freunde, noch begabte Künftler, 

“md mußte den Beitgefjmad mit vielen anderen, gleichfalls 

erfolglofen Stilverfuchen theilen. So in der ganzen erjten 

Hälfte unferes Jahrhunderts. Da Fam die moderne Refornt- 

beivegung in der Kunftinduftrie zu Ounften der Renaifjance 
und orientalifher Decoration, und aud) die lebten Spuren 

de3 Nococo verfchiwanden aus jeglichen Gewerbe. Heute, nad) 

faun einem Bierteljahrhundert, ftehen wir wiederum vor dem 

‚Verfuche einer Neubelebung des Nococo. Kaum daß wir 

glauben, unfere moderne Renaiffance gefichert zu haben, da
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erichallt e3 von affen Seiten: Barod, Nococo, Louis XV., 

2oui3 XVL, feldjt Empire. Wir follen eben nichts für ums 

haben. Aber gerade die Schnelligkeit der Berwegung, welche 

in fünfzehn oder zwanzig Jahren das wiederholt, wozır die 
Kunftenttvidlung felbjt dreihundert Fahre gebraucht Hat, gerade 

diefe Schnelligkeit ift eine Bürgfchaft, daß «3 auch mit dent 

modernften Verfuche des Nococo bald wieder zu Ende fein 
wird. Wenn wir den Begriff de3 Nococo in der gefchicht- 

lichen Beihränfung faffen, wie wir c3 gethan haben, fo be- 

fteht der neuejte Erfolg diejes Stiles fast nur in unregel- 

mäßigen Schnörfeln, welche den Geräthen angekfebt werden, 
in einzelnen, mitunter fein ausgeführten Möbelftiden. Auf 

der ganzen Zubiläums=Ausftelung des Jahres 1889 im 
Wiener Prater war nur ein einziges vollfommen durd)- 

geführtes Nococozimmer zu jehen, dasjenige im Pavillon 

von PBortois und Sir. Anklänge und Motive, freilich im uns 
reinen Gemifche mit den anderen franzöfifchen Stilarten, fah 

man vielfah. Anders war e3 aud) nicht auf der Kunft- 
gewwerbe-Ausftellung in Minden. Gefährlicher unferer mo- 
dernen Renaifjance find die Stilarten, welche fi) nad) dem 

fünfzehnten und fechzehnten Ludtig benennen. Wie fie im 
Salon de3 neunzehnten Sahrhunderts niemal3 ganz ver- 
Ihwunden waren, fo werden fie aud) wahrjcheinlich fich noch, 

längere Beit neben der Nenaifjance behaupten, Hoffentlic) aber 

nur neben ber Nenaifjance, denn der Untergang diefer Iehteren 
bedeutet nicht bloß den Untergang des reinften und ebelften 
Kunftgefchmades, fondern aller Wahrfceinlichkeit nach aud) 
den Untergang unferer fo jchön erblühten Holzfchnikerei. 
Kämpfen wir für die NRenaifjance, jo kämpfen wir aud) für 
diefe; wir verzweifeln aber nicht am endlichen Siege, am 
Siege der wirklichen umd echten Schönheit.



vo. 

‚Der farbige Rupferflidy als &piegelbild 
feiner Zeit, 

v. Falke, Studien auf dem Gebiete der Kunft. 18
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1. Gefellfgjaft md Zunft im achtzehnten Jahrhundert. 
  

N ie franzöfifche Gefellichaft im achtzehnten Sahrhundert, 

das ift der verlorene Sohn in der Geihichte des Menfchen- 

geichlechts, nicht der einzige freilih. Sorglos, unbefimmert 
um die Bufumft, führte fie wie Diefer cin Sündenleben, Leicht- 
fertig, Iuftig verfchtvendete fie fozufagen ihr Erbtheil, Geift 
und Kraft, unter der Herrfchaft Shöner Frauen, im Genuß 
nit ihnen. Dann fam die Zeit der Noth, da die Fraft er- 

ahnt, das Erbtheil verfchvendet war. Nun büßte fie ihre 
Sünden in der Berftrenung, ımter Arnmuth und Entbehrung, 

herumirrend in der Fremde, unter den Beil des Henfer2. 

Nenig endlid), nad) überftandener Noth, fehrte fie ins Vater: 
haus, in das fhöne Frankreich zu neuem, zu geordneten Leben 

twieder zurüd. 
. Am Ende des fiebzehnten und nod) im Anfange des act: 

zehnten Sahrhundert3 Hatte fich die franzöfifche Gejellfchaft 

den Zwang der Etiquette, .des ftrengften Hofceremoniells 

müffen gefallen laffen. Der alternde Ludwig XIV., der Meifter 
18*
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gemefjener Lebensformen und Anftandsfitten, hielt fie in 
engen Schranken, welde die Leidenschaften nicht zum Dur) 

brud an die Deffentlichfeit Tommen Tießen. Mit feiner 

Madame de Maintenon var er jogar bejtrebt, die Gefellfchaft 

fronmt, religiös zu machen. Wenn er aud) nur die Schein: 

Heiligkeit erreichte, die‘ äußere Uebung kirchlicher Gebräuche, 

fo Dämmte er doc) daS Hervorbredjen de3 Unglaubens, der 

Srreligiofität und Hielt die Welt, diefe Welt in Zucht und 
Anjtand. 

E3 dauerte aber nur fo Yange er Ichte. Kaum hatte er 
fein Haupt zur ewigen Nuhe gelegt, jo erfolgte gleich einem 

Bulcane der Ausbruch wilder Leidenfchaften und fprengte die 
Dede, welde die Föniglihe Allmacht, die Hoffitte, mürrifches 
und frönmelndes After auf die vornehme Gefelfhaft Frank: 
veich® gelegt Hatte. Unter der furzen Herrschaft des Negenten, 
de3 Teichtfinnigen, dem Vergnügen ergebenen Philipp von 
Drleans, fielen alle Schranfen, die Zügel wurden Iosgelafjen, 
Geldgier, Speclationzfucht, Sittenlofigkeit und Lafterhaftig- 
keit ftürzten allen äußeren Anftand, alle Etiquette um. Es 
war eine wilde Beit, tvad Tugend ımd Sitte betrifft; Liebes- 
orgien und Xckienfieber waren die Triebfedern in der vornehmen 
Parifer Welt, bis daS fehtere wenigftens, die Geldgier, die 
Gewinnfucht, in einem fhredlichen Krad) ein rafches Ende fand. 

Die Gefelfchaft war gewarnt, aber durdaus nicht befehrt. 
Um nicht3 gebeffert, was die Moral betrifft, ging fie in Die 
Beit der Gelbftregierung des fünfzehnten Ludwig hinüber. 
Die Sittenlofigfeit blieb, aber die Sitte wurde eine andere. 
‚rei md Fred, wie fie unter dem Negenten geworden war, 
erhielt fie wieder, ten nicht gerade Bwang, doc) gewifie 
Schranken de3 äußeren Anftandes, ja mehr als das. Die 
Fran nahm da3 Scepter der Sitte in ihre Hand und unter 
ihrer Herrfdhaft Konnte die Rogheit nicht fo fortbeftehen, die
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Lebensformen mußten fich verfeinern, wenn nicht Sittlichkeit, 
do Sitte wieder fommen. Bivar blieben Venus und Amor 

die Götter diefer Gefelfchaft, die einzigen, um weldje fich 
fcheinbar das Leben drehte, war e3 ja die „Maitrejfe”, welche 

die Herrfhaft in Händen Hatte, aber umı diefe unendlich und 
unzählig gefeierten Gottheiten Freifte daS Leben mit Seift, 
nit Grazie, mit unit, jelbft mit Poefie. 

Das Barifer Salonleben trat in feine [hönfte und reichfte 
Bfüthezeit. Unendlic) viel Geift wurde im Salon verfehtvendet, 
vielleicht unfruchtbar vergendet, aber nie zubor und aud) 

tot Faum Später erlebte er deögleihen. Die tiefiten 
Denker, die reichjten Köpfe gaben in ihm aus als wohlges 
prägte Münze, wa3 fie zu geben Hatten. Philofophen umd 

Gelehrte — fie glihen wenig denen von heute — fchloffen 
Sreundichaft mit den fehönen, vornehmen und geiftvollen 

Damen. Da3 gehörte zu den charakteriftifchen Exrfcheinumgen 

diefer Zeit. Denker, Diciter und Künftler Tebten ala ihres: 

gleichen mit ihnen, der Salon war nicht ohne fie. Wie die 
Franen herrfchten, nahın aud) die Kunst weiblichen Charakter 

an. Die Künftler Tebten, arbeiteten, fehufen für fie; die hohen. 
Damen hielten fi) ihre” Reib- und Hoffünftler, ‚gaben ihnen 

Atelier in ihrem Haufe, fürderten fie mit ihrer Gunft, ver- 
fehrten und lebten mit ihnen, und wollten, dargeftelt vort 

ihnen auf der Leinwand, in Erz und Marmor, mit dem 
Grabftichel, durd) fie der Unfterblichkeit, der Ewigkeit verfichert 

fein. Madame de Pompadour zeichnete felber ımd arbeitete 
mit dem Grabftichel, die Gräfin Dubarıy fchiete ihren Bruder 

nad) Stalien, damit er als General-ntendant der jehönen 

Künfte nad) Frankreich zurücfehre. Leben und Kunft wurden 

weiblich, weiblich in der Manier, weiblid) im Geifte; das 

Leben wurde fein, die Sitte galant, die Kıumft glatt, elegant; 

liebenswürbig, anmuthig.
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Das Bild Hat aber auch feine Kehrjeite.. Die Menfchen 

diefer Beit, das heißt zumächft die Sranzofen und Sranzöfinnen, 

die Barifer und Pariferinnen und went e3 gelang in anderen 

Ländern nahahmend ihnen ähnlich zu werden, waren umwahr, 

unnatürlich; fie waren eitel, gefallfüchtig, und ihre Eitelfeit 

ging auf falfchen Wegen. Man braucht fie nur anzufehen in 
den zahlreichen und vortrefflichen Bildern, die gepuderten Ber- 

rüdenföpfe, die Hochgeichminkten Wangen, die geftidte, zier- 

Yihe und gezierte Meidung der Herren, ihr glattes Geficht, 

die Reifröde der Frauen, Die geftelzten Seidenfchuhe, ihre 
weißen Srifuren, Die zu erftannlicher Größe und unglaublic) 

grotesfen und bizarren Formen heranwadjjen follten — man 

braucht fie nur anzufehen, um fi) zu überzeugen, daß alles 
unecht, unwahr ist, daß Gefchnakf und Natur in vollem 

MWiderftreit mit einander ftehen. Verloren ift der Sinn für 
reine und edle Formen, verloren wahre ımd richtige Em- 

pfindung, verloren die Natürlichkeit in allen Formen und 

Aenßerungen de3 Lebens. Und fo wie die Menfchen und das 

Leben, das Denken und Empfinden, fo and) die Kumnft, die 
franzöfifche Kunft. 

Und do ift die Kunft diefer Epodye cdht und wahr. 

Sreifich nicht im idealen, nicht im abfoluten Sinne. Sie hat 
feinen Pragiteles, feinen Rafael gefchaffen. Das wollte fie aud) 

gar nicht. Was waren ihr die Griechen, was die claffifdhen 

Maler der Renaiffancee? Zwar die franzöfifchen Maler und 
Bildhauer gingen nad) Nom, dort die Meifterwverfe der Ver- 

gangenheit zu ftudiren, aber fie Kamen franzöfifcher zurüc, 

al3 fie gegangen waren. "Shre Gottheiten ftanden in den 

Gärten von Verfailles; e3 waren die Meiftertverfe von Eoy= 

fevog und Gonfton. Shre Modelle fuchten und fanden fie in 

Paris, in den Frauengeftalten, wie fie diefelden fahen, mit 

oder troß Neifrod und Corfet; ihre weiblichen Zdeale waren
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Seanne de Dubarry) und ihresgleichen, die Schönen Maitrejjen, 

die Damen des Hofes, die Schönheiten der Bühne. Bon daher 

ftammten ihre Örazien, ihre Venus, ihre rofigen, wohl ge- 
rumdeten, grübchenreizenden SHirtinnen. Und darım ift Diefe 
franzöfifche Kunft des achtzehnten Sahrhunderts echt ımd 

wahr, weil fie nicht in der Ferne, nicht in grauer Vergangen- 
beit fucht,- fondern genau da3 darftellt, was fie fah und wie 

fie e3 fah: Sie ift echt und unecht, falfc) und wahr zugleich. 
Sie ift dur) und durch franzöfisch, pariferifch vom achtzehnten 

Sahrhundert, jaljch wie diefe Gejellichaft und wahr wie diefe. 
Die eine wie die andere, die Gefellfchaft wie die Kunst, vollen 
nicht3 anderes fein, al3 mwa3 fie find, franzöfifch in Geift umd 

Steifch. Und darımm wird diefe Kunft fort und fort ihren 
Neiz behalten, und, wie oft auch verfannt, doc immer aufs 

neue wieder ihre Anziehungstraft bewähren, immer wieder 
als das trenefte Spiegelbild einer interejjanten Periode in 

der Gefchichte der Menfchheit Geift und Auge feijeln. - 
Erkennen wir die Züge der Zeit in jedem Biveige der 

Kunft, im fleifchgewordenen Marmor, im eleganten Portrait, 

in der jcheinheiligen Srömmigfeit des religiöfen Gemäldes, in 
der falfchen Farbenftimmung der Landfhaft, in den fein umd 

zierlich, aber capriziös geformten Werfen der Kunftinduftrie, 

fo ift e3 doch ein befonderer Sunftziweig, der diefe Beit umd 

diefe Gefelfchaft am treueften und genaneften wiederfpiegelt, 
ein Biveig, den die Zeit fich jelber gefchaffen Hat, als ob fie 

feiner bedürfte. Das ift der farbige Kupferftich, der mit ihr 

entfteht und mit ihr vergeht.*) 
Der farbige Kupferftich blieb aber nicht Frankreich alleiı. 

Diefes Land konnte nichts fein Eigen nennen, toa3 nicht 

*) Veranlajjung und reiche® Material zu diefer Studie bot die 

Nuzftelhing farbiger Stupferjtihe im üfterreichifchen Muferım von 

Sebruar bi3 Mai 1892.



280 _ - Jacob von Salfe. 

anderöiwo nachgeahmt wäre. Snöbefondere war e3 England, 

da3 diefen SKımftzieig Yebhaft aufnahm, aber in einer 

eigenen Weife übte. Was in anderen Ländern desgleichen 

geihah, 3. B. in Wien, ift zu unbedeutend, um in einer 

technischen oder gefchichtlichen Darftellung diefes Kunftziveiges 

in Brage zu kommen Wir Haben e3 daher im Solgenden 

nur mit Srankreic) u und England zu thun. 

2. Cedmifce und künftllerifche Gefdidte des farbigen 
Zupferfiidjs. 
  

Tehnifh genommen, befteht Die Aufgabe des farbigen 

Kupferjticha darin, das in Farben ausgeführte Bild, das 

Gemälde, in eine Vervielfältigungskunft zu verwandeln. Der 

Kupferftich ift feiner Natur nach eine Schwarzkunft, d. h. 

eine Kumft, deren Wirkung auf dem Gontraft, auf der Ub- 

Itufung von Schwarz und Weiß, von Schatten und Licht bes 

ruht. Wenn man von einem „Sarbenftich” redet, fo meint 

man damit sur eine malerifche, mehr kräftige Behandlung im 
©egenfab gegen den Cartonftih, der, Schwach im Effect, 

nicht viel mehr giebt al3 die contourirte Beichnung. Etwas 

anderes ift der „farbige Kupferftich”, ein Stich, der feine 
Darftellung, fein Bild in den natürlichen Farben de3 Gegen: 

 itandes wiederzugeben tradjtet. 
° Das Bebürfniß eines folchen, die Ummandkung eines 

Köwarzen Blattes in ein farbiges, war wohl Yängft gefühlt 
worden.. Allein nur der Holzfchnitt Hatte e3, fast von An- 
fang an, verfucht, jedoch nicht mit der Tendenz einer der 
Natur entfprechenden Wiedergabe. Die alten Meifter des
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Holzfchnitts in der Nenaiffance, Staliener wie Dentfche, waren 

beftrebt gewejen, den fo populär gewordenen Holzichnitt mıa- 
ferifch, farbig zu machen, was fie erreichten ımd ausbildeten, 
war aber nur das . g. Clairobfeur, die Darftelling in zivet 

oder drei Farben, welche nicht die Naturfarben des Gegen- 

andes waren. Man drudte zunäcdit eine Platte auf die 
andere, von denen die eine die Zeichnung in Schwarz ergab, 

die andere einen dunflen, braunen, grauen, grünen oder 

gelben Ton, aus welchem die Lichter ausgejchnitten tvaren, 

darüber Tegte. Die Darftellung bejtand alfo aus drei Tönen, 

aus Schwarz, aus dem farbigen Mittelton und aus Weiß. 

Yügte man durch eine dritte oder vierte Platte neue Tüne 

Hinzu, wie al3dann gefchah, fo änderte daS an der Sadıe 

nicht3: immer war das Nefultat nur eine Zeiinung in ver- 
fiedenen Zönen, fein die Natur nachahmendes Gemälde. 

Sp war die Art, wie der farbige Holzihnitt von den deut- 

Then und den italieniichen Meiftern, von Lucas Franad), Hans 

Burgkmair, Dürer und feinen Schülern und dann fpäter in 

der Niederlanden durch Heinrich Golgins und Chriftoph 
Sı3her geübt wurde. SLebterer arbeitete insbejondere . für 

Rubens, der den im Untergange begriffenen Holzjchnitt wieder 
zu beleben trachtete. Wergebens, der Holzfhnitt ging als 

Kunft im fiebzehnten Sahrhundert unter, um erft im neun= 

zehnten als foldje wieder zu erjtehen. 
Su diefer Bwifchenzeit blühten der KNupferftid) und die Na- 

dirung. In ihren Aufplühen tauchte der Gedanke auf fie 

farbig zu machen, nicht in dem Sinne des Clairobjeur, fonts 

dern in dem Sinne einer Nahahmung des Gemäldes. Die 
Verfuche aber waren fo vereinzelt und blieben fo erfolglos, 
daß e3 nicht nöthig ift von ihnen weiter eingehend zu reden. 

&3 fei nur da3 gejagt, dab die Methode darin bejtand, Die 
Barben auf die gravirte oder die radirte Platte aufzutragen,
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gemäß dem Bilde, und alsdanı durd) einen Abdrud von der 

fo gefärbten Platte das fertige Blatt auf einmal Herzuftellen. 

E3 war infoferne feine andere Methode ala diejenige, welche 
fpäter von den Engländern bevorzugt twurde, 

ALS der eigentliche Erfinder des farbigen Stupferftichs gilt 

ein Srankfurter, Sacob Chriftoph) Le Blon (geboren 1667, 

geftorben 1741 in Paris), der, al3 Maler und SKupferjtecher 

lange in verfchiedenen Ländern befchäftigt, mit feiner eigent- 

lichen Erfindung aber erft in feinen Ießten Jahren in Paris 

zur Ausübung und zur Anerkennung Tan. Le Blon ging 

gleich auf das Höchjte Ziel Yo, auf die Vervielfältigung des 

Delgemäldes in möglichjt vollfommener Copirung. Er fchredte 
nicht vor Nafael zurücd, nicht vor Tebensgroßen Bortraitz, 

“wie nad) van Dyf (Portrait des Rubens), nicht vor Hifto- 

rifchen Gemälden, deren er mehrere nad) italienifchen Meijtern 
ansführte. Mit ihnen freilich -traf er noch nicht den Geift 

der Zeit, in3befondere nicht den der Varifer. Dies war feinen 
Nachfolgern vorbehalten. 

Le Blond Methode beftand in der Anwendung mehrerer, 
je für eine Farbe zugerichteter Platten, welche nad) einander 

auf das Papier aufgedrudt wurden, fo zwar, daß die über 

einander gelegten Farben die Uebergänge und durd) ihre 

Vernifchung neue Sarbentöne ergaben. Und hier kam ihm 
eine fchon im fiebzehnten Jahrhundert gemachte Erfindung 

in der Bereitung der Supferplatte, die Schwarzkunft oder die 
Schabmanier, zu Hilfe. 

Man jchreibt diefe Erfindung einem Dffizier zu, Ludtig 

bon Siegen, der in heffifchen Dienften ftand. Nad) feiner 

Manier wird die ganze Kupferplatte mit einem Heinen Sn 

firumente, einer mit Stachel verfehenen „Wiege“, gleichmäßig 

taub gemacht, fo daß ein Abdruc derfelben eine gleich fchwarze,. 
fanımtartige Fläche ergeben würde. Auf diefer rauh gemachten
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Platte wird num Zeichnung wie Modellirung, Schatten und 
Licht dadurch hervorgebracht, daß mit einem Schabeifen die 
Rauhheit ganz oder theifweife, vollftändig oder unvollitändig 
hinweggenommen wird. Dadurch entfteht das Bild in weichen, 

abgeftuften Tönen; das Höchfte Licht ift dort, wo das Rauhe 
volljtändig Hinweggenommen tft. &3 giebt feine feharfen 
Eonturen, feine Linien, mir fanfte ebergänge. Diefe Manier 
gab nun die Möglichkeit einer in Farben abgeftuften Mto- 

dellirung, wie fie das Delgemälde befigt, im Gegenjfab zum 
Holzihnitt, zum Linienftid) oder zur Nadirung, weldhe ihre 
Wirkung dod) immer durd) Linien Hervorbringen. Le Blon 

bediente fid) dreier Platten, ımd zwar für Not), Blau und 
Geld; einen Unterdrud in Schwarz benußte er nicht, um 

nicht den Charakter des Gemäldes zu verlieren. Durd) den 

Unterdrud oder die Vermifchung feiner Farben brachte er in 

der That die Wirkung des Delgemäldes hervor. ‘ 
Le Blon Hatte ine Jahre 1740 ein Privileg auf feine Runit 

erhalten, aber er fam nicht mehr viel zur Ausübung, denn 

Schon im Sahre 1741 ftarb er. ALS fein Hauptwerl mag das 
Yebensgroße Portrait Ludwigs XV. gelten, das ebenfo rein 

in der Zeichnung wie fchön in der Farbe if. Seine Schüler 
führten die Kunft weiter. Der ältefte unter ihnen war Jacques 

Fabien Gautier Dagotty (geboren 1717, gejtorben 1785), der 
aber auf anatomische Tafeln, die er in farbigen Stiche aus- 

führte, zuviel Seit vertvendete, um nicht feinen Gohne 
Edouard die Balme in der Le Blonfhen Manier zu Tafeıt. 

Mehrere feiner Söhne übten die neue Kunft. E3 wird einer 
Louis Charles genannt, ein anderer zeichnete mit den Buch- 

ftaben 3. B. WU. Sedenfals der bedentendfte war Edouard, 
obwohl er nur ein Furzes Leben hatte. Geboren 1745, ftarb 
er bereit3 1784. Auf feinem von Lafinio nach feiner eigenen 
Manier farbig geftochenen Iebensgroßen Portrait wird er fo-
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gar al3 der Erfinder des farbigen Kupferftihs mit mehreren 

Platten bezeichnet. Was vielleicht fein Eigen war oder zuerft 

von ihm geübt twurde, das war die Hinzufiigung einer vierten 

Platte, welche einen fchtwarzen Untergrund ergab. Edouard 

Dagoty erreichte die Höchfte Vollfommenheit in der Le Blon- 

chen Manier, d. i. in der Wiedergabe de3 Defgemäldes, wie 

vor allem aus jenen zwölf Bildern der Galerie Orleans zu . 

eriehen ift, welche einen Ehyelus mythologifcher Gegenftände, 

meift mit nadten Sranengeftalten, darftellen. Unter ihnen 

befindet fi eine Venus von Titian, die Xeda und der bogen- 

fchnigende Eupido von Correggio, eine Venus Anadyomene, 

eine Bathjeba im Bade. hm wird aud) ein berühmtes Bor: 
trait der Gräfin Dubarıy mit ihrem Mohren Zamore zus 

gefchrieben, das, in Le Blonjdher Manier ausgeführt, 

übrigens auf einem Blatte au) Die Bezeichnung . DB. N. 
. Dagoty) trägt. 

ALS Edonard Dagoty diefen Cyclus arbeitete, war feiner 
Terhnit längft eine andere zur Seite getreten, und man hatte 

and; bereits ein anderes Genre von Gegenftänden angefchlagen 

und in Mode gebradt, für welches die Manier der Wieder- 

gabe de3 Delgemäldes zu fchwer umd zu folide war. Das 

waren die galanten Scenen und das Schäferleben, und die 
Technik, welche fi) befonders dafür empfahl, war das PBaftell- 

gemälde mit der verivandten Sfreidezeichnung. 
Das Pajtellgemälde war befanntlicd, beliebte Mode jener 

vornehmen Gefellihaft getworden und ebenfo die mit mehreren 
farbigen Stiften ausgeführten Handzeihmungen, weldhe damals 

zahllos von den Barifer Meiftern. für die Mappen der Sammler 

and Kunftfreunde gefhaffen wurden. Der farbige Kupferftich 

erhielt aljo auch) die Aufgabe diefe Manieren nadhzuahmen umd 

ihre Werke zu vervielfältigen. 

.E3 ift das Eigenthümliche de3 Paftellgemäldes und der
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Kreidezeihnung, daf der Stift, fi) bei der Arbeit abjtumpfend, 
immer breitere Striche macht und gleichjam ein Korn auf dem 

Papiere zurüdläßt. Beide Eigenfhaften nun, die Strichlage 

wie da3 Form, mußte der farbige Stich treu twiedergeben, 

jollte die Nahahmung eine vollfonmtene fein. Während die 
Le Blonfhe Manier die Striche vermied, mußten fie in der 
neuen Manier erjcheinen wie auf der Driginalzeihhinung. Um 

zu diejem Nefultat zu gelangen, wurde ein Feines Snftrument 

erfinden, Die Roulette, ein Nädchen mit fharfen Spiken und 
einem Stiele daran, nit welchem man Strihe machen konnte, 

Tcjmäler oder breiter wie mit dem Sreideftift. Die Stadheln 
geuben fich in den Firniß ein und ihre Spuren wurden Daun 

in das Metall eingeäbt. Diefe Manier war ed, mit welcher 
die zahllofen Zeichnungen und Paftelgemälde Boucher?, Huet3 

und anderer Meifter der pajtoralen und galanten Scenen 
vervielfältigt wurden, mit einer Treue bis zum Verwechjeln 
der Driginale. \ 

Man jchreibt die Erfindung einem Graveur Frangois zu, 

der zuerjt in Sabre 1756 mit einer Reihe folcher farbigen 

Kupferjtihe auftrat und mit ihnen den Titel „Oraveur des 
Königs“ und eine Penfion erwarb. Aber nicht er war der- 
jenige, der diefe feine Kumft ausbentete und zur Vollendung 
brachte, Tondern zwei andere Supferftecher, Gilles Demarteau 
(1722—1776) und Louis Bonnet (1743—1793). Dentartean, 

dejjen Werk mehr al3 600 Nummern beträgt, fchloß fich fo 

eng an Bouder an, ahmte ihn fo treu nad), daß beide wie 
mit einer und derfelben Hand gearbeitet zu Haben fcheinen. 

Die weihen und runden Frauengeftalten, die gefchtvollenen 

pausbadigen Amoretten, Die pifanten und gejchminkten Ges 
fihter, zumeift in Schwarz, Noth und Weiß, au in Dlau 
und Weiß ausgeführt, Linien und Farbe, das ift all ganz 
dajjelbe bei Boucher und bei Demarteau. Piefer arbeitete
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auch nad) Huet, einem anderen bedeutenden Meifter des ga- 

lanten Soylla. 

Nod) fruchtbarer al Demarteau warLouiz Bonnet (1743 Hi 
1793), deijjen Werk auf mehr al3 1000 Blätter gefhäßt wird. Er 

arbeitete aber nicht für fich allein, fondern gründete in Paris zu= 

gleich einen Sunftverlag (au Magazin Anglais) und ließ andere 

für fi) arbeiten. Einer feiner Mitarbeiter war Louis 

Marin, den man wohl fiir Bonnet felbjt gehalten Hat, indent 
man beide Namen al3 Vornamen Bonnet3 betrachtete. Dies 

it aber nicht möglidh, indem e3. verjchiedene Blätter giebt, 

welche die Beifhrift Bonnet direct tragen, daneben aber Louis 

Marin ala den Erfinder de3 Golddrud3 bezeichnen. Dieje 

Blätter Stellen im Bruftbilde junge Mädchen mit derb ge- 

Ichminkten Gefichtern in golden aufgedrucdter Umrahmung dar, 
eine Verzierung, welche demnad) die Erfindung von Lonis 

Marin ift. Sie tragen zum Theil englifche Unterjchrift, wohl 

deshalb, weil fie, au dem Magazin Anglais hervorgegangen, 

für englifhen Verkauf beftinnmt waren. Bonnet® Hauptfach. 
waren die galanten Gegenftände, aber er arbeitete auch Mintatur- 

portrait3, von denen das von Marie Antoinette berühmt 

geworden ift. E3 foftete urfprünglich drei Frances, erreichte 

aber bei der heutigen Liebhaberet fchon 1879 die Summe von 
550 Francd. Freilih eine Summe, die nicht in Verhältnif 

fteht mit dem Breife, welcher für das zuleßt verfaufte Eremplar 

de3 Portrait3 der jungen Königin von Saninet gezahlt twurbe, 

nämlich 53000 Srancd. Diefes ausgezeichnete, aber Höcjit 

jeltene Blatt ift bereit3 in Tufch- oder Aquatintamanier au= 

geführt. 

Diefe neue Technif des farbigen Kupferftichs, mit welcher 

da? Aquarell, die Gonachemalerei, nachgeahmt und in eine 

Bervielfältigungskunft verwandelt werden follte, gilt für eine 

Erfindung de Maler Jean Leprince (geb. 1734). Diefer
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hatte von einem Aufenthalt in Rıufland eine große Menge 
Zeihnungen von Volksfiguren und Coftümen nad) Paris mit- 
gebradit, alle in chinefifher Tufche ausgeführt. Da er fie 
herausgeben wollte, und zivar in möglichft Ieichter Weife mit 
voller Wahrung des Charakters einer getufchten Beichnung, fo 
erfand er fid) eine neue Manier dazu (maniere au lavis). Er 
bereitete die Hauptplatte in der Weife vor, daß erjt die Con= 
touren in die gefirnißte Platte eingezeichnet wurden; dann 
trug er die ganze Lavirung, gemäß feiner Originalzeichnung, 
auf den Firnig mit einer befonderen Tinte auf. Diefe Tinte 
löfte den Firmiß auf. Darnac) wurde auf den aufgelöften 
Sirniß ein pufverifirtes Harz oder ein feiner Sand außge- 

ftrent und hierüber das AMehwaffer gegofjen, twelches, durd) 

Sand oder Harz Hindurch, ein äußerjt feines, Faum fichtbares 
Korn in die Kupferplatte einfvag. in Abdrud von diefer 
fo vorbereiteten Platte ergab völlig den Charakter einer Tufch- 
lavirung. Weitere Platten, für die verfchiedenen Farben und 
Töne zugerichtet, machten aus der Tufchzeichnung eine Aquarell 

oder eine Gouadjemaferei; und zwar mit einer Treue und 

Vollfommenheit im allgemeinen Eindruf wie im Detail der 
Ausführung, mit einer Zartheit der Uebergänge, mit einer 

Weichheit wie mit einer Kraft und Tiefe des Tones, daß 
diefe Manier für feinere Gegenftände wohl als die voll- 

fommenfte und zugleich elegantefte des farbigen Kupferftichs 
- betrachtet werden muß. 

Zeprince gilt, wie gejagt, al3 Erfinder, aber er it nicht 

derjenige, welcher die Manier zu ihrer Volffonmenheit aus- 
bildete. Das Verdienft gebührt wiederum zweien Künftlern, 
Frangois Saninet (1752—1813) und Louis Philibert Debu- 
court (1755—1832). Saninet ift bereit3 genannt morden 
al3 der Verfertiger des foftbaren Bortrait3 der Königin 
Marie Antoinette vom Jahre 1774, auf das wir fpäter
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wieder zurückkommen werden. Ein Zeitgenofje des Slüönigs 

Zudtoig XVL, hält er feine Arbeiten in diefer Zeit noch) ganz 

in der lasciven, eoquetten Richtung. Seine Scenen intimen 

Lebens, folche, welche in Wirklichkeit Teinen Zufchauer dulden, 
tie fchon die Titel befagen: L’Indiscretion, L’Aveu difficile, 

La Comparsison, Ah, laisse moi done voir u. a. find mit 

Höchfter Feinheit und Eleganz ausgeführt, ganz entfprechend 

den Geihmad und Charakter diefer Gefellihaft unter 

Zudwig XVL 

Sn gewiffer Weife bedeutender noch al3 SSaninet war 

Debucourt. Er Hatte vor jenem einen großen Vorzug: er 

war nicht bloß Stecher, fondern au; Genrenaler, geübt und 
begabt mit dem fchärfiten Bid für alle Erfcheinungen des 

wirklichen Lebens. Und fie tvaren danıals darafteriftilch, 
auffallend genug, um das Auge und Snterejje eines folchen 
Kiünftlers zu fangen und zu fefleln. Er ift daher ganz ins- 

bejondere ein Darfteller feiner Zeit, der Wirklichkeit, nicht 

einer erträumten Welt; Menjchen und Begebenheiten begleitet 

er mit feiner Funft vom Ende des Königthums dur die 

Nevolntion Hindurdh. Driginal und Wiedergabe find beide 
fein Wert; Maler und Stecher arbeiten fih in ihm in die 

Hände, während Faninet nach Malereien von anderer Hand 

arbeiten mußte. 

Da Debucourts erfte ausübenden Jahre nod) in die Zeit 

2Zudwigs XVI fallen, fo begann auch er nod) mit galanten 

Scenen. Dahin gehörten die beiden Blätter: Les deux baisers 

und L’Oiseau ranims, Auf dem erfteren füßt der Gelichte 
hinter dem Rüden de3 Alten, der feine Angebetete umarıt, die 

Hand diefer Schönen, welche ihm ein Brieflein zureicht ; auf dem 

zweiten erwärmt eine Dame ihren Lieblingsvogel an ihrer Bruft, 

wobei fie denn Gelegenheit zur Enthilfung ihrer Reize findet. 

Aber Debucourt ergriff bald ein anderes ihm al3 Genremaler
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mehr zufagendes Feld der Darjtellung Mit fcharfem Ange, 

und nicht bloß mit dem Auge, fondern aud) mit Leidenschaft . 

. folgte er dem großen Wechfel der Dinge in der nun herein- 
brechenden Revolution. Einige größere Blätter, welche um- 

mittelbar vor ihren: Ausbruch entjtanden, fchildern die Gefell- 
ihaft mit all ihren merkwürdigen, grotesfen, im Wandel be- 

griffenen Coftümen. E3 find die Promenaden unter den 
Arkaden und im Garten des Valais Noyal. Hier ift e 

nod) der Genremaler, deijen fharfe Auffafjung Hart an die 
Earricatur ftreift. Sm Zahre 1790 ift Debuceourt Tchon Poli- 

tifer geworden. Er widmet eirien „Almanach national® den 
Sreunden der Conftitution.- Darnad) verändert er jogar feine 
Darjtellungsweife, nimmt die ftarre und Strenge Art Davids 
an; er verlängert feine Figuren ımd läßt fie Bofen machen. 

Undere Stecher der Nevolutionzeit folgen mit ihrer Kunjt 

nicht bloß den Beitereignifjen, fondern werden felber Politiker, 
10 Sergent, der dem Club der Sakobiner angehörte und ein 

heftiges Mitglied des „Berges” war. Er jchuf in farbigen 

Supferftich ein Schönes Portrait feines Schtwagers, des General 
Marceau. Desgleichen waren Chapety ind Aliz, die in Por- 
trait3 und Begebenheiten Darjteller ihrer Zeit waren, nod) 
tüchtige Künftler im farbigen Supferftih und zwar in der 

Manier von Saninet und Debucourt, aber e3 zeigte fih au), 

daß diefe Kunftart wohl geeignet, ja die eigentliche Manier 

. war für Iascive Gegenftände, für Scenen de3 intimen Lebens 

und der feinen Gejellichaft, nicht aber für den blutigen Ernit, 
für Die Männer und die Frauen der Revolution. An diefem 

Zwiefpalt ging fie zu Grunde, und bald darnad) unter der 
Reftanration der franzöfifche farbige Kupferftich überhaupt. 

- Etwas ‚Yänger .blühte er in England, da ih in 

der punftirten.. Stechart eine eigene, in Sranfreich weniger 

. geübte Manier gefchaffen Hatte. Mit diefer Manier, al3 deren 
v. alte, Etudien auf dei Gebiete der Kunft. ..19
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Hauptvertreter in England der Staliener Bartolozzi gelten 

mag — er fhuf eine ganze Schule von Gtehern — 

fehrte der farbige Kupferftich gewilfermaßen zu feinem erften - 
Anfang, zu feiner erjten Manier wieder zurüd, bei ivel- 

chem eine einzige,‘ nach dem Gegenftande polycdhrom ge- 

färbte Plätte da3 vollendete Bild ergiebt. Mit diefer Ma- 
nier ift eine außerordentliche Zartheit und Weichheit zu er= 

reichen; fie ift daher ebenso geeignet fir zarte Srauenbilönifje 
wie für Landfchaften mit Ichönen Bäumen, fanjten Ternen 

und dänmeriger Stimmung, tvie fie der englifchen Landfhaft 

zu eigen find. Aber der: englifche Srünftler: vertvendete ebenfo 

aud die Schabmanier und zwar -cbenfals mit einer ge 
färbten Platte Su diefer Art find 5. DB. nad) Mlorland 
zahlreiche große Blätter ausgeführt, welde Genre und Land- 
Ichaften vereinen. Mit diefer Manier var cS aud), daß 

der englifche farbige Kupferftidh, nachden die Manier fchon 

zue Manierivtgeit getvorden, im neunzehnten Jahrhundert in 

England erlojh. E3 geihah erit, al die punktirte Manier 

‘bereit3 die Farbe verloren Hatte ımd. nur al Schwarzdrud 
im " Stasi der 8 Kecpfates n10d) Torttebte 

"3 Bir farbige Zupferflich in Zrankreic; amd fine 
.  Bnrftellungen 
(1. Abtheilung.) 

  

- Wie haben den farbigen Kupferfticd ein Spiegelbild feiner 

Beit genannt, ein Spiegelbild . der "zweiten Hälfte des acjt- 

zehnten Jahrhunderts. Er ift e8 für Frankreich wie für 

‚England, in welchen beiden Ländern er ja in Blüthe ftand.
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Was er twieberfpiegelt, das .ift die Gefellfchaft felbft, ihre 
Sitten, ihre Gefühle und Denkfweife, den Wechfel ihrer Moden, 
in Srankreid) aud) ihre Schidjale. Er begleitet die franzöfifche 
Gejellichaft in ihrem Taumel des Vergnügens, von ihrer Höhe 
bi3 zum jchredlichen Untergange, führt fie durch die Epoche 

‚der Revolution umd de3 Slaiferreihes und verläßt fie, felber 
untergehend, in der Neftauration. Er beginnt al3 Zoyl, 
Harnılos und forgfos, wandelt über ein Leichenfeld und endet. 

al3 Tragödie. Was er fchildert, find die Berfünlichkeiten, der 

Beit, wie jte gelebt, geliebt und gelitten haben; e3 find die Be- 
- gebenheiten erjt unter Der Herrfchaft der Frauen, der regieren- 
den „Königinnen im Cotillon”, dann unter der Herrichaft der 
Ouillotine, dann unter der Herrfchaft des Säbels. - Alfes ift 

interefjant, aber reizvoll vor allenı ift die erfte Epoche, weil, 

was gefhah und tie nıan lebte, fo ganz mit der Art diefes 
Runftzweiges in Harmonie ftand. 

Der farbige Kupferftic) begann freilich mit der Farbentrenen 
Vervielfältigung von Delgemälden, und man Tanıı zugeben, 
daß. er e3 weit darin gebradjt hat. Er fchredte nicht zurüd 
vor den Meifterwwerfen der Malerei, nicht vor Rafael und 
anderen großen Stalienern, nicht vor Rubens und van Dyd, 

nit vor Rembrandt no; vor den Fein- und leinmalern 
vom Holändijchen Genre, nicht vor Tebensgroßen Portraits 
und Hiftorifhen Gemälden. Er hat e3 mit allem verfucht. 
Uber das Auterefje diefer Eopien befhränft fi). aud) eben 

darauf.. Sie zwingen und Bewunderung ab als tedjnijch- 

 Künftlerifche Zeiftung bei der. mühfamen Arbeit, aber fie Haben 

‚und teiter nichts zu jagen. 
Ganz anders ift e3 mit denjenigen Blättern, welche nad) 

dem Gegenjtande, nad) der Erfindung und Empfindung, nad) 

Form und Geift, ihrer Beit, d. i. der zweiten Hälfte des acht» 

‚zehnten und. den, erften Jahren de3 neunzehnten Jahrhunderts 
-19* .
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angehören. . ES find Portraits aller Berühmtheiten, e3 find 
Sollen und Baftoralen, das till fagen, Scenen eines er= 

träumten Lands und Hirtenlebens, dann Scenen in Salon 
. und Bondoir, aus dem intimften Leben der vornehmen Ge- 

Tehfchaft, dann Genrebilder aus der bürgerlichen Welt und 

endlich die Begebenheiten der an Leiden und Thaten reihen 
Geidichte Branfreiche. 

ALS der farbige Kupferftich geboren wurde, ftand die Sefell 

Ichaft Frankreich im Sternbild derBenus. Amoretten flatterten 

überall umher, auf den Wänden, aufden Möbeln, in den Lüften, 

im Rofengebüfh, in Dämmerluft fchön belaubter, fchattiger 
Bäume; fie umfhwärmten die Göttin der Schönheit und der 

Liebe. Damals regierte noch die Marguife de Pompadour; 
fie regierte in der Politik, in der Gefellfhaft, ‚in der Mode, 
in ber unft. Couftou der jüngfte, der den Marmor lebendig 

machte, der ihm warmes Blut, heißen Athem einzuflößen ver- 

ftand, Hieß ihr Hofsilvganer, Boucer, der drei Regentinnen 
diente, war ihr Hofmaler. 

Bür alle Zeiten ein merkfwirdiger Meifter, diefer Srangois 
Boudher, für alle Zeiten, obwohl er einzig und allein der 

feinigen angehörte. Er war ein Kind diefes Sahrhundertz, 

alfe Eigenfchaften defjelben in fi) aufnehmend und als Künftler 

. in eminenter Weife wiedergebend;. ein Parifer durch umd 

Dur, der Menfhen und Natur nur mit dem Auge des 

-Barifer3 anfah und darftellte. Bon frucdtbarfter Bhantafie 

wußte er die Gegenftände feines Pinfels umd feines Stiftes, 

die doch wefentfich immer -diefelben waren, immer in neuen’ 
Motiven darzuftellen. Mitten in der. Gefellichaft ftehend, 

“ Iebte er wie fie in großem Stil, immer auf Vergnügen und 

Sefte, auf Glanz und Vornehmheit bedadht, während feine 
fünftlerifhe Phantafie fi im Zogl beivegte. Mit Leib und 

‚Seele ein Städter, fehilderte er doc daS Landleben, freilich
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das LZand und feine Bewtwohner, tie er fie fi) Dachte, nicht, 
wie fie waren. Er erfand fich feine Natur, feine Menfchen, 

feine Gottheiten, mit denen er die Natur benölferte. 

. AS Hofnaler der regierenden Herren und Frauen Hatte 
‚er auch Die Aufgabe, fie zu portraitiren, ihren gepriefenen 

und bewwunderten Zügen die Unfterblichfeit zu verleihen. So 
zeichnete und malte er LZudwig XV., „den DVielgeliebten”, 

den königlichen Herren und Gebieter, fo malte er die Margquije 

de Bompadour, die Gräfin Dubarıy, Die Gebieterinnen ihres 

Gebieter3, und aud) fi) jelber, ein blafjes, geiftreiches Geficht, 
da3 von genofjenent Leben zu erzählen weiß. Bon allen giebt 

e3 Copien in farbigen Kupferftid). 
Bon befonderem Neize ijt ein Baftellportrait. der Grau 

von PBontpabour, von Boucher im Sahre 1751 gemalt, aber 

erit 1769 von Bormet in Paftellmanier geftochen, ein ge= 
treues, lebenzgroßes Bruftbild. Maler und Original können 
nicht. bejler harakterifirt werden al3 durch diejes Gemälde. 
Die Farbenftimmung ift ganz in dem unmwahren falten Blau- 
roth gehalten, wie e3 vielfad, Bouder. zu eigen war, und 
troß diefer Kälte hat die Farbe Reiz und Harmonie. Die 
Göttin — denn die Dame ift al3 Flora dargeftellt — trägt. 
Nofen im Haar, Nofen am Getwande, Rofen in der zarten, 

-Ichöngeformten Hand und einen Blumenkorb auf dem Arme. 

Rofen blühen auf Lippen und Wangen — adj! e3 find viel- 
leicht nur die Rofen der Schminfe — Luft und Leben, -Wih 

und Geift ftrahlt aus ihren großen offenen Augen, jpielt 

um den feinesweg3 allzu Schönen Mund. Ueberhaupt die Schön- 

heit einer griedhifchen Göttin darf man nit in ihrem Stopfe 

fuchen, nicht regelmäßige Züge, nicht reine Formen. E3 ift 

die echte Pariferin, hübjch, pifant, fein, belebt, -geiftreich, 

figherlid) im Stande ihren König dauernd zu feifeln; fein. 

Seal an Schönheit, aber ein Fdeal für Boucher. Ein ander-
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mal hat ex feine Gebieterin al3 Venus dargejtellt, ganz nadt, 
in voller Geftalt, umringt von Amoretten, welde ihre Toi- 
fette machen, vielmehr fie fchmücen, da fie ja als Göttin der 
Kleidung nicht bedarf — ein reizendes, anmuthiges Bild, 
von Janine mit feiner Tufchmanier in farbigem Kupferftic - 
fein und harmonifcd) vervielfältigt. 

Au) die Gräfin Dubarry hatte das Gfüd von Bouder ver- 
eivigt zu werden. Gie Hatte von ihrer Vorgängerin den König 
und den Hofmaler geerbt und übte wie jene die gleiche Herr» 
Ihaft über Mode, Kunft und Künitler. Schöner, Tiebreizender, 
anmuthiger noch als jene, bot fie ihrem Maler da3 voll- 
fonmenfte Beifpiel der franzöfifchen Grazie, der modernen 
Schönheit von damals. Boicher verlangte Feine andere. Der 
Künftler alterte' fhon, al3 er in ihren Dienft trat, aber 
er fand noch Zeit genug diefe Venus zu feiern. Gin feines 
farbige3 Blatt, das feinen Namen und den des Herausgebers 
Bonnet trägt, entHält auch die Verfe: 

Les Gräces et l’Amour sans cesse V’environnent, 
Et les arts avec eux tour A tour Ja couromnent, 

Wir wifjen aus der Gefchichte, ‘daß daS faum eine Schmei= 
 efei ift: die Liebe erfüllte ihr Reben umd die Orazien blieben 
ihr freu, biß fie, die Büßerin für bie Sünden-ihrer Zeit, dag 
immer nod) fhöne Haupt dem „Herrn Henker“ darbot, fchwacd 
und verzagt, nicht Tüniglic) ftolz wie ein anderes Opfer 
biefer Zeit. 

Diefes Feine Portrait nad) Boucer ift nicht von Be- 
deutung; geftochen ift eg erft furz vor dem Tode de3 Stünftlers 
im Jahre 1769. Bedeutender ift ein anderes Portrait deffen 
Ausführung in Le Blonfcher Manier einen der Dagoty zuges 
fohrieben wird. Auf diefem Blatte figt fie jung und frifch, 
mit rofigen Wangen und blauen Augen, den:Sopf gepudert, 
in veizender Morgentoilette, eingehülft in ein duftiges Spiben-



Der farbige Kupferftich als Spiegelbild feiner Seit. 295 

peignoir, und nimmt eine Tafje Kaffee entgegen, welde ihr 
fleiner Mohr Zamore ihr darreicht. 

Die Zeit der Pompadour und der Dubarry bis zum Be- 

ginn der fiebziger Sahre oder bi3 zum Tode Ludwigs XV. 
mag als die erjte Periode des farbigen Kupferjtich® betrachtet 
werden. Wenn wir von den Gopien nad) Delgemälden und 

den Porträts abfehen, die and) zumeit der Frauenfehönheit 

gelten, fo ift e3, als ob einzig die Liebe diefen Sımjtziveig 

erfülfe,. aber nicht die Liebe de3 wirffichen Lebens, fondern die 

Siebe einer erfundenen oder erträumten Welt. Sit es nicht 

eine höchft merkwürdige Erfcheinung? Hier fteht auf der einen 

Seite eine Gefellfchaft, die ganz in Vergnügen, in weltlicher 

Luft aufzugehen fheint, frivol, Teichtfinnig, eitel, unmoralifd), 

im Sinnentaumel ‚hingeriffen, nicht ahnend, welchen Schidjal 

fie entgegengeht, auch wohl abfichtlid) Augen und Gedanken 

fich verfchliefend, in der Hoffnung, die Welt Halte jo lange 

wie fie felber. Dann mag kommen, was will: „Apres 

nous le deluge!, Dazıı die Herrihaft der PhHilofophen im 

Reich des Denkens, die Aufklärung, die Nüchternheit der Bes 

 tradhtung alfer weltlichen und göttlichen Dinge. So auf ber 

einen Ceite. Weldy anderes Bild bietet die Kunft dar! Dort 

eine materielle, hier eine ideale Welt. Dort herrfchen die 

Sinne und der Verftand, Hier die Phantafi. Was die Kunft 

in diefer Epoche feiert, das ift der Frieden Der Natur,. das 

vermeinte Glück auf dem Lande, das Gtillfeben einfacher 

Menschen, das Leben der Hirten und SHirkinnen mit ihren 

zahmen Thieren — die Gewaltfantkeit, die Wildheit oder Er- 

habenheit der Natur. ift ausgeiählofien. Alles athmet Stille, 

Frieden, idylifche Ruhe, Glüd und Zufriedenheit. on 

Was folge Stimmung umd foldhe Kunjt gerade in diejer 

Epoche hervorgerufen Hat, das ift der Gegenfag zum wirklichen 

Zeben. Die Welt fühlt, daß fie auf faljchen Wegen geht,
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dafs fie abgeirrt ift von Einfachheit, Wahrheit und Natürlichkeit, 
dap fie fih in Zuftänden befindet, die geheilt werden müfjen, 
ohne daß fie das Heilmittel Tennt. Daher, bewußt oder un- 
bewußt, die Schnfucht nad) der verlorenen Natur, die Sehnfucht 
nad; Umkehr und Nückehr. Wenn Stolberg fingt: 

„Süße Heifige Hatur, 

La mic gehn auf Deiner Spur,” 

wenn Geßner feine fanftmüthigen Soyllen dichtet, wenn Rouf- 
feaıt die Urzuftände des Menfchen predigt, das Berlaffen und 
Aufgeben der verfahrenen Cultur, er felber eines der Häupter 
der Aufklärung, einer der. erfolgreichfien Philofophen umd der 
modernften Schriftfteller, wenn von England die Empfindfan- 
Teit auögeht, aud, ein Zeichen ungetröfteter Unzufriedenheit mit - 
der Beit — wenn fid) dies alles Bier und dort und auf den 
verjchiedenften Gebieten geiftigen Lebens zufammenfindet, fo 
muß tohl die Zeit tief frank fein und nah Gefundung 
Ihmadten. Diefe Erkrankung der Gejellihaft, ihre Verirrung 
abjeit3 der Natur Hat denn aud) das Soyl in der unit. 
hervorgerufen, eine Richtung, die fi) aber durchaus nit von 
ihrer Zeit fostrennt. 

Daher ift e3 genau diefelbe Gefellfchaft, welche dem Ber: 
gnügen Lebt, rüdjichtS[os, Teidenfchaftlich, unbefümmert um die 
Dinge, dieda kommen, um Das Öetitter, daS verderbenfchtvanger 
über ihre Häupter heraufzicht — c8 ift biefelhe vornehme Ge- 
felffchaft, welche feufzet nad} der verlornen Natur, welde e3 
Yiebt, fi in das Gewand der Schäfer md Schäferinnen zu 
Heiden, Die Furzen Nöde anzuziehen, auf den gefhninkten und 
gepuberten Kopf den fofetten Strohfut zu fegen md den- 
Hirtenftab mit bunten feidenen Bändern in die zarten Hände 
zu nehmen. ES find diefelben Künftler, die Portraitiften diefer. 
Gejellichaft, die Hofmaler der vornehmen Damen, welche diefen
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Cultus des Zoylls in der Tunft feiern, in zahllofen Gemälden, 
Beichnungen und Stiden. 

Dbenan unter diefen Künftlern fteht wiederum Boucher, der 
glänzendfte und fruchtbarfte Vertreter der franzöfifchen Kunft 

in diefer Epoche der Bompadour und der Dubarıy, und neben 
ihm, kaum minder fruchtbar in Paftoralen, fein Beitgenofje 

Suet. Uber Boucher.. war nicht der Erfinder. Derjenige, . 
welcher diefes faliche Joy in die Kunft einführte, war Wat- 
teau, der Maler der galanten Zefte, der Künftler, der die Welt 

für feine Kunft auf der Bühne, nicht in der Wirklichkeit des 

Lebens fand. Früh mit dem Keim des Todes im Herzen, 
verfiel er der Melandholie aus Sehnfuht nad) einer anderen 

Welt, nach einem anderen Leben, einem irdijchen zwar,’ aber 

feinem, wie er e3 jah und mitlebte. Seine Zeit fällt noch in. 
"die wilde Epoche der Regenten und in den Anfang der Re 
gierung Ludwigs XV. Die ruhigeren und anmuthSvolleren Ge- 
fellfcHaftszuftände unter der Herrichaft der Pompadour und der 
Dubarrh) erlebte er nicht mehr, au nicht mehr die Entitehung 
des farbigen Kupferjtichs, daher e3 nur wenige farbige Blätter 

“giebt, weldje (fpäter) nach feinen Zeichnungen oder Gemälden 

geftochen find. : 

Sein nädter Nachfolger in ber Darftelfung des Land» 
Yeben3 und der galanten Fejte war Lancret. Auch er hat no 
feine Bedeutung für den farbigen Kupferftih. Um jo mehr ijt' 
das bei Bouder- der Fall, dem dritten in der Reihenfolge 

diefer großen echt franzöfifchen. Künftler. Bahllos find die 

Werke Jeiner Hand, welde das Zoyl verherrlihen und in 
farbigem Stich wiedergegeben werben. Leicht, rafch, genial, 
wie er fchuf und arbeitete, liebte er vor allem die Kreidemanier 

in Blau und Weif, in Schwarz, Roth und Weiß, und fo genau 
"wie die Originale: wurden fie vervielfältigt. Der Sünftler, 
weler vor allem ihm feine Hand al3 Kupferftecher lieh, war
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Gilles Demartean. Boucher Hätte Teinen finden fönnen, der 
ihm in Empfindung, in Grazie, in Leichtigkeit, troß der müh- 
famen Technik, jo gleich fam. Wenn nicht äußere Beichen den 
Unterfhied erkennbar marhten, würde man Original und 

Eopie faum unterfcheiden fönnen, fo fehr Hatte fi) Demartenu 
dem Geifte und der Hand Bouchers angejchmiegt. 

Alles ift friedfam in diefen Paftoralen, die Natur, die 
Menfchen und die Thiere. Kein Laub bewegt fih im Winde, - 
die Luft fteht fill. Die Thiere find ohne Bank und Streit; 
e3 find fchon an fich die friedfertigften: die Schafe, die Ziegen, 
die Kühe. Nicht einmal das Schwein tft zugelafien; es it 
nicht falonfähig, Tann nicht geliebt und gelicbfoft werden, wie 
c3 den Lämmern und den Schafen von den fhönen Schäferinnen 

"gefchieht. So auf einem DBlatte, weldhes den Titel trägt: Le 
mouton cheri, Bnmeift finden wir die Thiere in ruhiger ° 

Zagerung und mitten unter ihnen ihre immer jugendlichen 
Hüter und Hüterimmen, Schuß fuchend gegen die Glut der 
Mittagfonne im Schatten Hoher Bäume oder fi Iabend am 

Brunnen, an der Duelle, auch wohl weidend auf blumiger 
Wiefe oder heimfehrend am dämmernden Abend, 

Selbftverftändlich fehlt dann in diefen ftillen „Schäfer 
ftunden” — woder hätten fie fonjt den Namen? — die Liebe 
nit. Die Gefelfhaft und ihr Gefchmad fünnen fie nicht ent 

‚behren. Sie zeigt fich daher in diefem Kunftzweige nicht bloß 
bei Hirten und Hirkinnen, fondern e3 treten diefen gleichbes 

rechtigt die Liebezgötter felber zur Seite. Es ijt nr gegen- 
fändlih ein anderes Genre, in weldem Venus und Amor 
und die ganze geflügelte Schaar der Amoretten, die Nymphen 
der Duelle, die füfternen Gatyrn und anderes verliebtes Ge- 
liter der Mythologie die Stelle der Hirten und Hirtinnen 

einnehmen. - Es -ijt Diefelbe Natur, in mwelder die nadten 
Gottheiten ungenirt in Liebe fich ergößen, meijt ftill und frieb-
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fam, wenn nicht etwa die rauhen Satyrn die fchönen Kinder 

der Natırr ‚verfolgen. Venus umd die Nymphen, das find dies 
felden Bariferinnen, wie die Schäferinnen, die Damen aus 
dem Salon und von der Bühne; Venus ift eine Herzogin oder 
Margquife, eine Pompadour oder Dubarry, die Nymphen find 

Schaufpielerinnen oder Tänzerinnen, die eben von den Brettern 

fommen und, in der freien Natur, im Biieliht des Waldes 
ihre Kleider abgelegt Haben, um die-Nolle verliebter Nymphen 
zu übernehmen. Alle find rundlih, wohlgenähtt, xofig und 
frijch, mit Grübchen überall, mit Hübfchen, fröhlichen, fonjt aber 
leeren Gefichtern. Biel zu fagen und zu erzählen haben fie 
nicht; e3 ift auch nicht ihre Uufgabe. 

In der Mitte diefer mythologifchen Gefellfhaft fteht die 
alfgefeierte Venus. Es ift merhvürdig, wie erfindungsreich die 

Kunft für fie in immer neuen Situationen ift, für fie und mit 

ihr für Amor, den fteten Begleiter. Da ift Venus bei der Toilette, ° 
umfhwärmt von Amoretten, Venus von. Amoretten gefrönt 

und mit Nofen befränzt, Venus, melde Amor feiner Waffen 

beraubt, fie ihm vorentHält oder wiedergiebt, Venus fchlafend 
und wachend, Venus in allen Lagen und Stellungen. Seine 
der ernften Gottheiten fteht ihr zur Seite und findet neben ihr 
Gnade und eier durch die Kunft: fein Mars, der do jonft 
ihr Geliebter twar, feine Minerva, fein Iodenfhüttelnder Fu- 
piter, nur Hebe, die jugendliche, die allenfalls zu diefer Ge- 
fellfichaft paßte, und Pfyche, die Unfchuld felber, die herbeige- 
fehnt wurde, eben weil die Gefellfchaft fie verloren Hatte. Aber 

twie fie Sragonard auf einem Höchit Tiebreizenden, in farbigen 
Stich vervielfältigten Bilde dargeftellt Hat, ift audy fie nur die 
verlorene Unfchuld; aus den Iachenden Augen diefer Pariferin 

fpricht die jchöne Sünderin. 
 — Unfeld, Ernft, Natur waren nicht fo leicht wieberge- 
wonnen. ud die zweite Periode des farbigen Rupferftidhs,
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die Beit Zudmwigs XVI. und der Königin Marie Antoinette, 

war noch nit jo glüdlich. 

4 Der farbige Bupferfiidy im Srankreicdh md feine 
Darftellungen. 
(2. Abtheilung.) 

  

Die erfte Periode des farbigen Kupferftich$ feierte eine 

Welt, welche nicht exiftirte, welche fie fich felbft erfunden und. 
gefhaffen Hatte, die Welt der Hirten und der Liebesgötter, 
Die zweite Periode, von der Mitte der fiebziger Jahre Bis zum 
Beginn der Revolution, fehrt zur Wirklichkeit, zu fi Telber 
zurüd. Die Gefelihaft Hört zwar nicht auf fi in der Ver- 
Heidung von Schäfer und Schäferin zu gefallen, aber die Kunft 
weiß nicht viel mehr davon, Gie fühlt, daß die Zeiten ernft 
werben, daß fie fid) mit der Gegenwart zu befchäftigen hat. 
©o ift e3 nunmehr nicht daS erträumte, fondern das wirkliche 
Genrebild, die Darftellung des Lebens felber, welches dieje 
zweite Periode des farbigen Supferftichs beherrfcht. Und in 
diefem Genrebilde folgt derfelbe genau dem rajchen Wedel, 

der die Gefellfhaft von der Epoche der Liebe und deö Ber- 

grügens, von der Epoche der regierenden Maitreffen zu den 

Shreden der Revolution Hinüber führt. , 
Anfangs, in den fiebziger Jahren, fteht diefer Kunftzweig 

no unter dem Scepter ber Venus; er fommt eben Heraus. 

aus ihrer Alleingewalt und Tann nicht mit einem Schlage aus 

ihrem Banne fich befreien. Die erften Genrebilder jtellen ‘zwar 

Scenen des Lebens dar, der wirklichen Herren und Damen
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'diefer Gejelfgaft, nicht mehr: in den Zurzen Nödchen der 
-Hirtinnen, nicht mehr nadt und göttergleih, fondern völlig im 

“ gleichzeitigen Modecoflim, in der Umgebung, tvie fie in Wirk 
lichkeit ftatt fand. Aber diefe Scenen find nod ganz vorzug3- 
weife Liebesfcenen, Scenen de3 intimften Lebens, nad) frivoler, 
oft allzu freier Art, welche nicht immer für Jedermannz Augen 
geichaffen find. Alsdann erfcheint als neues Genre-die mohl- 
ehrjame Bürgerlichfeit neben der Vornehnheit der mehr oder 
weniger Tasciven Bilder, zwar fHüchtern nur und von allır 

furzer Daser, doch völlig zeitgemäß. Diefe bürgerlie Nicd- 
tung war fitterarijch vorbereitet; wir erinnern nur an Diderot3 

Hausvater, Sie fand felbft in Ludwig XVI. einen König 
von durchaus bürgerlichen Neigungen, der mit eigenen Händen 

"und mit Paffion das Schlofjerhandiwerk betrieb, - Greuze, der 
bedeutendjte fünjtleriche Vertreter diefer Nichtung, trieb e3 in 

-feinen Bildern aus dem bürgerlichen Leben jelbft bis zum 
"Rührfpiel — auch das war zeitgemäß. Die Rührung, der 
ahnende Vorbote der fommenden Leidengzeit, ging ja damals 
durch) die Welt. Die Thränen floffen fhon, bevor Grund 
und Urfadje noch) eingetreten waren. Auch das var noch un= 
natürlih, und fo waren auch Grenze und feines Gleichen nur 
auf den Spuren der Natur; fie jelbft, die volle Natur, hatten 
fie noch nicht entdedt und gezeigt. 

Rafc folgte num die Kataftrophe, angedeutet Durch die Aufs 
löfung der Gefelfhaft, durch die Freiheit von Anftand und 
Sitte, durd) die Zügellofigfeit des Benehmen, durd) die neuen 
bizarren und 'grotesfen Moden. Mit der Vornehmheit und 
det Seinheit des. Ancien Rögime war e3 zu Ende; Ber 
twilderung trat an die Stelle, von welcher der farbige Rupfer- 

jtich Höchtt harakteriftiiche und getreue Bilder entwirft. 
Mit ihnen, mit den Promenabebildern-Debucourt3, endet 

die zweite Periode. - Die dritte umfaßt die Epoche der Revo-
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Iutton und de3 Saiferreihs: Liebe und Vhantafie, eine im 
‚Geifte dod jo wahre Erdichtung, Haben.den Anfang gemadıt, 
das elegante und vornehme, dann das bürgerliche Lebensbild - 
find gefolgt, und mım in dritter Periode hat der farbige Kupfer- 
ftih die Schreden des Terrorismus, die Helden und Thaten 
der Kriege darzuftellen. Für folde Blutarbeit war er nicht 
geihaffen. Yein, elegant, vornehm, zumal in der Aquatinta- 
manier, war er nur die richtige und homogene Tünftlerijche 
Auzdrudsweife gemwejen für die Zeit und die Gejellicaft, 

welche ihn gefchaffen Hatte. Sn dem eleganten Genre der fieb-. 
ziger und achtziger Jahre ftand er auf jeiner Höhe. Künftles 
rifh Hat er nichtS Schöneres geleiftet al3 in den Werfen von 

‚Saninet und Debucourt. oo. 

Die Mode Hatte in Diefer zweiten Epocje eine edlere und 

reinere Herrin .als in der erften. Statt.der Maitrefje, der 
falfchen Königinnen von Schlage der Bompadour ımd Dubarry, 
‚führte eine wirflihe Königin, Marie Antoinette, das Scepter‘ 
der Mode und der Sitte. Sie war von der Kunft, auch im 
farbigen Kupferftich, nicht minder gefeiert. Vierhumdert Por- 
traits Hat ein englifcher. Sammler gezählt. Unter diejen 
eine3. der reizendjten ift dasjenige von Saninet, deffen jchon 
oben im zweiten Abjchnitt gedacht worden. if. Mit aller 
Beinheit und allen Neize der Agiatintamanier ijt e3 ausge 
‚führt. Eine überaus gef hmadkvolle Umrahmung mit goldenen 
Kränzen und Feftons auf blau marmorirtem Grunde umgiebt 
da3 Bid, Die Königin in, reichfter Toilette ftrahlt von 
Sugend und Schönheit. Die Gemitterwolfen, die al3bald 
drohend am Himmel Frankreich! auffteigen, haben das Roth 

no nit von den Wangen, die Lebensfuft noch nicht aus 
den Augen verfcheucht. Es ift ein Hiftorifches Bild, von 
diefem . Standpunkt, aus beirachtet. Nicht minder ift e3 ein 

anderes Portrait, daS ihrer Freundin aus fpäterer Zeit, der
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Prinzefjin Lamballe, die mit der Königin das gleihe Schidjal 
theifen jollte, wie fie ihre Freuden und Vergnügungen getheilt 
Hatte. Yn ganzer Figur nad einem Gemälde von Hidel dar- 
gejtellt, fit fie am Schreibtiih, die Feder in der erhobenen 
Hand, das Antlik finnend aus dem Bilde herausgefehrt. Es 
fpricht noch nicht von der Ahnung de3 Kommenben; aber 
man fann fi jolchen Gedanken nicht entziehen, wenn man 
den fchönen und jugendfrifchen,. nicht gerade regelmäßig ge- 
bildeten Kopf finnend betrachtet. \ 

Zur Zeit, da Marie. Antoinette auf den Thron gelangte, 
‚badte die vornehme Welt: noch. gar wenig daran, iwie bald das 
Berhängniß über jie :fommen follte. Wenigftend geben bie 
Blätter des farbigen Rupferftichd, welche fo viele Scenen des 

intimften Lebens darftellen,. noch wenig oder nicht? davon zu 
erfennen. Gie gelten nıehr..oder weniger alle der. vornehmen 
Gejellichaft, wie die reichen Coftüme, die Zartheit und Zeinheit 
der. fhönen Srauen,. die Eleganz der Herren. erfennen lafjen. 
Die Kunit jelber in diefen Blättern. Hält fich auf gleicher Höhe, 

gleich zart und fein in der Zeichnung, gleich vornehm in der 

"farbigen Haltung, .in den mehr blafjen Tönen, wie jie das 
achtzehnte Sahrhundert Tiebte, in der Toilette ebenfowohl, 

‚tote. in der Verzierung .umd Ausftättung des Salons und des 

Boudoird. Das Boudoir insbefondere, in welchen die intimen 
EScenen vor fi} gehen, ift mit halb dämmerndem Lichte überaus 

“buftig, anheimelnd und ftimmungsvoll gehalten. . 

Der Scenen freilich in-iänen, die fo viele Reize enthielten, 
dürfen unberufene Augen nicht immer Zeugen fein. Der Liebe 
und der Schönheit zugefehrt, bewegen fie fi auf der Schneide 
des Erlaubten: und: überfchreiten nicht felten die Grenzen. 

Aber- die überaus vollendete, elegante, feine, in ihrer Art et 
fünftferifche Ausführung läßt. fie nit in das Gebiet des ©e-
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meinen herabfinfen und fichert ihnen für immer den Neiz und 

den Genuß wirkfiher Runftwerfe. 
Aus einer ganzen Reihe folder Blätter, die heute in der 

berrfchenden Liebhaberei für den farbigen Kupferftich wieder 
zu einer getwiffen Berühmtheit gelangt find, feien nur einige 
erwähnt, dad Genre zu cdharafterifiven. Da ijt ein Boudoir- 
bild, da3 fi) La Comparaison betitelt. Was ift 8? Eine 
elegante Dame befucht ihre Freundin. Wie fie beifammen find, 
die eine ftehend, die Dame des Haufes fihend, fällt es ihnen 
‚ein die Schönheit ihrer Büfte mit einander zu vergleichen, 100» 
bei ‚fie dann die entfprechenden Reize enthüllen müffen. Auf 
einem anderen Blatt: L’Indiscretion entreißt eine Dame der 

anderen einen Brief, auf einem dritten, L’Aveu difficile, wird 
da3 Geftändniß eines gewiffern Buftandes der. Freundin abge 
legt, auf einem vierten, L’Oiseau ranim&, drüdt eine fchöne 
Dame ihren erjtartten Lieblingsvogel an die Bruft, ihm zu 

“erwärmen und wieder zu befeben, wobei «3 dann nicht ohne 
Enthällung fonjt verborgener Reize abgeht. . Hier auf diejen 
Blättern — meift Werke von Saninet nah LZavreince — find 
e3 die Frauen allein, auf anderen fpielen auch die Herren eine 
Role mit. Bu 

- Nicht alle Scenen ereignen fi im Bouboir oder über- 
haupt im Sunern der Gemäcder. Manche gehen im Dämmer- 
licht des Parfes, im Schatten hoher, dichtbelaubter Bäume vor 
lich, und dabei ift e3 bemerfenamwerth, wie die gleiche Farben- 
‚immung den Garten, die Natur mie die Wohnung beherricht. 

‚Alles. it fühl in der Stimmung und dämmernd im Lichte. E3 
it die Zmielihtftimmung des Abends; die Ferne verliert fic 

‚in bläulihem Dunft; bläulich ift das Grün der Bäume, bläu- 
lich der dunkle Himmel, .fanft gebrochen die Farbe der Blunten, - 

gedämpft jelbit das Biken der fpringenden Gemwäffer; nirgends 
das helle, warme Licht der Sonne, nirgends Träftige, beftimmte
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Schatten. E3 ift volle Harmonie, ja außerordentlich viel Reiz, 
aber e3 ift Harmonie.und Neiz, welche der Künftler gefchaffen 
bat, nicht die Natur. E3 Tiegt eine füße Melancholie darin, 
fiherlih in Zufammenhang mit der Empfindfamfeit, die da- 
mal3 von England herüber fam. Darum gehen auch die 
Ecenen ftet3 in englifchen Gartenanlagen vor fih, nicht im 
franzöfishen Garten. Diefer Hat wohl große Fünftlerifche 
Wirkung, aber jtarre Formen; er ift eine Vergewaltigung der 
Natur; der englifche Garten dagegen, der zur erfehnten Natur 
zurüdfehrt, Hat Stimmung und verfteht in der Seele die gleichen 
Gefühle und Empfindungen zu erweden, von welden die 
Gefellichaft erfüllt ift. 

Mit Debucourt, der etwas fpäter als Saninet auftrat, 
famen nee Elemente, einmal die Bürgerlichkeit, dann bereits 
die Satire, die Earricatur. Grenze war der-Maler der neu er- 
wachenden Gegenstände der Darftellung aus den bürgerlichen 
Kreifen und dem bürgerlichen Leben. Er folgte darin einer, 
wie fon vorerwähnt, von der Litteratur begonnenen Richtung, 
die nicht ausbleiben Tonnte, jobald die vornehme Welt und 

ihre Kunst in Bebrängniß famen und ihre Popularität ver» 

Yoren. Und ebenfo lag e3 im Geifte der Beit, wenn die Bilder 

von Greuze auf Rühruug hinarbeiteten. Auch er ftand noch im 
Banne des achtzehnten Sahrhunderts, und fo ftrebte er tuohl 
volle Natürlichkeit an, aber er erreichte fie nicht. Ein Haud) 

von Manier, von der Unnatur. des franzöfifchen Wefens diefer 

Epoche ift auch ihm geblieben. Aber die Bärgerfichfeit ift. da, 

fie ift in die Kunft und fo au in den farbigen Kupferftid 

eingeführt. Debucourt- felbft, den wir fogleid; bon anderer 

Seite werden Tennen Yernen, nahm daran theil, werm er nicht 

den Anfang machte. Im Jahre 1786 erfchien von ihm ein 

Blatt, welches den Titel führt: Les Bouquets ou la Fäte de 

1a Grand-Maman, und dabei nod) den bezeicänenden Bufak 

v. Falke, Etudien auf dem Gebiete der Kunit. 20
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enthielt, daß e3 den Samilienmüttern gewidmet fei, ein Bus 
laß, der nod) zehn oder zwanzig Jahre früher eine Unmög- 
lichkeit gewefen wäre. Ein zweites Blatt vom folgenden Sahre 
1787: Le Compliment ou la Matinee du Jour de l’An, 

zeigt wiederum ein Bild ftiller, gemüthlicher Häuslichfeit, fo 
ftilt, forglos und ahnungslos, al3 ob der Wulcan nicht bereits 
rauche und donnere. Paris freut und vergnügt fid) noch, das 

her viele Blätter diefer: Zeit, in welcher da3 Dejeuner, das 

Diner, dad Souper, recht einladend im Familienfreife Darge- 

ftellt werden, 

Daneben finden fi) dann andere Blätter, auf welchen, ge- 
trade wie e3 gleichzeitig im Leben beginnt, Stadt und Land, 
die vornehme und die bürgerliche Gejellicgaft ımd auch die 
Zandleute mit einander fih mifchen. Die Vornehmen, die 
Schloßherren, ftreben nad; Bopularität, und was unten ivar, 
das tradıtet an die Höhe zu Fommen, was ja aud alsbald in 
erfchredender Weile gelingen follte. Bon diefer Art giebt es 
wiederum mehrere Höchit ausgezeichnete umd berühmte Blätter 
von Debucomt, 3. B. Le Menuet de la Mariee vom Sahre 
1786, La Noce au chäteau vom Sabre 1789. Gleicher Ri'htung 
find die Blätter don Descoutis: Foire de Village und La 
Noce de Village, beide. nad) Zaunay gejtochen. 

Sn den beiden "genannten Blättern Debucourts zeigt fich 
bereit3 die Eigenthünlichfeit diefes Stechers, der, wie fon 
oben angegeben, Genremaler und Supferftecher in einer Berjor 
war und feine eigenen Gemälde in farbigen Stichen ausführte, 
Er Hatte einen äußerft Icharfen Bi für die Erfcheinungen 
des Lebens und harakteriftiihe Whyfiognomien und verband 
damit eine Teife Neigung zum Humor, einen Hang zur fati- 
rifchen Darftellung, die hart an die Carricatur ftreift. Und jo 
T&arf, wie er fah, fo überaus jcharf und harakteriftiih war die 
Ausführung in den zahllofen Heinen Figuren. Die Beit be=
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günftigte ihn darin, denn die Menfchen felber machten fi zur 
Earricatur. Die Sitten der vornehmen Gefellfehaft, die im 
Ancien Rögime nod) immer in den Schranken eines ge= 
mefjenen, feinen und vomehmen Anftandes gejtanden, Löften 
fi) auf, ehe nod) daS Beil der Guillotine alles, was vornehm 
war, bedrohte. Immer Hatten noch die Grazien geherrfcht, 
wenn fie aud nicht griehifcher Art und griehiichen Urfprungs 
gewefen, fonbern echte Kinder von Paris und echte Finder 
diefer Zeit. Nur entjlohen auch diefe vor dem wilden Treiben, vor 
dem allzufreien, ja Frechen Benehmen der Frauen wie der Männer, 
vor den grotesfen Moden beider Gefchlechter. Mit den ellen- 
hohen Srifuren, mit den riefengroßen Hüten und Hauben hatten 
aud, diefe Grazien nichts mehr zu fchaffen. Selbft die Schön. 
heit jchien unter ihrer Laft zu verfchteinden. Wie die Formen 
des Umgangs, fo Löften fi Zopf und Haarbeutel, und bald 
flatterte das Haar im puberlofen,: wilden Strähnen um das 
männliche Haupt. Um da Ancien Regime mit alfen feinen 
lieben&würdigen Feinheiten, mit aU feinen doch fo reizvollen und 

anziehenden Verirrungen abjeits von den Wegen der Natur 
war e3 gefchehen. Das harmlos fröhliche Leben, die Sorge 
Tofigfeit im Vergnügen Hatten fich in ihr Gegentheil vertvandelt, 
Wo war die Welt der Hirten und der Lieheögötter? Die Ge- 
felihaft war aus ihrem Hinmel geworfen und anf die Erde 
gejtürzt zu fehredlidem Erwaden. 

Diefen Zuftand de3 Webergangs fhildert Debuconzt in 
höchit charaferiftifcher Weife in einigen figurenreihen Blättern, ' 
welde den Titel „Promenaden” führen. Sie childern - die 
Slaneurs und Spaziergänger in den Arkaden und im Garten 
des Palais Royal, welcher danıalz die gut geffeidete Gejellichaft 
zu vereinigen pflegte. Sie. gehören alle fchon den Zahren au, 
al3 das Nevolutionzfieber bereits ausgebrochen war, aber nod) 
nicht Die nesen Trachtenformen gefchaffen Hatte: „Promenade 

20%
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de la gallerie du Palais Royal“, „Promenade du Jardin 
du Palais Royal“ vom Sahre 1787, dann „La Promenade 
publique“, ‚fhon vom Jahre 1792. Welde Fülle bizarrer 
Moden! welde freie, freche, Herausfordernde Haltung der 
‚Srauen! welhe Nüdfjichtslofigkeit, welche Flegelei der Herren, 
die mitten unter dem bormehmen PBublitum, felber vorneh, 
auf den Stühlen Bingeftredt fich räfeln, al3 wären fie in der 
Branntmweintabagie! In einer folhen, noch zierlih in Nofa 
und weißen Strümpfen gefleideten, das Haupt mit Puber- 

perrüce bededten Figur vermuthet man felbjt den Bruder des 

Königs, den Grafen von Artois, nachherigen König Karl X. 
.Höchjft bezeichnend, ein wahrhaft Hiftorifches Bild ift aud 

ein anderes Blatt Debucourt3, mr ein Kalender des Sahres 
1791, den er mit Bildern im farbigen Kupferftich gefhmiüdt 
Hat. „Almanach national“ Yautet jhon der Titel und „den 
Freunden der Conftitution” ift da3 Blatt gewidmet. Sm der 
Mitte ift der Kalender. Dhen darüber, monumental in Bronze 
farben ausgeführt, thront die Göttin Minerva (fie Hat die 

Venus abgelöft) auf einem aus den Trümmern der Baftille 
erbauten’ Poftanent; ihr Thron ift ein curulifcher Seffel mit 
Nuthenbündeln als Stügen. Unten zur Linfen fißt eine Beitungs- 
verfäuferin mit all der Tagezlitteratur, welche die Revolution 
hervorgerufen Hat; eine Gruppe ariftofratifch geffeideter Herren 
und Damen Tieft mit Eifer die Neuigkeiten; gegenüber zur 
Rechten fteht eine andere Gruppe, Volf, Bürgerthum, Militär, 
die fi) verbrüdem; in der Mitte fpielen ein paar Kinder 
Soldaten. 

Bon dem an folgt der farbige Kupferftich den Beitereigniffen, 
denen er eine Weile allein anzugehören fcheint, theil3 im Exnit, 
teils im Scherz oder vielmehr in der Satire, denn die Beit 
fennt einftweilen den Scherz nicht. König und Königin müffen 
zu all ihrem Unglüd nod eine Anzahl Schmähhlätter im farz
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bigen Kupferftich über fich ergehen Iaffen; Carle Vernet, ein 
ausgezeichneter Carricaturift, zeichnet eine Anzahl Blätter, in 
welchen die Auswüchje der Revolution in Coftüm und Manier 
veripottet werden, fo insbefondere die Incroyables und die 
Merveilleusen. Das Unglüd der föniglihen Samilie wird 
au fpmpathiih dargeftellt in einer Reihe von fünf Blättern, 

welche die Trennung de3 Königs von feiner Familie, den 
König im Nationafeonvent, feine Iekte Aufammenkunft mit den 
Seinen, die Befteigung des Schaffots, die Hintwegführung des 
Dauphind aus den Armen feiner Mutter fhildern, in englifcher 

Pınktirmanier jehr fhön nach VBenazed) ausgeführt. Freilich 
find e3 nicht franzöfifche, fondern englifche Arbeiten vom Sahre 
1794. Auch) andere englifche Blätter find dem Unglüd der 
Königlichen Familie gewidmet. 

Die franzöfifche Kunft jcheint Dagegen fein Herz für fie zıc 
haben. Was fie feiert, find die Helden und Thaten der Pte- 
volution, die Generale und die Berühmtheiten der National- 
verfammlung. Wir fehen das breite, unangenehm hHäßliche, 
von Leidenschaften zerfurdte Antli Mirabeaus, wir jehen 
Charlotte Corday im Portrait wie in der Mordfcene, wie fie 
Marat das Meffer in die Bruft ftößt. Danıı folgt die nar 
poleonifche Zeit, Bonaparte noch als erfter Conful, ein fchönes 
Portrait nad) Bonilly, der Kopf mit jugendlichen, mageren 
Bügen, aber ftarr, feit, tvie aus Marmor gehauen, fein Freund 
Berthier, ebenfalls nod) al3 General der Republik, ein feines, 
blafjes, interefjantes Gefiht. 

E3 Haben fi aber nit Hloß die Gegenftände geändert, 
fondern auch der Stil der Beiinung. Unter Führung Davids, 
de3 Hofmalerd der Republik tie ehedemuLubwigs XVL,, ift 
auch fie republifanifch geworden, fteif, gemwaltfam in ben Bes 
wegungen, übertrieben in dem Ausdrud, antikifivend in den 
Formen, ohne griehifher Schönheit md griechifcher Heiterfeit
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auch nur nahe zu fommen. Ein gutes Beifpiel dafür ift ein 
großer farbiger Stich von Alig, der einen Feldheren Athens 
darjtellt, wie er feinen jüngften Sohn unter großer Seierlichkeit 
in die Liften der Republik eintragen Täßt, damit er früh fc 
beitrebe als Patriot und Nepublifaner feinem Vater nad- 
zueifern. . 

Vergleicht man folche Bfätter mit denen der früheren Zeit, 
jo fieht man alsbald, daß auch dem farbigen Kupferftich felber 
die Stunde gefehlagen Hat. Mit der Gefelicaft, die ihn ges 
Ihaffen Hat, ift er dem LUntergange geweiht. Für die Blut» 
arbeit in der Revolution, für die großen Sriegsthaten unter 
dem Kaiferreich paßt er nicht; er hat nur Reiz, wenn er felber 
wie feine Gegenftände fein, elegant, vornchm ijt; das Sträftige 
und Große und Gewaltige Tiegt feiner Natur fern. Zn wirt 
licher Harmonie befindet er fi) nur mit dem Ancien Rögime, 
feiner Art und Gejellfchaft, felbjt feiner Geziertfeit und Un- 
natur. &5 gelingt daher ımter dem Empire auch jenen Blättern 
nicht, ihm Unziehungskraft wiederzugeben, welche harnfofe 
Scenen mit fhönen Frauen ımd Kindern darftellen; fie Laffen 
falt und gewähren fein Vergnügen. ‚Noch viel weniger ge- 
lingt e3 der Reftanrationsepoche, die ihn abfterben jah, mie 
fo manches andere aus dem achtzehnten Sahrhundert, das fie 
vergeblich wieder zum Leben zu erweden verjucdhte Man 
braucht nur das Bild des Nepräfentanten diefer Epoche anzu 
ichen, Ludwig XVIIL, der al3 Graf von Provence noch aus 
dem Becher der Freuden vor dem Ausbruch der Revolution 
mitgenoffen hatte. Der farbige Kupferftih Hat ihn noch mehr- 
fach dargeftelt: Da fiht er, äußerlich ein Nepräfentant der 
neuen Beit, auf einem Thronfeffel im Stil des Kaiferreichs, 
in [lichten blauen Frad mit bfanfen Knöpfen, wohl genährt, 
das breite Bourbonenhaupt mit: glatten, weißem, aber unges 
puberfem Haare bebedt. Seine Spur der alten Herrlichkeit,
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feine Berrücde, fein Puder, Teine gold» und bfumengefticte 
Kleidung — für einen König alles {hliht, nüchtern, einfach, 
nicht vornchm oder elegant, nicht einmal militärifh. Der far: 

 bige Kupferfti fand unter den wwiedergefehrten Bourbonen 
nicht3 mehr vor, was er feiern Tonnte, feine egenftände, 

feine Coftüme, feine Menfchen für feine Art, weder Herren 
nod) Damen. Es war Beit, daß er unterging, und er ging 
unter in dem allgemeinen Ungejchmad, wie berfelbe in den 
eriten Sahrzehnten des neunzehnten Jahrhunderts die ganze 
civilifirte Welt Europas beherrichte. 

5. Der farbige Zinpferficd” in England amd feine Dar- 
felluugen. = 
  

Der farbige Kupferftic) Englands unterfcheidet fic) in zweierlei 

Weife vom franzöfifchen, fowoHl technifch wie nach dem Charakter 

der dargefiellten Gegenftände. Er übte weder — oder dod) 

nur ausnahmsmweile — die Kreidemanier noch die Tufchmanier, 

in welchen beiden die Sranzofen ihre Shönften und intereffan- 

teften Blätter Herjtellten. Weberhaupt befteht der englijche far- 

bige Kupferftich der Negel nad) in dem Abdrud einer einzigen 

gefärbten Platte, welche‘ in doppelter Manier bearbeitet worden, 

entweder durd) Schabfunft oder buch die punktirte Ma- 

nier. Diefe Iehtere wurde in England, auch für den Abdrud 

in Schwarz, eigentlich erft ausgebildet und mit folder Vorliebe 

angewendet, daß fie fogar al „englifhe Manier“ bezeichnet 

wird; fie überlebte aud im Schwarzdrud die Epoche des far- 

bigen Kupferftihs. Ihre Weichheit,. ihre fanften Uebergänge,



312 Jacob von Salfe, 

die zarte Mobellirung, das Duftige ihrer Art, ohne nothtvendig 
au der Kraft und Tiefe zu ermangeln, diefe Eigenfchaften 
mußten fie ganz vorzugSmeife zur Darftellung des zarten Frauen- 
{opus in England geeignet machen. Die englifche Frau, von 
der zır jener Zeit die Fürftin Dafchkor einmal fagte: der alle ° 
mächtige Gott müffe ftolg fein, wenn er fi} fage: ich habe die 
englijche Sran .erihaffen — mit ihren fchlanfen, biegfamen und 
doc feiten Gejtalten, mit ihren fchönen Formen, ihrem Teint 
von Milh und Blut Hätte die englifche Frau faum eine ihr 
mehr entiprechende Manier von vervielfältigender Kunft finden 
fönnen. 

Aber wie gejagt, auch die Gegenftände machen einen Unter- 
Thied. Wenn der farbige Kupferftic Frankreichs in diefer Be- 
äiehung intereffanter erfcheint al3 der englifche, fo fommt das 
daher, weil Frankreich in feiner geiftigen twie politifchen Ge- 
Thichte während diefer Periode mehr erlebte al3 England. Die 
franzöfifche Gefellichaft machte, wie tir dargeftellt Haben, eine 
ganze Enttwidfung duch, bis fie aus den falfchen Eufturzus 
ftänden der erften Hälfte und der Mitte de3 achtzehnten Jahr 
Hundert3 zur Natırr zurücgefehrt war, und auf diefem Lebenz- 
wege erfuhr fie die größten Wandlungen und erlebte Ver 
gnügen und Schreden, Freuden und Leiden in ungemefjener 
Fülle. Währendbeß führte die englifche Gefellfaft in allen 
Elafjen eine Art Stilffeben, ein beruhigtes Dafein, eins mit 
der Natur, tro der Empfindfamfeit, melde ja von England 
über den Continent ausging. Die Darftellung auf den enge 
Yen farbigen Blättern ift daher weit natürlicher, weil auch 
die: Menfen natürlicher waren. Während der franzöfifche 
Künftfer insbefondere in der erften Epoche eine erträumte Welt 

 darftellt, eine Welt der Hirten und der Götter, welche nur in 
feiner Phantafie und in der Liebhaberei der vormehmen Gefell- 
Ichaft eriftirte, Hält fich der englifche genau an das, tvag er
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wirklich fieht, an feine Menfchen, feine Natur, feine Landfchaft 
und ihre Bewohner. Er ftellt auch) alg Genrentaler wie im 
farbigen Stih da3 Land dar, den Farmer, fein Haus und 

feinen Hof, feine Familie und Gefinde, feinen Viehftand, aber 
nit imaginär, nicht im Verein mit antifen Gottheiten, fondern 
tie fie wirklich waren. So konnte er unter feinen Stall- und 
Hofbewohnern auch den Schweine die Ehre der Abbildung 
Ichenfen, ja man möchte fait jagen, mit einer gewifjen Vorliebe, 

während die Hirtenmaler der Iranzofen die Gemeinfchaft des 

Schweines mit den Favoritthieren nimmermehr zugelafjen Hätten. 
Auf verjiedenen, durd) Schabfunft farbig wiebergegebenen 
Bildern de3 Genremaler® Morland, Bildern, welche Land- 
Tchaft und Staffage gleichtverthjig vereinen, fteht dag wohlge 
nährte, runde und fauber gehaltene Schwein im Vorbergrunde 
mit angemefjener Bejhäftigung und feineswegs idealifirt.  - 

Treue Bilder aus dem englifchen Leben find alle Blätter 
diefer Urt, zu denen der fruchtbare Morland einen überaus 
großen Beitrag geliefert Hat. Da ift die Arbeiterfamilie, welche 
am Samftag Abend den von ber Arbeit heimfchrenden Gatten 

und Vater empfängt; da ift al Gegenftücd diefelde Bamilie, 
welche fi insgefammt am Sonntag früh zur Kirche begiebt. 
Der Geiftliche überhaupt fpielt wie im englifchen Leben fo aud 
auf diefen Blättern eine bevorzugte Rolle. Wir fehen den jungen 
Bicar, vie er von der Erfüllung feiner Pflicht, fein Kind an 
der Hand, zum häuslichen Herbe heimfert; wir fehen den 
behäbigen, wohlgenährten Nector, ber feine Zehnten, welche ihn 
eine Frau in Geftalt einer Gans und eines Ferfels bringt, 

mit Wohlgefallen empfängt und in feinem Buche notirt. Andere 

Blätter find dem Landgentleman gewidmet, fei e3 auf der Jagd 

mit feinen Hunden, fei e3, daß er feine Wirthfehaft prüft, jei es, 

daß er vor einer Schenfe hält, ein Gläschen zu trinfen — 

immer zu Pferde — feies, daß er einer mandernden Bigeuner-
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truppe begegnet und ihnen ein Almofen giebt. Ein jehr reizen- 
des Blatt jHildert, wie Knaben in der Serienzeit von der 
Säule anf da3 Land nah Haufe Fommen und von Mutter 
und Vertvandten beivillfommmet werden; auf einem anderen be= 
fudt eine vornehme Landdane mit ihren Kindern eine arnıe 
Samilie in ihrer Hütte, 

Sn al diefen Bildern ift das Landleben wahr md treu 
gefähildert, mit feiner Arbeit, feinem Frieden ımd feinem ftilfen 
Süd. Der Künftler toill nichts andres barftellen, als was ift 
und was er ficht. Das Genrebild Hat aber auf diefen eng: 
lifchen Blättern no) eine andere Geite: e3 moralifirt. Mo: 
ralifirend ift die Art Hogarths, obwohl fcheinbar Satire die 
Tendenz bildet, moralifirend find viele farbige Blätter. Wäh- 
vend die Franzofen, aud) two fie Scenen de3 wirklichen Lebens 
darftellen, nur amı Gegenftande ihre Freude haben, feldft ein 
Debucourt in feinen meifterhaften „Pronenaden“, merkt nıan bei 
den Engländern nur zu oft die Abficht. So ineinem Cyelus von 
vier Blättern nad) Cosway vom Zahre 1785, welche die Titel 
„Erziehung“, „Beflerung“, Unterricht“, „Studium“, führen, 
fo in einer anderen jehr draftiich dargeftellten Folge von cben= 
falls vier Blättern mit den Titeln: „Industry and Oeconomy“, 
„Ihe fruits of early Industry and Oeconomy“, „Extrava- 

gance and dissipation“, „The effects of Extravagance and 

Idleness“, &ie fhildern nad) Zeichnungen von Singleton 
und Morland die Folgen einerfeit3 von Sparfamfeit und Fleiß, 
andererfeit3 die der Faulheit und eines auzfchtveifenden Lebens. 
Ehenfo nicht ohne moralische Tendenz ift eine gleichfalls von 
Morland gefehaffene Folge, welche den Lebenslauf eines jungen 
Mädchens darftellt, das mit feinem Verführer den Eltern- 
Haufe entflicht, mit ihm ein Leben de3 Vergnägens führt, dann 
von ihm verlaffen, im Elend und gebroden zu den Eltern 
heimfehrt und von diefen gleich dem verlorenen Sohne aufge
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nommen wird. Auf einem Höchit charakteriftifchen Watt, das 
von H. Singleton gezeicdinet und von William Singleton in 
farbiger Punctivmanier geftocdhen worden, ifl auch Die englijche 

Empfindfamfeit in ebenfo gerühtter wie reizender Weife zum 

‚Ausdrud gefommen. Eine Arbeiterfamilie, beftehend aus Mann, 
Frau und einem Knaben, geht am Grabe Morids, de3 Vaters 
der Empfindjanfeit, vorüber und bfeibt ftehen, um zu meinen. 
Dran fan fid) Taum einen Gegenftand denken, der für jene 
Epoche englifher wäre; für Franfreid wäre er ganz unmög« 

lich geivejen, 
Ein fernerer und Höchit bezeichnender Unterfhied zwifchen 

dem franzöfifchen ımd dem englifchen farbigen Stidy Tiegt in 
der Behandlung des Nadten md Yasciver Gegenftände, Der 
frangöfifche Künftler fucht die Iasciven Nuditäten und ftellt fie, 
allerdings mit franzöfifcher Feinheit und Anmut), aber mit 
Behagen dar. Arbeiten diefer Art verfchmäht die englifche 
Kunft durdaus. Man fanın Taum fagen, Daß die vornehme 

engliihe Gefellihaft in der zweiten Hälfte des achtzehnten 

Sahrhundert3 moralifcher war, reiner, fittliher al3 die gleich- 
zeitige Sranfreid)3; Paris und London mögen fich darin die 
Wage gehalten Haben. Aber die englife Kımft fucht nichts 

darin und die Gefellfchaft erlaubt ihr nicht damit an die 
Deffentlichfeit zu Fommten. Darftellungen des Lafter3 giebt e3 
genug, wie Hogartd Ichrt, aber nicht in frivolenm, nicht in Ias= 
civem Sinne. Die Tendenz geht vielmehr, wie wir gejehen 
haben, auf Moral und Satire. 

Deffenungeadjtet fehlt das Nadte nit, aber es ift in 

ganz anderem Sinne und in anderen Formen dargeftellt als 

in Sranfreih. Man braucht mr Cipriani und Bartolozzt mit 

Bouder und Demartean zu vergleihen. Bei den Sranzofen 

ift das Modell die moderne Parijerin jener Zeit, tie fie Tebt 

und entzüct, mit all ihren Neizen ımd ihrer Sinnlichkeit; bei
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den Engländern ift e3 die Form, um telde e3 fi Handelt, 
die reine, edle Form, im Sinne der Griechen. Und das Tommt 
daher, weil diefe Darftellungen, feien e3 mythologifche oder 
allegorijche Figuren, ganz vorzugsweife von jenen italienifchen 
Künftlern ausgehen, twelche damals in England Iebten, und 
diefe Hatten folchen Gejchmaf noch aus den Traditionen der 
großen Schule Jtaliens mitgebradht. Ohne Tendenz, rein und 
edel find daher alle ihre zahlreichen Schöpfungen in diefer 
Richtung, aber aud) ebenfo Ieer, falt und reizlos. 

Nicht viel befjer fteht e3 mit den vielen Blättern, melde 
in farbiger punclirter Manier nach. Bildern oder Zeichnungen 
von Angelica Kaufmann ausgeführt worden. Diefe Künftlerin 
lebte und arbeitete längere Beit in England mit Anfchluß an 
jene Oruppe itafienifcher Künftfer, bei denen fie getviffermaßen 
die weibliche Geite vertrat, d. 5. es find Diefelben Geftalten, 
welche fie fehuf, aber beffeidet. Wie alle ihre Gemälde, Por- 
troit3, Allegorien, müythologifche oder genrehafte Gegenftände, 
fo find auch die farbigen Blätter nad ihr voll Bartheit und 
Grazie, im Ganzen aber auch fo flaur tie ihre Delgemälde; 
man erfennt auch in ihnen die weibliche Hand und die weib- 
liche Empfindung Schön und anmuthig, wie fie felber war, 
find aud) alle ihre weiblichen Gejtalten, die Köpfe nad) dem 
Modell ihres eigenen Kopfes gebildet. Dean erkennt fie überall, 
ja feldft im Portrait anderer Perfonen, z.B. der Lady Ruffout, 
der fie Aehnlichkeit mit ihren eigenen Zügen geliehen hat. Unter 
der Figur der „Zeichnung, welche der Infpivation der Poefie 
laufcht“, Hat fie fi auch abficätfich felber dargeftellt. Diefe 
Gteichförmigkeit bient natürlich ihren Werfen, wenn man 
deren mehrere fieht und vergleicht, nicht zum Vortheil. Ans 
muthig und Tiebenswürdig, wie fie find, erfdeinen fie aladann 
langweilig. 

Ganz anders ift e3 mit den twirffichen Portrait3 aus der
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englifchen Gefelligaft, deren zahlreiche durch den farbigen 
Kupferftih ausgeführt worden, theils in Schabmanier, theils 
in pinetirter Manier. Sie find vielleicht daS Befte und An= 
zichendfte, was diefer Runftzweig in England gefchaffen hat, 
alles Werfe von dauerndem fünftlerifchen mie Hiftorifchen 
Werthe. Sie bieten, von ihrer technifchen DBebeutung abge 
fehen, ein doppelte Snterefje. Cinmal blühte damals das 
‚Portrait in England in außerordentlich glükfiher Weife. Das 
Land befaß in Reynolds, Gainsborough, Nomney, Cosway, 

Zatvrence, Dowonman u. a. eine ganze Reihe großer Bortraitiften, 

die, obwohl auf dem Kontinent weniger befannt, den beiten 
Künftlern zuzurechnen find und auf dem Continent damals 

kaum ihresgleichen bejaßen. Diefe Künftler waren aber aud 
To glüdich, in England einen Reichthum interefjanter Mienfchen 
und indbefondere fchöner und geiftreiher Frauen vorzufinden, 
tele ihnen die herrlichiten Gegenftände für ihre Kunft dar- 
boten. Sie fanden gleichzeitig eine Anzahl Stupferftecher, 
Bartolozzi an der Spite, weldhe diefe Portraits ebenforohl 
in Schwarztunft wie in farbigen Stich meifterhaft verbiel- 
fältigten. So eriftiren unter anderen ausgezeichnete farbige 
Hlätter mit den Portraits von For, von Nelfon, vom Schaus 
fpieler Garrid, um den fihd — Hercules am Scheidewege — 
die Tragödie und die Komödie ftreiten. Die männlichen Pors 
trait3 jtehen jedoch) an Reiz Hinter denen der Frauen zurüd, 
fei c8, daß die Schönheit der Ichteren eine größere Anziehungs« 
fraft übt, fei es, daß die Technit mehr der weiblichen Er- 
fcheinung entfprit. 

Und diefes Lebtere ift wirklich der Fall. Diefe Kunft be3 

farbigen Kupferftichs ift ihrer ganzen Art nach felber weiblid, 

und ganz insbefondere die englifche Pırnctivmanier. Bart und 

fein, weich und fanft, reinlich und elegant, ift fie durchaus ent- 

fprechend für die Darftellung weiblicher Schönheit, zumal jener
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der Engländerinnen mit ihrem Teint von Mil und Blut, 
ihren fhlanfen, biegfamen und doc; gefunden und Fräftigen 
Geftalten. England muß damals, und nit bloß in feiner 
Ariftokratie, eine Fülle fchöner Frauen befefjen Haben, welde 
den oben angeführten Auzfpruch der Fürftin Dafchfow voll- 
fommen rehtfertigen. Die zahfreichen Portraits, welde ihre 
entzüdenden Erjheinungen der Nachwelt überliefert Haben, 

find der Beweis dafür. E3 Tann nicht innmer fo gewejen fein. 
Denn, wenn wir 3. B. die große Collection von Holbeins 
‚Gemälden und Portraitzeichnungen, tweldje die gleiche Gefell- 
ihaft im fechzehnten Jahrhundert jhildern, vom Standpunft 
der Schönheit aus dDurchmuftern, fo find wir nur erftaunt, wie 
wenig davon vorhanden ift. E3 war nicht anderz in Frankreich, 
wo Die Frauen de3 fechzehnten Jahrhunderts denen des adıt- 
zehnten Jahrhunderts den Preis der Schönheit Iafjen müffen; 
ja fie können gar nicht in die Mitbewerbung um den Erig- 
apfel eintreten. Wie e3 fceint, Hat auch die weiblihe Schön- 
heit ihre gefchichtlichen Epochen, Das actzehnte Jahrhundert 
bedeutete für $rankreid) tvie für England jedenfalls eine Büthezeit. 

Der farbige Kupferftih weit eine ganze Reihe großer oder 
berühmter Namen auf, fo die Herzogin von Devonihire, die 
Herzogin von Richmond, Gräfin Spencer, Lady Duncannon, Lady 
Beauhamp, Ladt) Catherine Manners, Ladt) Catherine Diontagır, 
Lady Elifabeth Fofter, die Gräfin von Harrington, die Brinzeffin 
von Wales und andere Angehörige des öniglihen Haufes; dann 
die Kieblihe MiE Sarren, Mı3. Figherbert, die einmal dem 
Prinzen von Wales, nahherigem Georg IV., arigetraut var, die 
dur Schönheit, Geift und Talent gleid, ausgezeichnete Schau: 
ipielerin Merz. Siddons, die reizende Mit Binghan, die 
Schanfpielerin Mrs. Wilfon und viele andere. Unter den 
Malern, welde die Driginalgemälde gejhaffen Haben, fteht ° 
Reynolds oben an; eine ganze Neihe reizender Bruftbilder
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find von Dotonman gemalt und von Thomas Burke, Caroline 

Watjon, Sofeph Eollyer u. a. geflohen worden. Andere weib- 
liche Figuren, die nichts anderes find al3 [höre Engländerinnen 
im Beitcoflün, alfe portraitartig in Antlig und Steidung, 
dienen als Tiebliche Genrebilder, fo unter den Titel „Retires 
ment” eine elegante Dame, die einfan im Parfe unter einent 
Baume fitt, fo ferner eine in Sinnen verfunfene Dame unter 

dem Titel: „Thoughts on matrimony*, Aud; diefe find dem 
Genre der Portraits zuzuzählen. Sollen wir irgend einem 
diefer zahlreichen Blätter den Preis zuerfennen, fo ift e3 das 
Bild von Latorence, welches die fhon genannte MiE Farren 
in ganzer Figur darftellt, ein überaus reizendes Blatt, fowohl 
tvas die Figur, das Driginal des Bildes, wie die Arbeit de3 

Malers und des Stechers betrifft. 
Diefe Blätter gehören fait alle den Yehten beiden Zah: 

zehnten des achtzehnten Fahrhunderts an, und die meijten von 
ihnen Haben die Epoche der wilden und grotesfen Moden aus 
den achtziger Sahren bereit3 überwunden. DaB diefe Moden 
auch in England geblüht Haben, fieht man an zwei figurens 
reichen farbigen Blättern, welche Scenen in St. James Paıf 
und im Garten von Carlton Honfe darjtellen und offenbar 
auf Anregung der berühmten „Promenaden” von Debueourt 
entftanden find. Auf jenen Portraits aber ift der Einfluß der 

freieren Moden bereits erfennbar. Alles GSteife und Der- 
fteifende ift abgemworfen; die Kleider, alle Licht, rofa, blaßgelb, 
meiftens aber weiß, fließen leicht und lofe in freien Falten 
herab, um die Taille mit farbigem Stoffe jehärpenartig ge- 
gürtet; das Haar, meiftens grau, jeint nod) ein wenig ge= 
pubert, aber e3 ummallt das frifhe, rofige Antlih in einer 
großen Fülle freien Gelods. Die ganze Erfcheinung jteht in 
vollftändiger Harmonie mit der Technik des punctirten Gtiche3. 

Mit dem Beginn des neuen Jahrhunderts ijt e3 aber
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nicht diefe Manier, welche den Vorrang behauptet, fondern die 
Schabmanier erfheint eine Weile faft vorherrfchend. Mit 
derjelben zeigt fih merfwürdiger Weife auch der Charakter 
der Menfhen und insbefondere der Frauen verändert. Nicht, 
daß e3 an Schönheit mangelte, twohl aber an Natürlichkeit, 
obwohl der Puder jeßt ganz Hintvegbleibt und das Haar ber 
Srauen überall feine natürliche Farbe zeigt. Troßdem au 
die Stleider noch eine Weile den freien und eblen Charafter 
zeigen, der au8 dem gräcifirten Frauencoftüm der Revolution 
hervorgegangen, fieht man ihnen doch an, wie eine gewiffe 
Manterirteit eindringt; die Formen der Moden werden ges 
fuchter; Die enge Taille fommt wieder; romantifche Motive 
ftellen id) ein, wie 3. B. im gezadten Kragen; das Haar 
orbnet ji fünftlih in Schmadtloden; fhmachtend erfcheint 
die ganze Haltung der Frau, die Biegung des Kopfes, die Be- 
megung der Glieder; die Zeit der Prüberie beginnt; die Eng 
Yänderin verliert ihre Natürlichkeit. _ 

. Man erfennt diefe Wandlung fehr deutlich auf den Blättern 
in Schabmanier. Sie bilden eine neue Epode in der Ger 
Thichte de3 farbigen Kupferftichs in England. ©o natürlid) 
wie diefer Sunftzweig bis dahin gewefen war, fo manierirt 
wird er jet, bunt in der Farbe, geziert in der Zeichnung, 
überall das Streben nad) gefuchter Eleganz verrathend. Alles 
ericheint elegant, falonfähig tvie ehemals die Schäferinnen Frank 
reich: höchft elegant in der Meidung, [ämachtend in Haltung 
und Ausdrud, fihen oder Yiegen junge Damen im Walde am Bad 
und filhen; elegant find die Farmerzleute auf den Syelde bei der 
ländlichen Urbeit; bettelnde Frauen ımd Rinder deinen nur 
berfleidet. Selbft die reizenden englifchen Kinder, die fon auf 
den Blättern der puncticten Manier Häufig ihre Mütter begleiten 
und einen beliebten Gegenftand der Kunft Bilden, find nicht 
mehr natürlich, obwohl fie mit Vorfiche dargeftelt werben.
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Das jchließt num freilich nicht aus, daß e3 auch) in diefer 
neuen Manier nod) höchft reizende Blätter giebt, jo 3. 8. eine 
Lady Lambton mit ihren vier Kindern, nah $. Hoppner von 
Sohn Young geftochen, oder das Blatt von George Maile nad) 
©. Dawe, Mi DNeill in der Rolle der Zulia. Aber in 

der Abnahme der Natürlichkeit und in dem Antwachjen der 
Manierirtheit war au) bereit der Verfall des farbigen Kupfer: 
ftichS gegeben. Wie er felber in feinem Werthe und in feinem 
Reize nahlieh, verlor man den Geihmad daran md, nicht 
mehr der Gunft der vornehmen Welt fich erfreuend, Tohnte e3 
auch nicht mehr die Mühe, welche man bisher darauf vers 
wendet Hatte. Der Uebergang von der pumctirten in die 
Schabmanier, von der jhiwereren und mühevolleren in die leich- 
tere, ijt dafür bereit3 bezeichnend. 

So ging der farbige Kupferftih in England unter wie in 
Sranfreih; er murde nicht mehr geachtet und beachtet; er 
verlor fih und wurde vergeffen. Ein halbes Sahrhundert . 
blieb er fo, ungelbt von den Kinftlern, verworfen vom Zeit 
geihmad, von der vornehmen Welt, die ihn einft fo geliebt 

und bevorzugt Hatte. Wenn er heute — und feit wenigen 
Sahren erft — toieder ans Licht tritt, wieder gefammelt, ge 
Thäßt umd Hoch gezahlt wird, jo ift e3 wiederum bie vor- 
nehme Gefellfchaft, welche ihm die Gunst zumwendet, vor der 
Hand freilich nur al3 einer Antiquität. Db er je wieder von 
der ausübenden Kunft gepflegt werden wird, jcheint ziveifel- 
haft bei der Menge und der Leichtigkeit unjerer modernen 
vervielfältigenden Künfte. Sudeflen haben diefe Erfindungen 
den farbigen Blättern des achtzehnten Jahrhunderts Neiz und 
Snterefje nicht nehmen Tönnen. Im egentheil!, gerade das 
Erxblühen jener hat diefe wieder zu Glanz und Ehren gebradt. 

Und fo wird in der That au) der Verfuch gemacht 
werden, den farbigen Kupferftich wieder in umfere ausübende 

v. Falke, Studien auf den Gebiete der Kunft. 2 :
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Kunft einzuführen. Eben jene Ausstellung im öfterreichifchen 
Dufeum, welde auch zu diefem Aufjab die Veranlafjung ges 
een, hat Künftlern, den Meiftern der Radirung, bie .An- 
vegung gegeben, einmal wieder deögleichen zu thun, vielleicht 
in Verbindung mit einer unferer neueren Verbielfältigungds 
methoden. Db der Verficch gelingen, ob der farbige Kupfer 
ftich wieder Tebendig werden wird, Fan nur in folder Weife 
fi) zeigen. Auf den praftifchen Verfirh eben fommt es an. 

 



VII. 

Melfter Iaiencen,



  

  

  

  

  
    

Erinnerung der Menfchengefchlechter verfchtwinden! Bivei 
Sahrhunderte lang blühte die Fabrikation der eblen Faiencen zu 

Delft in Holland. Nac) allen Welttheilen verichifit, auf Crebenz 

und Tafel gern gefehen und gejehägt wie ein Kunftwerk, er= 

fühlten fie mit ihrem Ruhme die Welt. Da erfofchen die Defen 

im Kampfe mit der Ungunft der geit. Kaum ein halbes Eü- 

eufum ift verfloffen, daß ber Iehte Delfter Meifter das Yehte 

Faienceftücd brannte, und man weiß faum noch, two denn die 

einft fo berühmten Zabrifen Standen. Die alte, von Wiejen 

umgebene, von Waffer durchzogene Polderftadt Liegt verlafien 

und vergefien von aller Welt. Obwohl fie fo leicht erreichbar, 

fliegt der Tourift an ihr vorüber, und felßft wer für ihre Ges 

Tchichte und ihre Werke von dazumal ein Intereffe Hat, meidet 

fie, weil er weiß, fie birgt von alledem feine Erinnerungen 

mehr. “ 

Nun aber, feit zwei Sahrzenten etiva, ift der Eifer für 

ihre Arbeiten, die nicht minder vergeffen und in Mikadtung 

Be 

18: fohnell doch mitunter die Dinge diefer Welt au der
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verfunfen twaren twie die Stadt felber, aufs neue erwacht. Wer 
im Unfange diefes Jahrhunderts Kunftwwerfe und Antiquitäten 
jammelte, der dachte nicht daran, ihnen den Namen und die 
Werke von Delft hinzuzufügen. Heute find die Liebhaber diefer 
Taiencen ungezäßlt; Tein Sunftcabinet von allgemeiner Art, 
fein Mufeum, daß der Funstinduftrielfen Betvegung gewidmet ift, 
fann auf Delfter Arbeiten Verzicht leijten; Die blanmweißen 
Schüffeg und Gefäße find die Zierde der Speifezimmer; nad- 
geahmt, Haben fie bereit3 vieler Orten einen neien Suduftrie- 
ätveig angeregt, an dem endlich au Holland Antheil nimmt. 

Natürlich mit dem tachfenden Intereffe Hat man fich auch) 
nad) ihrer Gefhihte umgelhan, nad ihrer Entftehung und 
Fabrikation, nach ihren Meiftern und Malern, nad der Be- 
deutung ihrer Beichen gefragt, aber troß ber Kürze der Beit 
war die Erinnerung fo gänzlic, erfofhen,, daß, was zur Runde 
fam und tva3 uns davon die Bücher über Poterien und Zaiencen 
zumal zıt erzäßfen Hatten, überaus Tüdenhaft und unzuverläffig 
if. Man wußte nichts don der Art der Entitehung, noch vers 
mochte man den Beitpunft anzugeben. Man Faunte eine Ans 
zahl Namen und fand verfchiedene Marken und Ehiffern auf 

‚den Gefäßen felber, aber tvas diefe betrifft, fo fam man’ über 
Vermuthungen und Bweifel nicht Hinaus,' und über jene, Die 
Namen, bradhte man fo dürftige Notizen bei, daß von einer 
Kenntniß ihrer Bedeutung nicht die Rede fein Tonnte, um tie 
viel weniger von einer Gefchichte. 

. Nun aber Haben die Faiencen von Delft ihren Geihiht- 
Tchreiber erhalten. *) Henry Havard hat Jahre Yang in den 
Ardiven und Vibliothefen der Niederlande, vo er etwas zur 

.. *) Histoire de la Faience de Delft par Henry Havard. Zllufteirt 
von 2eopold Flameng und Charles Gougmiller. Ehromolithographie 
von Lemercier. Bari?, Plon, 1878.
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finden glaubte, Nachforfchungen angeftellt. Zum Unglüd waren 
die Bapiere der Faienciers felber, die mit der Auflöfung der 
GenofjenfHaft und Unterftüßungsfaffe der Stadt, übergeben 
waren, verfhivumden. Troßdem ift c3 Havarb gelungen, fo 

viel zuverläffige Nachrichten zu fanmeln, daß er eine allen 
Wünfchen entiprechende Gefchichte diefes berühmten Bimeiges 
der Kunftinduftrie Herzuftellen und die-Daten über die Meijter 
nicht nur feitzuftellen, fordern ihre Namen, zu Srommen aller 
Sammler und Liebhaber, um das Dreifache zu vermehren ver- 
mochte. Chbenfogut gewählte wie vortrefilich ausgeführte Ab- 
bildungen au den bedeutendften Sammlungen begfeiten mit 
den Marken und Snfchriften das glänzend ausgeftattete Bud). 

Wer heute die ftilfen Straßen diefer Ieblofen Stadt, die 
fehtweigender noch erfcheinen, als es fonft fon die Art Hol- 
Yändifcher Städte ift, durchtvandert, der wird nicht begreifen 
önnen, wie in diefem Winfel des Landes ein jo ganz fpecieller 

HBiveig der Kunftinduftrie entftehen und zu fo außerordentlicher, 

den Ruhm und Neigthum der Stadt bildenden Blüthe fich er- 

heben konnte. Nicht eine Bedingung fceint vorhanden zu 

fein. Die Gegend bietet weder die Materialien, die nöthig 

find — fie mußten alle. aus der Fremde geholt werden — 

noch war vorher Handel, Induftrie, Kunft in irgend bebeut- 

famem Mafe vorhanden. Nur die Bierbrauereien von Delft 

wußte man während de3 fünfzehnten und fechzehnten Jahr: 

hundert3 zu rühmen, und gerade wie fie in Berfall geriethen, 

war e3 auf einmal die Faience-Induftrie, welche an ihre 

Stelle traf. 
Das gefhah um das Zahr 1600 oder mit dem Anfange 

des fiehzehnten Zahrhunderts. Man hatum einiger Gefäße willen, 

deren. Zahlen .man mißverftanden Hat, die Entftehung der 

Delfter Faiencen höher Hinaufrüden wollen, aber eine Lifte der 

Gewerbe vom Zahre 1596 Fennt in Delft noch feinen Faienz
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eier. Erft 1611 wird ihrer gedadht und zwei Zahre fpäter 
wird ihre Zahl auf acht angegeben. Daztvifchen fällt alfo die 
Entjtehung. a = 

Sit die Gründung auf eine beftimmte Perfönlichkeit zurüd- 
zuführen, fo ift dies ein Töpfer des Namens Herman PVietersz, 
der aus Harlem Fan, two Schon eine Fabrikation von fo etwas 
tie Saiencen egiftivt Haben fol. 1584 heirathete er die’ 
Tochter eines Delfter Töpfers, Verfertigers von gemöhnlichent 
Thongefdirre, und machte nun feine Verfuche, mit denen er 

. 5i8 zum Sahre 1600 fertig wurde. Das Nähere darüber 
. twiffen wir nicht. Sie müfjen aber damals fo ziemlich zum 

vollen Refultate geführt haben, denn die älteften Faiencen, die 
und twenigftens erhalten find, unterfheiden fi in Beltand- 
theilen und Technik nicht von den ipäteren. 

Sm Jahre ‘1613 zählte man, wie gejagt, ihrer acht Meifter, 
eine Baht, die auf eine zientlich fchnelle Ausdeinung des Ge: 
werbes, wenigftend für den Anfang, Tchließen läßt. Aud) 
Iheinen die Umftände der Sache förderlich gewefen zu fein, 
Während der Erhebung gegen Spanien war Delft die Nefidenz 
des erjten Statthalter? Wilhelms des Schweigfamen geivorben. 
Die Nefidenz Hatte viele Fremde herbeigezogen, ein neues 
Leben entwidelt, die Lurusinduftrie erivedt und Künftler nad 
dem ftillen Orte gerufen. Nacd; dem Tode Wilpelms Hatte 
Morik zivar die Nefidenz verlegt, aber mittlerweile war die 
Stadt gewachfen und die Bürger waren mwohlhabender, in- 
duftrieller, unternehmender getvorden. Infolge deffen trat im 
Sabre 1611 au in Delft alles, was zur Kunft gehörte, im 
eine Gilde von Gt. Lucas zufammen, iumd zur diefer Eifde, 
alfo zu den Künftfern, twurbden auch die Baiencenmeilter ge= 
rechnet, tie die Maler, die Glasmaler u. |. w. Doch war azu- 
nächjt ihr Anfehen noch nicht von Bedeutung, denn erjt 1648 
erreichten fie e3, daß fie zu den bisherigen vier Borftehern der
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©ifde, die aus den Malern und Glasmalern genommen tvaren, 
jedesmal zwei aus ihren Genoffen Hinzugefellten. 

. Neben der Gilde von Gt. Lucas bildeten die SFatencierz 

aber fon damals eine Gemeinschaft für fich mit gemeinfamen 

Unterftüßungsanftalten und fonft mandjerlei gemeinfamen Ein- 
richtungen. &o hatten fie ihren Vorjtand von drei Perfonen, 
der ihre Sutereffen wahrnahm, mit Magiftrat und Statthalter- 
Ichaft verhandelte und auf Verträge mit fremden Staaten und 
Städten über Erport und Smport ihrer Waaren Einfluß nahm. 

Sie Hatten ihre ftrengen Gefehe über die Arbeit, über die 
Prüfungen, ohne welde Niemand Meijter werden Tonnte, weder 
als Dreher, nod als Maler. Yn diefe zwei Gruppen zer- 
fielen die Saience-Sfünftler. 

Bon Herman Pieterdz, dem Beginner diefer Suduftrie, 

Yafjen fi) beftimmte Werke Heute nicht mehr nadjiveifen, eben- 
fowenig von den erften Genofjen aus feiner Zeit, die ge- 
nannt werden: Tomes Sansz, einem Engländer, der früher 

Soldat war, Hans de Wint aud Antiverpen .umd Ftangois de 

Boijoli, einem franzöfifchen Emigranten. Sie waren jänmt- 
Yich, wie wir fehen, nicht geborene Delfter. Doc ift die Art 
diefer erften Periode, tele bis gegen die Mitte des fieb- 
zehnten Sahrhunderts- dauerte, unfchwer zır beftimmen, da fi 
dod) manches erhalten Hat. 

Nad) diefen erhaltenen Gegenftänden Hatten die Deifter 

Faiencen ohne Ziveifel gleich von Anfang an, jo tie die erften 

fertigen Stüde in den Handel famen, ihre Specialität. Diefe 

beftand in der gelblic;- weißen, leichten, Hingenden Maffe, die 

-aug dreierlei verfchiedenen Thonerden gemifht war. Die eine 

davon, weißlih und fein, fanı von Toutnai, die zweite, toeih 

und fett, aber von dunfelgrauer Farbe, Kieferten. die Ufer der 

Nuhr in Weftphalen und bei Mühlheim, und die dritte war 

Holländifcger Thon von den Ufern des Rheins, Die Mafle
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fügte ji zäh und fchmiegfam in alle Formen und entiprad, 
den Laumen felbft einer bizarren Phantafie. Die Binnglafır 
mit ber blauen Malerei, die „auf dem Nohen“ aufgetragen 
und im großen Feuer eingebrannt wurde, Hatte ihren eigenen 
Glanz und Schmelz, welcher die Delfter Faiencen vor anderen 
fenntlih macht. Die biane Malerei en camaieu war eigent- 
lich nod) die allein geübte; einige Gegentände zeigen die Con- 
touren in einem bumfferen bräunlichen Tone umzogen, andere, 
fehr feltene, Yafjen mit vereinzelt gelben Tinten ober rothen 
Sleden die erjten fchüchternen Verfuhe der Wolychromie er- 
fennen. Die Darftchungen find meiftens äußert figurenreid; 

‘ Hımberte Heiner Figuren bebedfen zuweilen die Schüfjeln oder 
die Platten. Es find Reitergefechte, Kirmes» und andere Volfs- 
und Bauernfcenen nah Art de3 Adriaan van der DVenne, 
Bindenboons, Hölfenbreughel und ihrer Genofjen. Man fieht 
daraus, die Faiencefabrikation beginnt zu Delft fofort als eine 

Kunft und nicht al3 reine mbnftrie. Man bemalte Platten 
gleich Bildern und machte Bier- und Lupusgefäße. 

Das var vielleicht auch mit der Grund, warım die Faience» 
Fabrikation während diefer erften Periode nad) ziemlich glüd- 
lihem Anfange nur Iangfame Erfolge zeigt. Im Zahre 1613 
eriftirten bereit3 acht Meifter, wie wir gejehen Haben. Bis 
zum Jahre 1640 hatten im ganzen dreißig die Meifterprüfung 
beftanden und fid) in die Gilde aufnehmen Yaffen. Bon ihnen 
übten in diefen Jahre aber nur jechs bis acht ihre Profeffion; 
acht andere hatten Delft verfafjen und anderswo ihr Gfüd 
verfucht. Auch jene, welche zu Delft in Thätigfeit fanden, 
waren wenig angefehene Leute, ohne viel Credit umd Einfluß. 

Bon der Mitte des Zahrhundert3 an ändert fi) daS aber, 
ebenjowohl infolge äußerer "glüdlichen Conjunchten  tvie 
duch) die Anftrengungen einzelner höchft bedeutenden Meifter 
umd Künftler.. Die Atelier bevölferten fi; wieder mit Ges
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hilfen und Lehrlingen und neue entjtanden neben ihnen. Don 
1651 bis 1660 TYaffen fih mehr als zwanzig Meifter aufs 
nehmen, im Jahre 1660 ihrer zehn und in den beiden folgen- 
den ihrer zwölf, während die Fabriken zur Zahl von vier- 
undzwanzig herantuchlen. Die Fabrikation trat auf ihre Höhe; 
die Arbeiten von Delft wurden berühmt, Aufträge famen von - 
allen Seiten herbei und die Faiencier3 jelbft wurden ange- 

" jehene Berfönlichkeiten. Damals gejhah es, daß fie zum Bor= 

ftande der St. Lucas Gilde, wie oben erzählt, zivei neue Mit 
glieder Hinzuftellten. Nunmehr, ein Zeichen ihres wachjenden 
NRuhmes, ging eine Umwandlung mit ihren Namen vor, ber 
bödjft eigenthünfich if. So lange fie in der Niedrigkeit waren, 
nannten fie fi nach alter Gewohnheit nur mit dem Bor- 
namen und demjenigen ihres Waters, wie 3. B. Herman Pie- 
ters; (d. i. Betersfohn), defien Sohn wieder Pieter Hermanzz 
fein modte. Nun aber, da fie ein Etwas geworden Waren 

und. Nuhm gewannen, fügten fie einen bleibenden Yamilien- 
namen Hinzu, den fie vom Drte oder fonft einer Veranlafiung 

her ammahmen. So ftößt man nun flatt der Herman Pieterdz 
und Tomes Sansz anf die Hoppejtein, van Kefjel, de Kruyf 
u. a. Bon diefem Momente an beginnt auch die Zeichnung 

der Gegenftände mit den Marken der Meifter und Fabriken. 
Die Männer, welche für die zweite, von der Mitte bis 

zum Ende des fiebzehnten Zahrhundert3 dauernde Periode der 
Delfter Faiencefabrifation als Teitend an die Spihe traten, 
waren Abraham de Kooge und Aelbregt de Steiger, beide, wie 
die meiften anderen bedeutenden Faiencemaler diefer Zeit, feine 
geborenen Delfter. E35 Tan fo fremdes Blut hinein umd bildete 

eine gefunde Mifchung. Beide vertreten aud) zwei verfchiedene 
künftlerifche Richtungen, die fi) von nun an in der Zaience- 

decoration geltend machen. 
Man weiß nicht, von woher Abraham de Kooge nad) Delft
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gefommen ift. 1632 war er fChon dort und thätig al3 Maler 
in Delfarben. 1648 wurde er Compagnon des Faiencefabri- 
Tanten Pieter Dofterlaan und übernahm die artiftifche Direc- 
tion feiner Sabrif. Er Hielt in gewifer Weife die fünftleri- 
Ichen Traditionen der Vergangenheit aufrecht, nur in eigen= 
Ihümlicer Weife. Er war e3, der da3 Genre der Platten- 
gemälde mit Landfhaften und Portraits en camajeu erfchuf. 
Seine Werke in diefer Art find Heute der Stolz der Samm - 
fungen. Uebrigens übte er die gleiche Meifterfhaft auf Hleineren 
Gegenftänden. Seine Blüthezeit dauerte big 1666. Er ar 
beitete no) bis 1674 und fand viele Nachfolger für feine Art. 

Das neue Genre, welches fein glei) berühmter Genofje 
Aelbregt de Seizer anfhlug, war das japanifche. Welbregt 
wurde Meifter im-Zahre 1642. Damals, um die Mitte des 
fiebzehnten Fahrhunderts,, ftand das japanifche Porcelfan in 
Höchiten Anfehen und war, wenn au nicht eine Seltenpeit, 
doch eine Koftbarfeit. Welbregt fahte daher den Gedanken es 
nachzuahmen, und e3 gelang ihm dies zu allgemeiner Aner- 
fennung, fo daß er feine Smitationen nicht minder in Mode 
bradjte wie bie Originale. Er fChuf damit den Delfter Faiencen 
eine eigenthümliche Art, die nach feinem Tode nicht erfofch, 
fondern von feinem eigenen Sohne Cornelis -und feinen 
Schrwiegerföhnen Jacob und Adrisan Pynader fo wie vielen 
anderen fortgefeßt wurde. Shrer Zwanzig bedienten fih fogar 
feiner eigenen Marke, der verbundenen Budhjtaben A und K, 
die ums heut wohl am häufigften auf den Delfter Arbeiten be- 
gegnet. Wdriaan Pynader, der fi jelbftändig machte und 
eine eigene Marke führte, glänzte befonder3 in der Nahahmung 
der befannten japanifchen, mit Blau, Roth und Gold berzierten 
Borcellane.  : 2 

"Viele andere Meifter blühten neben den genannten in der 
zweiten Hälfte de3 fiebzehnten Kahrhunderts und die Ausübung
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der Sunft ging in den Familien fort, fo in den Eenhoorn und 
in den Ham. Sie jchloffen fi) aber alle der einen oder der 
anderen Richtung an. So zeichnete fi 5. B. Frederif van 
Frotom durch feine Landihaften en camsieu aus. Nur Gerrit 

Pieter; Kanı brachte ein originelles Genre auf, allerdings mit 
AUnfhluß an die Keizerihe Richtung. Er nahm japanifche, 
GHinefiihe, indifhe Motive mit allerlei orientalifchen Thieren, 
zumal Elephanten, und ftellte das alles frei phantaftifch dar, 
tie e3 fi) etiva in europätfcher Phantafie wiederfpiegelt. Damalz 
fanden mit Hilfe der indifchen Compagnie au) jchon allerlei 

Wechfelbeziehungen zwifchen europäifcher amd japanijcher Fabri= 
fation ftatt, die nod) in anderer Beziehung entjcheidend werden 

follten. 

Eine volljtändige Veränderung begann aber erjt mit dem 
"Anfange des achtzehnten Jahrhunderts, von two am daher die 
dritte und Iehte Periode zu rechnen ift. Bis dahin Hatte ich 
die Faiencefabrifation auf ihrer künftlerifhen Höhe gehalten. 
Die Arbeiten, die fie Schuf, waren, wenn nicht reine Kunjt- 

“ merke, doch vornehme Luruzgegenftände; fie bildeten eine Bierde 

des Haufes und der Tafel, nicht das gewöhnliche Gebrauds: 

gefhirr, „das durchgängig aus Binn beftand. Nun aber — 

nicht auf einmal allerdings, fondern allmählih — ging diejer 

fünftleriiche Charakter in den commerciellen über; ftatt ber 

Meifter waren e3 Kaufleute und Capitaliften, tele die Leis 

tung der Zabrifen in die Hände nahmen. Die Folge war, 

daß das Product in feinem Werthe fant und die Maffenfabris 

fation an die Stelle der Kunftproduction trat. E3 Flingt falt 

unglaublid;, wie billig die Preife, nad Dubenden gerechnet, 

ihon um die Mitte des achtzehnten Zahrhunderts waren, zus, 

mal wenn man fie mit denen vergleicht, die wir Heute wiederum 

ür einzelne Stüde diefer Dubende zahlen. Bei berühmten 

Sabrifanten jelbjt foftete ein Dubend großer, blau bemalter
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Schüffeln fünfzig Sous, ebenfopiel ein Dubend GSalatfhüffeln, 
während ein Dubend blauer md rother Kaffeetafjen mit acht 
Sous bezahlt wurde. 

Davon war twiederum die Folge, daß nicht bloß die Waare 
fich verfchlecterte, fondern auch der Künftler. Der eigentliche 
Taiencemaler, der fich fonft bortrefflich geftanden Hatte, arbeitete 
jegt um Fargen Lohn, und fo twendeten fi) Talente nicht mehr 
einer KunfttHätigkeit zu, die Kaum da3 Brot lieferte. 

E5 fa ein Umftand Hinzu, den ih fchon angebeutet Habe, 
die Stellung und Bedeutung der wirklichen Faiencemaler herab: 
äubrüden. Das war der Einfluß und die Nahahmung des 
bunten Porcellangefhirres, da3 nun allgemad; auch in Europa 
fabricirt wurde und nicht bloß dur feine Concurrenz und 
Leijtungsfähigkeit, fondern aud) durch feine Fünftlerifche Art auf 
die Faiencen drücdte. Das Porcellan zeigte buntes Gefcier, 
da3 mit feinem Farbenauftrage auf die Glafur für alle Malerei 
fi) genügend erivieg, oo 

Die echte Faience dagegen war nur im Beige weniger 
Barben, welche das große Feuer zu ertragen im ftande waren, ' 
und der Auftrag derfelben, da er „auf dem Rohen” geihah . 
und die Flüffigfeit fofort aufgefogen twurde, erforderte die größte 
Gefhidlichkeit und Tange Uebung und Kenntniß der Behand» 
lung. eder Srrthum war unverbefferlich, jeder Sehlzug mit 
dem Binfel, der ununterbroden mit Teichter und fiherer Hand 
geführt werden mußte, rächte ih duch einen Fed. Nun aber 
fam die Liebhaberei zu dem bunten Porcellan, und die Fabri- 
Tanten, dem Mobegefchmade nachgebend, verlangten das Gleiche 
bon ber Faience. E3 ging auch, aber auch mir durch den 
‚Auftrag auf die fertige Stafur, der dur jeden, der des 
Mafens einigermaßen fundig war — viel wurde ja nicht ver- 
verlangt — ausgeführt werben Fonnte Dem Baiencemaler 
blieb allenfalls Skizze und Contour übrig. ‚Natürlich verlor
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er damit feine Egiftenz und verjäwand nad) und nad) als 
Künftler. 

Noch eine andere Fünftlerifche Veränderung Hatte der Lauf 
der Dinge im Gefolge; er traf aber nicht allein die Faiencen. 
Der Gejhmad trat in das Beitalter de3 Nococo und damit in 
das Beitalter de3 Hübfchen und Bizarren, der capriciöfen Eins 
fälle. Man wollte feine eigentlichen Kunftiverfe mehr, fondern 
artige, hübfche Gedanken, geiftreihe Einfälle, wenn fie auch 
no jo jonderbar Herausfamen. Und das gefchah denn aud). 

Schon die vorhergehende Periode tft nicht ganz Davon frei zu 
Äprechen. . 

So Haben ih 3. B. nod) ein paar Violinen in Saience 
mit reizender figürlider Malerei aus der zweiten Hälfte des 
fiebzehnten Sahrhunderts erhalten. Aber die eigentliche Veriode, 
in welder man Fuß und Handwärmer in Form von Gebet: 
Büchern, Bürften, BVogelfäfigen darftellte, aus allerlei Gethier 
Butterdofen machte, einen diden, perrüdentragenden Mündeer, 
dem man den Hahn im Bauche befeftigte, al3 Waffergefäß über 
dem Wafchbeden benubte, — für diefe Abjonderlichfeiten fam 

die rechte Zeit erjt mit dem achtzehnten Sahırhundert. Damals 
wurde e3 auch beliebte Mode, die Speifeteller mit Mufifnoten 
zu bemalen, fintemalen e3 im holländifchen Leben Sitte tuurde, 

daß bei Gefellfhaften jeder fein Lied zum Beften gab; er 
fonnte e3 vom Teller abfingen. 

Gegen diefen Lauf der Dinge kämpften noch einzelne Se- 
deutende Künftler vergebens, während andere fich dem Strome 
Bingaben. Unter jenen ragen 3. van der Hagen oder Vers 
bagen und Piet Vifeer Herbor. Der erftere folgte noch Abraham 
de Rooge und verfchmähte die Polychromie. Er nahm feldft 
archaiftifhe Gegenftände auf, indem er die Compofitionen von 
Golgius dazu benußte. Seine fhönften Arbeiten fallen in die 
Sahre von 1725 bis 1735, Doch arbeitete er noch bi3 1760.
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US er abwärts ging, trat Piet BVifeer ein. Er warf fi) bes 
fonderd auf die Decoration der Sliefen und wußte den Sarben 
des großen Feuers viel Glanz und Kraft zu geben. Ein Dritter, 
Gysbredt Verhaaft, geboren 1737, Hatte twenigftens fünftlerifche 
Sujets, indem er vorzugsweife Landihaften malte, was er 
vortrefflich verftand, aber 3 gefchah in Bolychromie. 

Diejenigen dagegen, tele vor allen in der neuen Weife 
dorangingen, waren zwei Künftler des Namens Dertra, Ba . 
Haria? ımd 3. T., Iebterer auch der junge Dertra genannt, 
Sie trieben die Faiencen in die willfürliche Richtung des 
Meißner Porcellans, führten die NRococoformen ein und übten 
die oben gejhilderte bunte, nicht felten jchreiende polychrome 
Decoration mit den Farben im Heinen Feuer. Damit eröffneten 

. Iie den Abtveg, der die Saiencefabrifation zur Decadence umd 
ihrem Ende entgegenführte, 

Während jo die Fabrifation innerlid; verfanf, Tamı nod 
ein äußerer Umfland Hinzu, ihr das Leben abzufchneiden. Der 
Ruhm, den bie Delfter Saiencen fi) erworben hatten, war die 

“ Urfache geivefen, daß man überall da3 Gleiche verfucht Hatte, 
Saiencefabrifen, deren Gründung fid feldft ausdrüdfich auf 
Delft beruft, waren in Deutjchland, Frankreich, Schweden u. |. iv. 
entjtanden und zum Theile zu großer Blüthe gekommen. Gie 
hatten natürlich das Abfaßgebiet verringert. Der gefährlichite 
Eoncurrent wurde aber England. - Seine Baiencen, die nod) 
heute im Gegenfage gegen Borcellan oder China den Namen 
Delft führen, verdrängten die Driginafe nicht bloß aus Eng- 
land, fondern machten ihnen auch) in Holland Concurrenz. Eng: 
länder (Sanderjon und Bellaerdt) gründeten mit englifchen 
Arbeitern eine Faiencenfabrif in Delft feldft, andere verfahen 

 englifhe Fabrifate für den Import nach Holland mit bolländi- 
Iher Snjcrift.  Vergebenz verlangten die Delfter von den 
Generaljtaaten ein Verbot der englischen Einfuhr.
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Unter diefen Umftänden tourbe denn der Verfall zum Unter- 
gange, der unter der franzöfifchen Herrichaft durch die Auf 
hebung der Gilde zum endgültigen wurde, In der blühenden 
Zeit um 1700 hatte Delft dreißig Fabrifen mit etiva’1500 
5i5 2000 Arbeitern gehabt, immerhin eine große Zahl für 
einen fehr erceptionellen Sabrifszweig bei 25 000 Einwohnern. 
1742 gab e3 der Fabriken mr nod) zwanzig; 1794 toaren 
fie auf zehn Herabgegangen. Zn Sabre 1808 frifteten mod 
acht ihr Dafein; au diefe erlofchen in den nädhiten Zahren. 
Eine oder zivei, die noch eine Weile übrig blieben, machten 
glafirte Biegen. Auch von diefen ging 1850 die lebte Spur 
zu Orumde. So nahe ftcht uns der Untergang eines fo be» 
rühmten und fo bald vergefjenen Runftzieiges. 

Der Untergang war ein vollftändiger, aber die fünftlerifche 
Art von Delft, die Wirkung der blaumweißen Faiencen, ift eine 
fo gute, in fich richtige, daß fie einmal twieder aufleben mußte, 
Tobald Gefhmaf und Kunftgewerbe aus der Verfunfenheit der 
erjten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts fi) wieder erhoben. 
Und das ift befanntlich durch die allgemeine Reform des Ge- _ 
Ihmad3 in der zweiten Hälfte gefchehen. Wie die Delfter 
Saiencen einer der Iehten Ziveige der Kumftinduftrie waren, 
weile dem allgemeinen Ungefhmad erlagen, fo gehören fie 
auch zu den erjten, welde wieder belebt wurden, d. 5. nicht 
die Faiencen in Delft felber, wohl aber ihre Manier, Die 
Decoration in Blau auf Weiß ift wie etwas Eiwiges, Natur- 
gemäßes"und darum, fo zu fagen, unfterblih. Sie Tann eine 

Weile von der Mode vernachläffigt werden, wird aber immer, 
früher oder fpäter von derfelben wieder aufgenommten werben. 
Und fo ift e3 Heute gefchehen. Diefe Decoration ift ‚völlig 
wieder Mode geworden, jowohl in Porcellan wie auf Faiencen. 
Die erjten waren die Sranzofen, bei denen im adtzehnten 
Sahrhundert die Fabrifation von Rouen, anfangs auch eine 

v. Falte, Studien auf dem Gebiete der Kunit. 22



338 Sacob von $alfe. 

 Smitation der Delfter Arbeiten, geblüht Hatte. E3 folgten 
dic belgifcgen, [chwedifchen, die englifchen Fatencen ; Dann Dänisches 
Porcellan und insbefondere die Fabril von Meifen, weldje das 
blauteiße T. g. Biiebelmufter erneuert in zahllofen Tafelgeräth 
wieder durch die Welt jendete. Zum praftiichen Geräth, das 
bald in allen vornehmen Häufern auf dem Speifetifch, auf dem 
Theetiih, auf dem Wafchtiih wieder erglänzte, gejellten fich 
auch die Bilder wieder, Gemälde in Blau auf tweißglafirter 
Saienceplatte, wie fie vordem von holländilhen Malern ge- 
übt worden, Landfchaften, Marine md Genrebilder. Bon 
allen zufeßt war c3 Delft felber, die ftille, fait vergefjene Stadt, 
welche in dDiefe Smitation md Fortbildung ihrer eigenen 
alten Manier wieder eintrat, wie die Ausftelung zu Paris 
im Sabre 1889 erkennen Tieß, nicht zwar, wenigftens nod) 
nicht, mit praftifchenm Gebrauchögefdhirr, wohl aber mit ganz 
vorzüglich ausgeführten Gemälden. Delft beginnt alfo tieder 
umgelehrt wie um 1600. Damals galt e3 dent japanischen 
und Hinefifhen Borcellan technifch und praftiich gleichzufommen, 
und erit allmählih, da man der Manier fiher war, bemächtigte 
fi ihrer die eigentliche Kunft und Ichuf Bilder, Gemälde zur 

Mandverzierung. Heute beginnen Maler in Delft eben mit 
diejen; chwerlidh aber, bei der allfeitigen Concurrenz, wird es 
gelingen von hier aus wieder zu einer blühenden Snduftrie 
zu ‚fommen, toie im fiebzehnten und acdtzehnten Sahrhundert, 

2 AS    
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A Nenn man von der Entjtehung oder Erfindung des 
europätfchen Porcellans und feiner Gefhichte reden 

und darüber Unterfuchungen anftellen will, fo muß man vor 
allen Dingen Har toiffen, tvas Porcellan ift, was man darunter 
verjteht. Die Italiener des fechzehnten Jahrhunderts Haben 
nit dem Worte porcellana eine beftimmte Art ihrer Majolifen, 
auch wohl und durchaus nicht felten das ganze Genre der 
"Majolifen bezeichnet. Und fo haben auch die Franzofen fehon 
im Mittelalter und fpäter noch unter dem Worte porcellaine 
orientalifhe tie europäifche Faiencen verftanden. Faiencen 

und Majolifen find aber teinifh wie materiell ganz andere 
Dinge al3 das, was man heute unter Vorcellan verfteht und 

was man feit dem Anfange de3 achtzehnten Sahrumdert3 in 
beftimmter Unterfeidung von den Faiencen (3. B. den ähn- 
lien Delfter) darunter verftanden hat. . 

Der Begriff des Porcellans in unferem heutigen Sinne 
ift durch das Vorbild des chinefiihen (und japanifchen Por- 
celfans fejtgeftellt worden; e3 ift die harte (päte dure), Elingende, 
mit der Slafur in Eins verbundene, leicht transparente, weiße, 

faolinhaltige Mafje, welche durch das große Feuer gegangen
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it. Cine Maffe, die nicht Kaolin, die eigentliche Porcellan- 
erde, enthält, ift nicht Porcellan im wahren und echten Sinne 
des Wortes. Eine folhe Maffe, die nicht Kaolin enthält, ift 
die franzöfifhe von Gt. Cloud und feiner Nachfolgerin, der 
Sabrif von Sevres, dur Das ganze adjtzehnte Sahrhundert 
hindurd. Diefe Maffe ijt glafig, viel mehr transparent, viel 
weniger hart und darum päte tendre, weiche Mafje, genannt. 
Bon derfelben glafigen Urt ift au) das alte engliihe Por= 
cellan, dort im Lande „China“ genannt (ein Gegenfat zum Delft), 
obwohl e3 vom dhinefifchen Porcellan jeher verfchieden  ift. 
Sevres nahm erft im Anfange des neunzehnten Sahrhunderts 
die harte Mafje an und fabrieirte feitder erjt echtes, twirflicheg 
Porcellan — 05 fünftlerifeh zu feinem ZBortheile, Yaffen mir 
dahingeftellt, da wir e3 hier nicht mit dem finftferifchen Werthe 
oder Unwerthe zu thun haben. 

Betrachtet man nun die faofinhaltige Maffe, die päte dure, 
als das wirkliche, echte Morcellan, fo muß man — oder mußte 
man wenigftens — den Sachfen Böttger als dei Erfinder de3 
europäifchen Porcellans gelten Iafjen. Mit der Entdedung des. 
Kavfinz in der fogenannten Schnorrifgen Erde und der An- 
wendung befjelben auf feine Terracottenverfuche vollzog fich 
in den erften Jahren des achtzehnten Sahrhunderts Diefe Er= 
findung. Damah war Meißen (gegründet 1710) die erfte 
Sabrif, von welder die anderen, Wien, Berlin, Niymphen- 
burg u. f. w., ihren Ausgang nahmen. 

Nimmt man aber andererfeit auch, die weiche Maffe als 
Porcellan an, wie fie denn gemwößnlich diefen Namen führt, jo 
ift St. Cloud der Meißener Fabrik um einige Sahre voraus- 
gegangen, und das ift der Grund, warum bie Franzojen wohl 
die Erfindung des europäifchen Porcelans für fih in Anfprud 
nehmen. Die allgemeine Anficht ftimmte bisher nicht damit
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überein, fondern fchrieb das Verdienft, die erjte Fabrik zu fein, 
der Meißener zu. 

- Daß früher fon in Europa Verfuche nnd Bemühungen 
. um bie Erfindung de3 Porcellans ftattgefunden Hatten, war 

nicht unbefannt. ES wäre and) merfwürdig gewvefen, wenn 
fie nicht ftattgefunden hätten. Das orientalifche, das ift das 
Hinefiihe Porcellan, deffen Erfindung erft nad) dem Beginn 
der Hrifllichen Zeitrechnung ftattfand, war den Römern der 
Ratferzeit unbelannt. Dagegen Tannten e3 die Araber dez 
Mittelalters, und in den Inventaren fürftfiher Schabfammern 

it es im fünfzehnten Sahrhumdert nicht felten md in 

untrügliher Weife erwähnt. Im fechzehnten Sahrhundert 
tft e8 nicht ungewöhnfid mehr auf den Tifhen der Kaifer 
und Könige und anderer Großen der Welt, befonders 

zum Gebrauche für Früchte und Confituren, und cs Heißt, 
daß man e3 in Kairo Faufen fünne. E3 wurde alfo 

wohl jchon vor dem Directen Smport der Portugiefen und 

Holländer dur die Venetianer über Vegypten nach Eıropa 
gebradt. AL nm jene beiden Völferfchäften den Handel mit 
Dft-Afien eröffnet Hatten, da waren (im fiebzehnten Sahrs 
hundert) bald alfe Cabinette der Kunftfreunde mit echtem oft= 
afiatifchen Porcellan angefüllt, ja man beftellte dort an der 
Heimftätte der Fabrikation und fendete Seichnungen, insbe= 

fondere Wappen, da3 Geräth zır verzieren, dad man zum Ge= 
brauche der Tafel fomımen ließ. Zur Beit, da fie nod) feltener 
waren, fam e3 auch vor, das ntan einzelne Gefäße chinefifchen 
Porcelans in Europa mit Silber montirte. Sole Stüde 
haben fich wohl nod erhalten. 

Bei diefer Wertbichäbung Fonnte es nicht auzbfeiben, daß 
man auf den Gedanken der Nachahmung verfiel, zumal in einer 
Beit, da, wie im fünfzehnten und fechzehnten Zahrhundert, die. 
Fabrikation der Mojolifen und Saiencen einen fo außerordent-
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Tichen Fünftlerifchen Auffhtvung nahm. Vor diefent italienischen, 
deutfhen, franzöfiichen glafirten Gefcirr lagen die Vorzüge 
des hinefiihen Porcellans an Härte, Beindeit, Transparenz, 
Sarbenreihthum, Sofibität zu offen da, um überfcehen zu 
werden umd nicht zur Nachbildung zu reizen, 

Und diefe Verfuche, mit denen man in jüngfter Zeit befjer 
befannt geworden ift, haben einen franzöfifchen SKunftfreund 
und Kunftlenner, Baron Davillier, betvogen, ihnen eine gründ- 
liche Studie zu widmen, mit welcher er glaubt, die Erfindung 
de3 europäifchen Porcelanz um ätvei Zahrhunderte und mehr 
hinaufrüden zu fönnen. Sein Bud führt den Titel: „Les 
origines de la porcelaine cn Europe, les fabriques italiennes 
du XV. au XVII. siöcle, avec une ötude speciale sur les 
porcelaines des Medicis d’apres les documents inedits. 
Paris et Londres 1882.“ (Mit Abbildungen.) i 

Sehen wir uns den Inhalt diefer Schrift mit Eritiihen 
Auge an, denn leichten Kaufes wollen wir Deutjchland den 
Ruhm der Erfinding des europäiihen Porcellans nicht ent: 
reißen lafjen. 

Der erfte Verfuch fol fon im fünfzehnten Sahrhundert 
‚in Venedig gemacht worden fein, Die Sadıe ift an fi) durchaus 
nicht umwvahrfeheinfih. Driginale konnten in Venedig vor= 
handen. fein und waren e3 gewiß, und da zu jener Beit die 
Muranefer Glasfabrifen fon in großer Blüthe fanden, fo 
lagen Verfuge in glafirter Terracotta nahe genug. Das be: 
treffende Zeugniß ift in dem Briefe eines Pater Wilhelm von 
Bologna enthalten, aus Venedig an einen Freund in Padua 
im April 1470 gefchrieben. Der Brief Tautet in Deutfcher 
Ueberfegung: . 

„Mein werthgefhäßter Herr! Sie empfangen mit diefen 
Briefe eine Schäffel und eine Heine Bafe von Porcellan, melde 
Ihnen Meifter Antonio. fchiden will, ein Aldhimift, der big
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dahin im neuen Ofen von Sar Simion hat brennen Yafjen’ 
Diefe beiden Stüde find vom Meifter mit einer fehr großen 
Vollflommenheit gemacht, denn er hat transparentes und jehr 
hübjhes Porcellan mit einer gewiffen guten Erde erhalten, 
welde Sie ihn verjchafft haben. Diefe Porcellane, Dank der 
Sfafur (vernixi) und den entjpredhenden arben, bilden eine 
fo wundervolle Arbeit, daß fie au& der Barbarei gekommen 
zu fein fcheinen und vielleicht denen jenes Landes überlegen 
find. Sein Geheinmiß hat alfe unjere Töpfer und Alchimiften 
in Bervegung gefeßt; aber ex, welcher Adimift ift, will ihnen 
das Geheimniß einer fo [önen Erfindung nicht geben. Geitern 
ift ein Senator von Hoher Stellung bei ihm gewefen und bat 
ihm verfproden, von feiner Erfindung und ihren großen - 
Werte mit Perfonen zu reden, welche fie intereffirt. Jch Yafje 
Sie das willen, weil ich weiß, daß e3 Shnen ein großes Ver- 
gnägen machen wird, davon unterrichtet zu fein. Gott er- 
halte Sie, Gruß an Alle zu Padua; ich empfehle mich Shnen. 

P. Vielmo da Bologna.” 
Aus dem Briefe Bologna geht unleugbar hervor, dafi 

Meifter Antonio orientalifche Vorbilder gehabt und daß fein 
Berfuch der Nahahmung ein gewiffes Nefultat erreicht Hat. 
Sein Product, mit einer getwiffen Erde gemacht, war trans- 
parent und -aller Wahrfcheinlichfeit nach farbenreicher als die 
arme Palette der damaligen Majolifen. Da aber nicht ge 
fagt ijt, daß die gemwilfe Erde, welde ihm der Empfänger des 
Briefes verfhafft Hat, Kaolin war; da ferner zu jener Beit 
der Auzdrud porcellana in feiner Anwendung unbeftimmt war 
und. auch Saiencen bezeichnen fonnte; .da endlich die weiße 
glafirten, orientalifchen Faiencen von Nhodos, von Slein-Ajien, 
von - Perfien ähnliche Eigenfchaften befaßen in Glafır und 
Sarbe und gewiß nicht in Venedig unbefannt waren, fo ift es 

möglich, daß die Vorbilder des Meifters Antonio „aus der Bar:
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barei” eben diefe orientalischen Faiencen gewefen. Zu beweifen 
ift 68 aus jenem Briefe nicht, daß diefer Alchimift wirkliches, 
echtes, Hartes Procellan gemadt hat. Waren die beiden Ge- 
fäße aber in der That echtes Porcellan, jo ift feine Erfindung 
ohne alle Folge geblieben. E3 war und blieb ein Verfud, der 
mit dem Meifter wieder unterging. ES hat fi) von diefem 
feinem Fabrifate fo wenig ein Stüd erhalten, als eine Fabrif 
davon ihren Ausgang genommen hat. 

Weitere Verjuche in Venedig, von denen man Lieft, beiveilen 
die Refultatlofigfeit des erften ; aber aud) ihr Erfolg iftnicht größer. 

Im Jahre 1518 rühmte fi ein gewiffer Leonardo Pe- 
'ringer, spechiarius in Merzaria, in einer Supplif, daß er „in 

. neuer fünftlicher Weife, tie fie.nie in Venedig geübt worden, 
alle Arten Borcelfan wie die transparenten der Levante machen 
Tönne”. Ob das, was er fabricirte, Porcellan war oder 
Smitation der orientalifchen Faiencen aus der Levante, oder 
wie weit überhaupt feine Angabe auf Wahrheit beruhte, das 
willen wir nit. Won feinen Leiftungen ift nichts weiter be 
fannt geworden. Möglicher Weife war er derfelhe Verfucs- 
fünftler, von dem im folgenden Sabre 1519 die Rede ijt. 

"Aus diefem Jahre eriftirt ein Brief des Ejtenfiichen Ge- 
fandten zu Venedig, Jacopo Tebaldo, an feinen Herzog Al: 
phons I. von Zerrara, in welchem wiederum von einem Porz 
eellanverfuche die Rebe it. Er überjchicke, fchreibt er, an Se. 
Ercellenz einen Heinen Teller und eine Schüffel vor nadge- 
machtem Borcellan (porcellana ficta) im Auftrage des Meifterz, 
bei dem fie der Herzog felber beftellt habe; aber der Meifter 
Tage, daß diefe Arbeiten nicht fo gelungen feien, wie er ge= 
Hofft habe, was er einem zu ftarfen Feuer zufchreibe, „Der 
Meifter Caterino Ben, welcher zugegen war und fi} Eurer 
Exeellenz empfiehlt, Hat ihn gebeten, ebenfo wie ich e3 jeldft 
gethan habe, andere eine Teller zu machen, in der Hoffnung,
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daß fie gelingen würden; er hat mir aber formell gejagt, tie 
folgt: „Sch made mit der Schüffel Eurem Herzoge ein Ge 
fhenk, und wa3 den Heinen Teller betrifft, jo fchide ich ihm 
denfelben, damit er fehe, daß ich ihm babe dienen wollen; 

aber ih will in feiner Weife mehr Zeit und IWaare verderben. 
Benn man die Koften tragen will, jo werde ich mich herbei- 
lofjen, meine Zeit daran zu wenden, aber ich bin nicht geneigt, 

die Verfuche auf meine Koften zu maden.” Sch Habe ihn zu 
veranlafjen gejuht — fährt Tebaldo fort — nad Ferrara 

zu fommen und dort zu wohnen, und Habe ihm gejagt, daß 
Eure Ercellenz ihm jede Bequemlichkeit gewähren würde, daß 
er werde arbeiten und viel gewinnen fönnen. Er bat mir ges 
antwortet, daß er zu alt fei und daß er diefe Stadt nicht mehr 
verlafjen wolle. DWenedig, den 17. Mai 1519.” 

Das ift alles, tva3 wir erfahren. DBezog fi der Ber 
füd auf Die Nachahmung und Herftellung echten Porcellanz, 
fo war er ein mißlungener. Er ift nur ein Beweis, daB man 
mit Verjuchen fortfuhr, aber vergebens. 

Die nähften Verfuche, von denen wir wiljen, fallen elta 
fünfzig Sahre fpäter und gehören dem Herzog Alphons IL. 
von Ferrara an, der fich neu um die Hebung der finfenden 

Majolila-Fabrifation bemühte. Diejer Hatte in feinem Dienfte 
zivei Majolica-flünftler, Camillo und Battijta von Urbino, aus 
der Familie der Gatti, die aus dem berühmten Majolica-Drte 

Gaftel Durante ftammte. Von diefen beiden Fam ber ältere 
Camillo dur einen unglüdtichen Zufall, der ji} bei der Ent» 

fadung einer Kanone am 21. Auguft 1567 ereignete, ums 
Leben. Er ftarb an jeinen Wunden im folgenden October. 

Bon ihm, da er noch in Lebensgefahr fchwehte, fchreibt der 
Secretär Pigna an feinen abtmejenden Herzog, daß man be= 
müßt fei, mit Hilfe de3 Beichtoater3 fein Geheimniß des Por- 
cellans zu erfahren. E3 heißt dann aber auch), daß fein Bruder
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Battifta im Befite des Geheimniffes fei, nur auf das Gold: 
auflegen verftände er fi nicht. Zn der That mußte Battijte, 
der fpäter (nach feinem Tode gelegentlich einer Benfionirung 
feiner Wittive) Maestro della porcellana di Sua Altezza ge- 
nannt wird, die Fabrikation feines Bruders fortgefebt haben, 
Dod au nur auf furze Zeit, denn fein Tod muß elwa in 
da3 Jahr 1570 fallen. Bon beiden und ihrem Porcellan ijt 
ein paarmal die Nede. Bon Camillo da Uxbino Heift e3 
in einem Briefe des florentinifchen Gefandten Bernardo Cani- 
giani an ben Großherzog, in weldem jener Unfall mit der 
Kanone erzählt wird, daß er, Töpfer, Maler und fo zır fagen _ 
Aldhimift des Herzogs, der moderne Erfinder des Porcellans 
ei. €3 Heißt zugleich, er fei ein großer Freund des Groß- 
herzog3 Franz von Florenz, der ebenfalls, iwie wir noch fehen 
werden, um bie Erfindung de3 Porcellans bemüht war und 
in biefer Angelegenheit mit dem Herzog Alphons in Ber: 
bindung ftand. 

Zum Unglüd ift auch von diefen Arbeiten der Brüder 
Camillo und Battifta da Urbino nit erhalten. €3 ift jo- 
gar zu hließen, da3 mit dem Tode Battiftas die ganze Sade - 
ein Ende genommen umd ohne alle Folge geblieben. Da nun 
auch von ihrem Necept nichts befannt geworden, noch welde 
Erden fie benußt Haben, jo ift bei dem fchwanfenden Supalte 
de3 Wortes Porcellan in feiner Weife zu fagen, ob ihre Ars 
beiten wirkliches, echtes Porcellan getvefen. E3 kann fein, e3 
fan nicht fein, daS mag ein jeder glauben, wie er-will. Ein 
Beweis ift mit unferer gegenwärtigen Kenntniß weder für, 
noch wider zu liefern. Wenn man nun dazır bedenkt, daß ein 
faft gleichzeitiges, allerdings oberflächliches Necept „um Faience 
und Porcellan zu machen“, das einem gewiflen Giovanni 
Maria Fiornovello gehört und die Jahreszahl 1583 trägt, 
nichts von Kaolin erwähnt, fondern nur diejelbe Erde vor=
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Icreibt, welche für Majolifen verwendet wurde, jo möchte man 

wohl einigen Grund zum Zweifel haben, ob die Eftenfifchen 
Arbeiten der beiden Brüder Camillo und Battifta auc) mwirk- 
lich echtes Rorcellan gewejen. 

Anders nun fteht die Sache mit den Verfuchen des Groß- 
Herzogs Franz von Toscana, die, nad) den verfchiedenen Nadh- 
richten zu fchließen, etwa 1565 zu Florenz begannen und nad) 
zehnjährigem Bemühen, aljo etwa 1575, zu einem gewiffen 
Biele führten, denn von diefen Verfuchen und Arbeiten ift eine 

ziemliche Anzahl Stüde unter der Bezeichnung Meediceifches 

Porcellan auf und gefommen. Sie befinden fi) zum Theile 

in öffentfihem Befite, fo im South-Kenfington-Mufeum in 
Sondon, wie in privatem, fo bei den Freihern von Rothe 
Ihifd und Davillier in Paris, in den Sammlungen Fortnum, 
Gajtellani u. a. Al Erfinder und Meifter beim Großherzog 
Sranz wird ebenfalls ein Camillo von Urbino genannt, es 

muß aber, aus der Lebenszeit zu fließen, ein anderer ge- 

wejen fein al3 derjenige Camillo aus der Familie Gatti, welcher, 

im Dienfte de3 Herzog Alphons II. von Eite, fih mit der Er- 

- findung des Porcellanz beihäftigt Hatte und, wie oben erzäßlt, 
bei einer Erplofion um das Leben gefommen war. 

Der Großherzog Franz I. von Toscana, welder feinem 
Bater Cosmu3 1574 in der Regierung folgte, Hatte wenig 
Neigung zu cavaliermäßigen oder fürftfihen Unterhaltungen, 
dagegen gab er Sutereffe und Mühen allerlei gewerblichen 
Künften, bejonders folchen, bei denen es fich noch um ein Ge- 
heimniß Handelte. So foll er nad) einem Berichte des Vene- 
tianer Gejandten Gufjoni eine Methode erfunden haben, den 
Bergkrnftall zu fchmelzen und ihn geihmolzen zu Gefäßen zu 
formen wie Glas, umd er that da3 mit eigener Hand. Ebenfo 

bemühte er fich, nach demjelben Berichterftatter, um „indifches“, 
das will jagen, das Hinefifche Porcellan, und er oil die jpeci-
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filchen Eigenfchaften defjelben, Transparenz, Härte, Leichtigkeit, 
Bartheit, erreicht haben. Er arbeitete auch in Edeffteinen, 
machte faljche Steine und manches andere und tvar ein großer. | 
Kenner in allen Künften, 

Von jeinen Porcellanarbeiten, die .er mit eigener Hand 
fabricirte ımd an andere Fürftlichfeiten verfchenkte, ift mehrfach 
die Rede zu jener Zeit. Es ift auch das Necept erhalten, 
nad weldem gearbeitet wurde. Diefes Necept Hat in der 
That alle Beitandtheile des echten Borcellans, darunter in der 
eigen Erde don BVicenza auch Saolin, den nothtvendigiten 
Beltandtheil. Uber e3 Hat diefen in zu geringem Maße, fo 
daß man darnad) da3 Nefultat nur ein gemifchtes Porcellan 
nennen fan, welches die BeftandtHeife der weichen Maffe mit 
denen der harten Mafje vereinigt. Das beftätigen die er- 
haltenen Gegenftände. Sacquemart, der berühmte Peramifer, 
der fie unterfucht Hat, fragt fich felbit, ob der Großherzog 
Sranz fid) eines vollftändigen Erfolges rühmen fonnte. „Nicht 
genau;" beantwortete er jeine Frage, „die Arbeiten, die aus 
feinem Laboratorium hervorgegangen, Tießen alle mehr oder 
weniger zu twünfden; die Maffe tvar zuweilen grau oder ver: 
gilbt vom Teuer; das Email war niet immer gleich glafict; 
das Camaieu war ziemlich felten tief im Tone und gleich in 
allen Partien; das Mebermaß de3 Brandes Hatte e3 häufig 
verdunften oder unter feiner flüffigen Dede zerfließen Iafien. 
Mit einem Worte: das großherzogfiche Porcellan Hat alle 
Charakterzüge glücficher Verfuhe, aber ijt nicht eine Sabri- 
fation, welche befolgt oder fortgefeßt worden.“ 

Vielleicht war e3 die Unvolllommenheit des Sabrifates 
felber, welde die Fabrikation alsbald wieder eingehen lieh, 
oder der Tod des Großherzogs Srarız (1587), der ihr die 
füßende Hand entzog. Das ältejte unter den erhaltenen 
Stüden des Mediceifhen Porcellans, Eigenthum de3 Mufeums
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von Sevres, trägt die Jahreszahl 1581; drei Zahre fpäter 
wendete fich ein Venetianer aus der Familie Cornaro an „bie 

Meifter im Dienfle des Großherzogs”, um ein Service von 
"zwanzig Stüden zu erhalten. Das Schreiben datirt vom 
16. Augujt 1584. Um 3. October defjelben Kahres fchreibt 
ihn: jein Gorrefpondent aus Zlorenz, daß er ihm die Hälfte 
der beitellten Stüde fchide; die übrigen Fünne der Meifter 
nicht vor den lebten Tagen des Februar fhiden, da e3 viel 
Arbeit gebe und er Trank fei. Er fügt Hinzu, dab die ge 
fendeten Stüde mit befonderer Vollfommenheit und Schönheit 
gemacht feien, und daß man fie nicht in Venedig machen könne, 
weil die dortigen Meifter nicht daS Necept des echten Rorcellans 
bejäßen. Nach diefer Wenßerung muß alfo die Fabrik wohl 

zu Diejer Zeit fon ziemlich viel Arbeit gehabt haben, dod 
fann die Leiftungsfähigfeit nicht groß gemwefen fein. 

Was nad) dem Jahre 1584 aus der Mediceer Fabrik in 
Slorenz geworden, tft unbelannt. Aus einer fpäteren Suppfif 
eined getwilfen Niccolo Sijti, gerichtet an den Großherzog . 
Eosmus IL, geht hervor, daß der Vorgänger defjelben, Ferdi- 

nand L, welder 1587 feinem Bruder Franz I. gefolgt war, 

eben diefen Niccolo gerufen hatte, die Fabrifation der Faiencen 

und Porcellane zu Slorenz und darnad in Pija auszuüben. Das 
war aud gefchehen. Niccolo übte diefe Snduftrie im Sahre 
1620 in Pifa und erhielt vom Großherzog Eosmus II. Geld- 
fummen zur Unterjtüäßung wie für fertige Arbeiten, von denen 
3. B. mehrere Sorten im Werte von einhundertundfünfzig 
Thaler an den Herzog von Bahern gejendet wurden. 

Damit [ind wir auch mit Pifa am Ende der Nachrichten. 

Cosmus II. ftarb im Sabre 1621, und mit feinem Tode hat 
wahrjcheinlich die fürjtliche Unterftügung aufgehört, denn fein 

Nachfolger zählte exit elf Zahre Mit dem Aufhören der 
Unterftägung wird e3 auch mit der Fabrikation de Porcellans
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öıt Ende gewejen fein. Das Porcellan var nicht, tie Hieraus 
zu fchließen, jo weit vorgefchritten, um fich jelber als lebendiger 
und Iebensfähiger Induftrieziveig erhalten zu können. 

©o fehr war e3 mit allen Porcelanverfuchen in Stalien 
zu Ende, daß jel6ft diejenigen, die einmal von fich reden madjten, 
völlig verfcholfen und vergeffen wurden. Nicht einmal die 
Kunftjammfer, die allem Afterthümfichen nachfpüren, wußten 
vor twenigen Jahren noch etwas davon, und al daS erfte 
Stüc mediceiihen Fabrifates, eine Vafe, die als Marke eine 

 Kuppelficche mit einem F trug, wieder in Florenz auftauchte 
und in die Hand eines Kunfthändfers gerieth, glaubte man, e3 
jet eine Arbeit von Faenza. Al man fi) von dem Serthum 
diefer Meinung überzeugt und in der Kuppel den Dom von 
Florenz erfannt hatte, juchte und forfchte man weiter nach und 
fand dann eine Heine Anzahl Gefäße oder Teller derjelben 
Art und defjelben Zeichens, meift mit Arabesfen, blau auf 
meiß verziert, und fchöpfte aus Büchern und Archiven alle die 
von uns bejprochenen Steffen und Nachrichten, auf welche der 
Berfaffer unferes Buches feine Geiöiäte de3 italienischen Por- - 
cellans erbaut. 

Diefe Gefchichte aber ift, bei Sicht befehen, doch eben nur 
eine Vorgefhichte des europäifhen Porcellans, eine Gefchichte 
von Verfuchen, die weder in der Sache, noch im Erfolge zu 
einem gültigen Refultate geführt Haben. Bon den erjten Ver- 
juchen in Venedig wifjen wir nur, daß fie gemacht wurden; 
wir willen nicht, ob fie gelungen, ja wir können nicht einmal 
Tagen, daß eö bei ifnen auf echtes, wirkliches PBorcellan abge 
jehen war. Bon den Verfuchen in Ferrara ijt ebenfalls nicht 
ein GStüd übriggeblieben, aus dem man den Grfolg beur- 
theifen Fönnte. Vom Mebdiceer Porcelan find mm allerdings 
einige wenige Stüde auf und gefommen, aber biefe erwveijen 
fi nicht als vollfommen gelungenes, als vollfommen echtes,
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hartes Porcellan, wie das Hinefifche, das man zu: finden und 
zu erreichen bemüht war. Dazu fommt. nod, daß alle diefe 
Verfuche und Bemühungen nad furzer oder fürzefter SFrift 
wieder eingegangen find, daß feine Zabrif dauernden indus 
Itriellen Erfolg gehabt Hat. Sie alle find fpurlo3 verfchtuumden 
und waren längft in Vergefjenheit gerathen, als auf einmal 
das fächfiiche Porcefan erftand und die Welt mit feinem Nuhme 
erfüllte und zur Naceiferung anregte. Zu ’ 

Das jähfishe Porcellan, ein vollfommen echtes Kaolin- 
porcellan von harter Mafje, entftand alfo al3 neue, vollfon- 
men freie Erfindung, ohne daß irgend ein europäilcher Vor- 
gänger die Anregung dazu gegeben. Damals, in den eriten 
Jahren de3 achtzchnten Zahrhunderts,, war e8 das erjte und 
einzige harte Porcellan, das in Europa gemacht wurde; e3 
beitand feine andere Fabrik zur Beit, als die von Meißen 
gegründet tvar. ALS fie aber gegründet war, hatte fie jofort 
den Erfolg, daß das Porcellan Mode wurde in der Welt. 
Von ihr gingen die Arcaniften aus, die das Geheimnif der 
Sabrifation mit fi) trugen und die Gründung anderer Fabriken 
ermöglichten. Mit Hilfe eines Meißner Urcaniften entftand 
die zweite Zabrif harten Porcellans in Wien, und ebenfo 
Iofjen jih alle die anderen Porcellanfabrifen bis über bie 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts Hinaus, Nymphenburg, 
Berlin, Ludwigsburg, Höhft, Fürftenberg, Kopenhagen, St. 
Petersburg, direct oder indirect, in zweiter oder dritter Ab- 
ftammung, auf die Meißener Fabrik zurüdführen. Yon ihr bes 
ginnt in Wahrheit die wirkliche Gefcichte des europäifchen 
Porcellans und führt in ununterbrocener Folge bis auf die 
Gegenwart. Diefe Thatjache werden Feine Vorverfuche um- 
Ttoßen fünnen, und diefen Ruhm wird feine Vorgefchichte der 
Meikener Fabrif nehmen. 

Die meijten jener fürftlichen Tabrifen des achtzehnten Sahr: _ 
dv. Falke, Etudien auf deu Geblete der Kunit. 23
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hunderts, tele ihren Stammbaun auf Meifen zurüdführen, 
find im Laufe der Zeiten, zum Theil fehr xafch wieder einge- 
gangen. Meißen, die erte nad) der Zeit und Jahrzehnte Iarg 
die erfte nach ihrer Bedeutung, befteht noch heute und beiteht _ 
nuhmdol. Bivar Hat aud) fie ihre Karten Beiten durchgemacht 
und andere find ihr eine Weile zuvorgefommen, fo Sevres in 
der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts, Wien in der 
Empirezeit. Sie theilte auch den Verfall des Gejhmads im 
ahtzehnten Zahrhundert und war nahe daran das Schidjal 
der Wiener Fabrik zu theifen. Die moderne Reform, das 
neu ertvecte Leben auf dem Gebiete der Kunftinduftrie hat 
aud fie wieder gehoben zu neuer Blüthe, fo Kann fie boffent- 
lich noc) Tange fi) des Nuhmes erfreuen, die exfte Fabrik und 
die Begründerin de3 enropäifchen Porcellans geivefen zu fein! 
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le fi heute in gefeßtem Alter befindet und io etwa 
"5 neun oder zehn der Quftra die Welt gejehen hat, der 
mag billig erjtaunt fein, wenn er dasjenige, tvag feiner Kind- 
Beit von Eeiten ber Litteratur an Unterhaltung und Belehrung 
geboten wurde, mit dem vergleicht, was Heute die Jugend ges 
nießt. Welche Fülle des Nüblichen und des Anregenden für 
Gemüth und Vhantafie, welche Güte und Schönheit, welcher 
Reiätäum bifdfiher und ornamentaler Anzftattung gegenüber 
der Armuth, der bürftigen Erfcheinung bei der Sugendlitterahur 
von damals! Wir jtürzten uns vor fo und fo viel Sabre: 
zehnten — wir wollen fie verfchtweigen — mit Zefehunger und 
Chaumwutd auf das Wenige und äußerlich fo Armfelige, das 
wir erhafhen fonnten und das vorhanden war, und ver= . 
Ichlangen e3 wieder und wieder, ımd heute drängt einander 
da3 Neue und immer Schönere, daß e3 fhwer wird eines und 
da3 andere in dem raufchenden, wechjelnden Strome feftzu- 
halten und und innerlich zu eigen zu machen. 

Und geht e3 den großgewordenen Rindern, jelbft dem 
Manne der Wifjenfchaft ander3? Ih will nicht fagen, daß 
der geiftige Inhalt der jchönen Litteratur Heute fich fo vertieft
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hat, obtohl unfere Zugend Yängft außerhalb jener Sabre Tiegt, 
“da jeder nee Meßkatalog einen Wallenftein, einen Tel, einen 
Sauft brachte. Aber e3 ift doch eftvas, wie fich heute jedes 
Haus mit ftattlichen Ausgaben der Maffifer und Nichtklaffiker, 
mit den glänzenden Schöpfungen der artiftiihen Litteratur ans 
füllt, weldhe zur Anregung des Geiftes au die Hunt dorthin 
gebracht und Kunftliebe dort hervorgerufen haben, two fie biß- 
her ausgeichloffen und unmöglich Schienen. 

Und vergegenwärtigen toir und einmal die wiffenfchaftliche 
Litteratir, toie fie dor einem halben Jahrhundert äußerlich fid 
darftellte, diefe grauen, unanfehnlichen, löfhpapiernen Bände, 
welde, wenn fie der bildfichen Sluftrationen bedurften, ein 
Paar Kupferftiche eingeffebt Hatten! Und diefe Stiche mit ihren 
trodenen Linien, wie glanz- und Eraftlos, wie iunzulänglic 
gaben fie das Bild ihrer Originale! Heute aber ijt dem wifjen- 
Ihaftlihen Schriftjtelfer die Zlluftration, die ihm früher fo 
feäwer- wurde, nur tie ein Vergnügen. Das Driginal Ichafft 
fih duch die neuen Methoden fo zu fagen felber feine Ab- 
bildung mit wunderbarer Treue, und ein iMuftrirtes Werk der 
Wiffenjhaft von Heute ift ein Pracdhtiverk, ein Kunftwerf, 
topographiich wie artiftifch. ES darf fdon nicht mehr anders 
erjcheinen. 

Das ift wohl ein bemerfenswerther, ein großer Fortfchritt, 
welcher diejenigen, denen das Verbienft gebührt, bei dem Rüd- 

“blid auf den Gang diefer Dinge im neunzehnten Kahrhundert 
mit gerechter Befriedigung erfüllen mag. Uber nicht Bloß 
gegenüber dem Anfang oder der erften Hälfte unseres Säcu- 
fums, fondern jelbft Zeiten gegenüber, da die Typograpdie, alle 
gemeiner gejagt, die Buchauzitattung mit blühenden Kunft- 
epochen zujammentraf, felbft diefen Beiten gegenüber vermag 
die Gegenwart an Gefchmad ihre Stellung zu behaupten,
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während fie diefelben an Breiter Entfaltung, an Mannigfaltig- 
feit und Treue der Wiedergabe bei weiten übertrifft. 

- Verfucden wir diefen Rüdblid und Iaffen wir die Ge- 
Iichte, die artitifche Gefchichte von Schrift und Drud und ihrer 
Verzierung, fei e3 aud nur in allgemeinen Bügen, an ung 
vorübereifen. "Sie wird uns fofort Har machen, welche Stellung 
die Typographie der Gegenwart mit ihrer außerordentlichen 
Entfaltung der Jlluftration einninmt, welche Bedeutung fie 
befißt. , 

Der Typendrud und feine Verzierung find aus der EHrift 
und ihrer Miniaturnaferei herborgewachjen. Manufeript und 
AUrabesfen Haben die Vorbilder abgegeben, und diefe Vorbilder 
find conftant geblieben, find in den Typen gewifjermaßen ver- 
lteinert. Nicht ganz freilich, aber fie erfcjeinen fo, wenn man 
fie mit der Weränderlichfeit der Schriftzüge im Laufe de3 
Mittelalter vergleicht. 

Im Mittelalter war die Schrift ftet3 eine dharakteriftiiche 
Aenßerung der Cufturgefchichte; fie trägt die Büge der jede- 

maligen Epoche. Dem Mittelalter fehlte die Individualität, 
die ausgeprägte Perfönlichkeit, daher auch) die perfünliche Schrift, 
die dem Individumm als folchem und feinem anderen zu eigen 
ift. Um fo treuer aber giebt fie allemal den allgemeinen Typus 
der Beitepoche, fchärfer nody den der Kunftepoche, Sie ift- 
römifch oder wird römifch, rumd und Mar, fowie unter den 
Rarolingern und den Dttonen fo eine Art erfter Renaifjance 
der Iateinifchen Literatur und der antiken Cultur entjteht und 
der riftlich-germanifchen Welt, die fih aus der Formlofigkeit 
emporringt, die Formen leiht. Sie nimmt mit dem romanischen 

Stil, dem erften chriftlich originalen, ein eigenes, mehr phan= 
tafievolles md reiches Gepräge an. Sie wird geradlinig und 
edig, mit der fcharffantigen, nach Lineal und Birkelfchlag con= e 

firuirenden Gothif, und wie diefe in ihrer lebten ‘Reriode fi
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mit fraufen Ornament überzicht, fozufagen den gothiichen Bopf 
anlegt, mag man das Gleiche au; an der Schrift beobadhten. 

. Und das gift von den Buchftaben, von den Snitiafen und den 
reichen Zügen, Ranken, DOrnamenten, Arabesfen, die ji von 
ihnen aus oft über die ganze Blattflähe Hin verbreiten oder 
das ganze Schriftfeld umfpannen. Der Parallelismus von 
SHrift und Kunft und, wenn man tiefer und weiter gehen 
will, au von Leben und Sitte, Yäßt ih von Epoche zu 
Epode, wenn nicht von Sahrzehnt zu Jahrzehnt, doch von 
Menihenalter zu Menfchenalter genau verfolgen, wovon hier 
an diefer Stelle freilich nur die Andeutung genügen muß. 

Troß des gofhifchen Bopfes aber war e3 eine überaus 
reihe, Funftvolle und in der Ausführung vollfonmene Art, 
welde die Schreibefunft dem entftehenden und werdenden 
Tppendrud zum Vorbild ftellte. Die Ichte Beit der gefährie- 
benen und die erjte Zeit der gedrudten Bücher fält zufammen 
mit der Erhebung und Vollendung der Malerei im - fünfzehnten 
Sahrhundert, an welcher die Miniaturen nicht geringen An- 
tHeil Haben. Nichts Barteres, Schöneres, Vollfommmeres er 
Teint denkbar in Schrift, Randverzierung md figünlich bild 
licher Darftellung als die Gebetbücher oder andere Manuferipte, 
insbefondere religiöfen Snhalts, tie fie aus der franzöfifchen, 
burgumdifchniederländifchen, danı aud) aus der italienifchen 
Schule bis zum Anfang des fechzehnten Jahrhunderts Hervor- 
gingen. ; 
"Wie follte das neue gedrudte Buch auch nur annähernd 
dem gleich Tommen? wie follte e3 mit. feiner Schwärze allein 
diefem Glanz von Gold und Farbe, diefer feinften PBinfelaus- 
führung etwas Nehnliches .an die Seite ftellen fönnen? Und 
dod Konnte die neu entdeckte Topographie, wenn aud ihr 

“ eigentliches Wefen -in ber: ungemefjenen Vervielfältigung be= 
Ntand und fie eben dadurch des Gieges fiher. war, doch Fonnte
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fie fi) den Fünftlerifchen Anforderungen nicht entziehen, zumal 
ja ihre Entfaltung, Ahr Zauf durch die Länder mit der Ent- 
faltung der Kunft im Zeitalter der Nenaifjarice völlig äu- 
fammenfiel. Das gedrucdte Bud Hatte mit dem gejchriebenen 
Bud zu rivalifiren in zweierlei: erften3 in der Form, in der 
Reinheit und Schönheit der Buchjftaben, und zweitens in der 
Verzierung, in der Sluftration. Das Exfte wurde ihm leichter 
als da3 Biweite. Jenem entipradjen allenfal3 feine Mittel, 
diefem nicht; 3 ging daher feine eigenen Wege und fchuf fig 
feine eigene Kunft. 

Die Wege, welche die Buchdruderfunft einfchlug, find inter 
ejfant zu beobachten und zu verfolgen. Wir wollen ihnen 
eine Weile nachgehen nad beiden Richtungen, zuerft in Bezug 
auf die Topen, in Bezug auf die eigentliche Schrift, und jo: 
danır in Bezug auf die Sluftration, die bildliche Ausftattung. 

E3 ijt fon angedeutet worden, daß die Veränberlichfeit 
der Schrift, wie fie dem Mittelalter eigen und dharakteriftifc 
war, nicht auf die Buchdruderfunit überging, dieje vielmehr 
vergleichöweife in den Typenformen jehr conftant war. Sene 

Beweglichkeit und Veränderlichkeit aber, welche fi, fortan dem 

Buchdrud verjagte, blieb der Handicrift, der Schreibefunit, 
und zwar in erhöhten Maße. Denn num.mit dem Beginn 
der mobernen Zeit erfcheint auch da3 Individuum, die eigen- 
artig ausgeprägte ‚individuelle Perjönlichkeit in der Culturge- 
Thichte, und fhafft fich, vieljchreibend, auch feine eigene indivie 
duelle Handirift. Sm Mittelalter Hatte jede Epoche ihre all» 
gemeinen harafterijtiichen Schriftzüge gehabt. Das ift in der Neu- 
zeit freilich nicht ausgefchlofjen; der Schriftundige erfennt auch) in 

ihr das Kahrhundert und viel fürzere Friften, er erfennt felbjt die 
nationale Herkunft, AUlfein der individuelle Charakter herrfcht vor 
dem Beitcharafter, und jener ift unendlid in feinen Varianten. 

Damit verglihen nun erfcheinen die Formen der Bud-
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ftaben in ber Typographie von großer Gtetigfeit, aber von 
vornherein ion getheilt in ziei verfhiedene Richtungen und 
Arten. Gleichzeitig der Erfindung der Buchdruderkunit Hatte 
der Humanismus, das neu erwadhte Studium der elaffiichen 
Literatur, neben den edigen Formen der gothifchen Schrift 
“au die runden Büge der Yateinifchen Schrift wieder zu er- 
neuter Bedeutung gebraht. Der neue Buchdrud adoptirte fie 
beide, und die Typographie Hat fie beide bis auf den beu= 
tigen Tag fejtgehalten, die eine, die gothiich-mittelalterliche, 
für die deutfche Litterahır, die andere, die Yateinifche Schrift, 
für die claffifch-römifche und die tomaniihe Litteratur — foweit 
nicht nationale oder gelehrte oder jubjective DVelleitäten davon 
abgetwichen find, ‘ 

Der Buhdrud Hat an ihnen feftgehalten mit großer Zähig- 
teit, mit Wahrung aller charakteriftijchen Eigenheiten, aber doch 
nicht ohne an ihnen aus dem Geficht3punft der Schönheit oder 
des Beitgefchmads Herumzuändern. Dean Tann faun fagen, 
daß dies in Bezug auf die deutjche Schrift befonders gelungen 
wäre; die Bibel Gutenbergs ift, wenn au an Zierlichkeit, 
doh Faum an Reinheit und Schönheit des Druds und der 
Topen in den nächjjtfolgenden Zahrhunderten übertroffen worden. - 
Mit dem Fortihritt der Nenaiffance haben die deutfchen Typen 
im Vergleich zu den erjten Sncnmabeln wohl an Offenheit und 
Deutlichfeit gewonnen, faum aber befonders an Schönpeit, 

. Man Hat fih, die Smitialen ausgenommen, auch gerade nicht 
allzuviel Mühe mit ihnen gegeben und vor allem ihnen die 
gothifchen geraden Linien und Eden unverändert gelaffen. Fir 
die Verzierung der Initialen Hatte man die Vorliebe erblic 
überfommen, und man ift dabei geblieben, nur mit Verwand: 
fung de3 OrnamentS aus ‚dem gothiihen Stil in den der 
NRenaiffance. Die großen Maler, tie felbjt Holbein und Dürer, 
haben vielfach ihre Kunft und ihre Phantafie an fie berivendet,
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und ardhitektonifche, conftruirende Köpfe Haben verfucht, fie nad 
gewifien geometrifchen Regeln und Figuren mit Maßftab, Lineal 

‚und Birfeljhlägen zu conftruiren. So find eine Menge Al: 
phabete entjtanden, die no) Heute unfer Fünftlerifches Sntereffe 
eriveden. 

Diefe Verfuche betrafen gleichzeitig die deutfche wie die 
fateinifche Schrift, und für die lehtere mit befferem Erfolg, 
twie fich denn auch nicht in Abrede ftellen läht, daß vom Stand: 
punkt der Schönheit aus Die Yateinifche runde Schrift dem 
Auge wohlgefälliger ift al3 die deutfche. Aus diefem Grunde 
vorzugämweife find daher auch) die Leiftungen der nichtdeutfchen 
Drudereien fon in der Sneunabelzeit und mehr noch im fech- 
zehnten Jahrhundert, twie die der italieniichen, franzöfifchen und 
dann au der holländifchen, denen der deutfchen vorzuziehen. 
E3 giebt viele Tateinifche Drude der Renaifjance, die an Bier- 
fichfeit, Reinheit und Schönheit noch Heute muftergültig find. 

Aus dem gleichen Grunde Haben die Iateinifchen Drude fich 
auch Tänger auf ihrer Höhe gehalten, während die beutfchen 

Thon im jechzehnten Sahrhundert zu finfen begannen, Die 
deutihe Typographie theilte das Schiejal der deutjchen Ne- 
naifjance, welche, fpät erblüht und von furzer Dauer auf ihrer 

Höhe, bald der Barode und während de3 dreißigjährigen Krieges 
der Vermwilderung anheimfiel. Die Typenformen büßen tvieder 
ein von ihrer Reinheit und Slarheit, die breiten Linien wer 
den unverhältnigmäßig dic, die Formen vieredig und unjchön, 
und dazu umhüllten fi) die Snitialen mit einem Schwall finn- 
fofer,. geaämwungener Linien und Schnörfel, der fie unfliegt 
wie die große Staat3perrüde das menfchlihe Antlig und den 
-Buchftaben nicht felten fat unkenntlih macht. Noth gedrudt, 
wie es oft die Gewohnheit war, tritt ihre Unfchönheit no 
ftärfer hervor. 

Das find die heute fogenannten „Schwabadher”, die, weil
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fie der Barodfzeit der deutjchen Renaifjance angehören und weil 
fie an fi nichts weniger als fhön find, und nod dazır fid 
Ihleht Iefen, Heute nicht der Nachahmung und Wiederauf 
nahme empfohlen werben jollten, wie e3 vielfach geichieht. Es 
giebt Drudereien, die fie in geradezu vollfommener Weife 
imitiren, aber aus den angegebenen Gründen fünnen wir die 
Berfuce nicht billigen, und um fo tveniger, je gelungener fie find. 

Nicht ganz fo war der Zauf der Dinge in der ztveiten 
Stage nad) der Verzierung des gedrudten Buches. Hier waren 
beide Typenarten, die deutfche und die Tateinifche Särift, im 
weientlihen nur auf eine Kunft angetviefen, auf den Hole 
Tchnitt, deffen fie denn au gleichmäßig fi) bemächtigten, mit 
nicht anderen Unterjcdieden, als fie eben die Beichenfunft der 
berjchiedenen Länder jtiliftifc; an.fich trug. 

Die nen erfundene Typographie mußte natürlich zu ihrer 
Verzierung auf eine Kunft bedacht fein, welche, die Miniatur 
malerei erfehend, fo wie fie eine gleiche und gleichzeitige Ver- 
vielfältigung, das will. jagen eine Vervielfältigung mit ver 
Buchdruderprefje, ermöglichte. Nun boten fi ihr damals als 
Bervielfältigungskünfte der Kupferjtid) und der Holzfchnitt dar, 
beide gleichzeitig mit der Buhdruderkunit, wenn nicht ent- 
ftanden, do zu Bedeutung gefommen. Bon beiden war in 
der Incunabelzeit, alfo in der äiveiten Häfte des fünfzehnten 
Jahrhunderts, der Kupferftich bei weiten mehr und vollfom- 
mener auögebildet als der Holzfchnitt, allein der Kupferftich 
erfüllte nicht die tpographifche Bedingung. Und jo var 
e3 denn der, Holzjchnitt, weldher den Erfah der Miniatur: 
malerei zu gewähren hatte. Einzelne Verfuche abweichender 
Art, wie die franzöfiichen Livres d’heures mit ihrer gefchrotenen 
Manier, beitätigen als Ausnahme nur diefen Sachverhalt. 

Der Holzihnitt, oder nad damaliger Ausdrudsweife der 
Sormignitt, ftand aber no auf einer fehr niederen Stufe der
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Ausbildung, als ifn der neue Buchdrud zu feiner fünftlerifchen 
Hilfe Herbeirief. Wie die f, g. Blodbücher und viele andere 
zeitgenöffifhe Bücher beweifen, wurde er anfangs fehr Hand- 
mwerlämäßig unbeholfen behandelt, bi exrft ganz am Ende des 
fünfzehnten Sahrhunderts wirkliche umd bedeutende Künftler 
fi feiner annahmen. Die Apofalypfe Dürer war vielleicht 
da3 erfte Kitterarifch-artiftiiche Werk, welches ihn, menn nicht 
tehnifch vollendet, doch bereit auf einer folcden Höhe zeigt, 
daß feine illuftrative Bedeutung Har wird. Bon dem an find 
e3 italienifche, franzöfifche, niederländifche, deutfche Künftfer, 
und Namen erften Ranges darunter, die ihn eine Zeitlang fait 
unzählig zur Verzierung und Jluftrirung der Bücher ver- 
wenden oder fonft zu gedrucdten artiftiichen Publicationen be- 
nugen. In feinen Lande aber gefchah das in reicherem Maße 
und mit höherer Kunft als in Deutfhland. Hier zeichneten 
für den Hofzfnitt und den Buddrud nicht bIoß überhaupt 
die größten Meijter der Zeit wie Dürer und Holbein mit ganz 
bejonderer Vorliebe, und nach ihnen ihre zahfreichen Schüler, 

zumal jene, welche fi) durd ihre Holzichnitte und Kupferftiche 

den Namen der Sleinmeifter zugezogen haben, jondern Bier 

wurde Die Xylographie eine dur und durch populäre Kımft, 
fie wurde die eigentliche deutjche Volkzkunft. Alles zog fie in 
den Kreis ber Darjtellung, und fo vereinigte fie mit der 
Vollendung der Zeichnung und des Formjcdnittes das weitefte 
fachliche Syutereffe. 

Sing der Holzihnitt alsbald an fachlihem Sutereffe der 
Miniature voran, fo mußte er in Einem freilich ihr nachftehen, 
in der Barbe. Er Hatte nichts al die Druderfjhmwärze zu 

bieten und Fonnte nicht einmal fein Cfairobfeür, den Tondrud 

nit mehreren Platten, bei den Büchern anwenden. Ungern 
verzichtete aber das Publifum auf die gewohnte farbig glän- 
zende Darftellung der Miniaturen und der bunten Smitialen.
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E3 tommt ‚daher anfangs vor, dab im Drud die Snitialen 

ausgelafjen und nachträglid) in das Buch Hineingentalt werden. 
Auch Bilder werden auf Ieer gelafjene Stellen Hinzugemalt, 
Allein folde Handarbeit war gut und auch anmwendbar für 
einzelne PBrachteremplare, nicht aber für Die Hunderte und 
Tanfende von Exemplaren. E35 blieb daher dieje nadträg- 
liche Kunjt ohne Bedeutung, 

Da fam man auf ein Anderes, indem man die gedrudten 
Holzfchnittbilder der Bücher colorixte. Das gefiel, und e3 bildete 
Jh eine ganze Zunft ‚Joldder Sffuminatoren, die fogenannten 

„Briefmaler”. Shre Thätigfeit war jehr groß und die colo- 
zirten Eremplare find noch heute wohl gefgäßt. Aber ihre 
Zeiftung ift vom Standpunkt der Kunft fehr niederer Art und 
von wirklicher Bedeutung nur da, wo die Farbe wejentlicdh ijt 
wie bei Eoftümbildern. Gonft ftehen diefe colorirten Holz» 
fchnitte tief unter den alten Miniaturen. , AS coloriftiichen 

Reiftungen kann man an ihnen fein Vergnügen haben. 
Dagegen in dem, was die Zeichnung und mit ihr der 

Sormihnitt zu leiften vermochte, Hat die Typographie der 
Nenaifjance zahlreiche Werke gefchaffen, cbenfo reizvoll tie 
Iehrreich, welche auch der heutigen Bucdhilfuftration die richtigen 

Wege gezeigt Haben. Mit den Ornamenten der Gothik war 
es in der Buchverzierung rajch vorbei, rafher als z.B. in 
der Arditeftur. Die großen Meifter, wie Dürer, Holbein, 
Scheuffelein, Burgkmair erfanden ihre eigenen Weifen, welche 
nad und nach in die reinen Ornamente der NRenaiffance über- 
gingen. ES waren Laub», Ranfen-, Voluten-Embleme, zu denen 
ih Thier- und Menfchengeftalten in freier Verbindung ge 
fellten, wie daS die Weife der Nenaifjance if. Immer blieb 
aber den Buchverzierungen etwas Eigenes, und zwar inäbe- 
fondere dadurch, daß die taufcirten Linienarabesfen der 

Waffen, Rüftungen oder fonjtiger Metallgegenjtände vorienta-
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Kfchen Urfprungs nun auf den Bucheinband und. auf den Budh- 
drud übergingen. Diefe Arabezken haben fi in den Bügen 
und Sinien, welhe als Kopffeiften, al3 Schlußvignetten, als 
itelbordüren oder Seiteneinfaffungen dienen, freilich in fehr 
dünner und magerer Geftalt, bi3 auf umfere Beit erhalten. 
Heute ftrebt man mit Recht, fie durch die Fräftigere Meile der 
beften Mufter der Renaifjance zu erfeben. 

Diefe Mufter zeigen außer Träftigen Kopfleiften vor allen 

ein fhönes, reihgejchmücdtes Titelblatt, daS bei Stalienern 
Häufig ardjitektonifch fagadenartig erfcheint, bei den Deutichen 
jedoch) viel paffender aus einer phantafievoll und gebanfenreid 
componirten vieredigen Bordüre befteht. Oftmals umzieht eine 
ähnlihe, aber befcheidnere Bordüre jede Seite. Dahinein 
fügen fi die Typen und die figürliche Sluftration fo in 
gleicher Stärke der Wirkung, daß der Anblid einer Seite einen 
völlig harmonischen Eindrutf gewährt, was bei modernen 
PVraptwerfen, wo zuweilen das Bild den XTert oder der Tert 

das Bild überjcreit, durchaus nicht immer der Tall ift, Ein 

frühes Muftertverk diefer Art ift 3. B. der Weißkunig. 
Soldem fünftlerijchen Snterefje fteht, wie jchon angedeutet, 

das fahlihe zur Seite. Der Holzihnitt als Bucilluftration 

war eine fo populäre Sunft geworden, daß man bald alles 

iMufteirt fehen wollte. Da kam e3 denn twohl vor, mie in 

Hartmann Schebel3 Chronik, daß ein und bderjelbe Holzitod 

zwei ober drei ganz berfchiedene Städte aus Norden, Süden 

oder Diten darftellen mußte — der Lefer Fannte fie ficherlich 

auch nicht beffer —, oder ein und derjelbe Kopf, 3. ®. für 

einen Patriarchen und zugleich für einen Hannibal und Karl 

den Großen als Portrait diente. Bei dem Mangel ardhäo- 

Togijcher Kenntniffe Heidete man die Karthager in türliide [612 

wardung und Yieß Cäfar die Feftung Alefia mit Kanonen bes 

Ihiefen. Da man aber andrerjeit3 alles im Gemande ber
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eigenen Beit Hielt, fo gewähren die illuftrirten Bücher der 
Renaiffance gerade für die Penntniß diefer Epoche biß in die 
Heinften Dinge der Häuslichfeit das allerreichfte Material, 
Zur Schaufuft gefellte fi dann das wiffenfhaftliche Bedürf- 
niß der Verdeutlichung und Veranfhaufichung deffen, was man 
jagen und erffären wollte. So verfahen: fi) die botanifchen, 
die mebicinifchen, die anatomifden, die mathematifchen Bücher, 
die arditeftonifegen und fonftigen Kumftiriften ‚mit SHuftras 
tionen, und zum Theil.mit jehr vortrefflihen, desgleichen die 
Reifen, die Hiftorifchen Werke, die Kriegsbücher, die Eoftümbücher, 
die Werke über Pferbedreffur und Neitkunft u. |. w. Die 
SNuftration Hatte damit einen Umfang und eine Bedeutung er- 
langt, welde fie zu einer wahrhaft eulturgefchichtlichen Er 
Tcheinung madt.. 

Nichtödeftoweniger, troß der hohen Stufe, welde der Holz- 
ihnitt erreicht Hatte, troß der fo natürlichen Verbindung mit. 
der Thpographie, troßdem war diefe Ylüthezeit nur von Kurzer 
Dauer. Kaum ein Sahıhundert währte die Höhe der Holz. 
Ichnittilluftration und rafch und gänzfih war der Verfall. 
Der fruchtbare Zoft Amman, der in zweiter Generation aus 
der Schule Dürers Herborgegangen war, mag als der Iehte 
große Slluftrator im Sormchnitt betrachtet werden. Schon 

in ber zweiten Hälfte des fechzehnten Jahrhunderts fanf die 
Xplographie, um im fiebzehnten Zahrhundert, nahdem Rubens 
der Alffeitige vergebens fich neu um fie bemüht hatte, nur nod) 
in vobefter, jeder Kunft barer Geftalt der alleroröinärften 
Bolkzlitteratur zu dienen. 

Die Periode der Sluftration, welde nun mit dem fieb- 
sehnten Jahrhundert begann, war die Periode des Kupferftichs. 
Der Kupferjtih al3 Tiefdrud Täpt fich nicht auf der Buchprefie 
druden, alfo nicht in den Text einfügen, obwohl das im fieb- 
schnten Sahrhundert, jedoch ftetsS mit ungünftigem Erfolge,
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mehrfach; verfucht worden, Der Shmuß und die Unfchönheit 
des Plattenrandes, die oft jchiefe Stellung der Platte verdarben 

ftet3 die äjthetifche Wirfung. Der Kupferftih Yäßt fi aljo 
nur als jelbjtändiges Blatt dem Buche einfügen. NichtSdefto- 
weniger wurde num der Kupferftih zwei Zahrhunderte Yang 
fo ausjhließlidh zur Buchilluftration_ verwendet, daß man jid 
gewöhnte, wie eö nod in nteiner Kugendzeit tvar, Abbildungen 
in Büchern überhaupt „Kupfer“ zu nermen. 

Bei diefer felbftändigen Stellung der Rupferftigilfuftration 
gegenüber dem gedrudten Terte jtand nun freilich. nichts im 
Wege, die SUuftration jo funftvoll wie möglih zu machen, 
und das gejhah denn auch mit der technifchen Weiterbildung 
de3 Rupferftidh, toie fie aus der niederländifchen Schule Hervor- 
ging umd in der franzöfifchen vollendet wurde. Während man 
in den Niederlanden mehr auf populäre Verwendung Bedadt 
nahm, war e3 denn aud) die franzöfiihe Schule des Kupfer- 
fti)s, aus welcher die großartigften artiftifchen Publicationen 
hervorgingen, welche jedoch alle mehr auf Rechnung der Kunft 
als auf Rechnung der Typographie zu ftellen find. HBivar 
wurden, namentlich im achtzehnten Sahrhundert, aucd) viele 
frangöfifche Tertwerfe und insbefondere die Mobedichter viel- 

fach mit Höchft zierlichen und reizenden Kupferftichilluftrationen 
verfehen, denen ein gleich vollendeter Typendrud zur. Seite 
ftand, fo dag man folde Unsgaben mit Vergnügen zur Hand 

nimmt und betrachtet, immer aber ift die Verbindung ziifchen 

Drud und Bild feine fo enge und natürliche, man möchte jagen 
Yegitime, iwie in der Holzichnittperiode. 

Sn Deutfchland verfuchte man dafjelde mit Bracitwerken, 

mit arditeftonifchen Werfen und mit Bücjern der fchönen 

itteratur, wie denn damals Deutfchland mit feiner Cultur und 

Kumft gänzlid; nnter dem franzöfiichen Einfluß ftand. Alles 

fteht aber um fo und fo viel Grade niebriger al3 die franz 

v. Falke, Etudien auf dem Gebiete der Aunft. 24
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zöfijchen Werfe. Die Kartenwerfe, die topographifchen Werfe 
von Merian und Bilder, die Sluftrationen zum Theatrum 
Europaeum, dann jpäter die Werke über Gärten und Paläfte, 

da3 alles ift Kupferftih, ift Kunft — wenn auch untergeord- 
nete —, neben welcher der Text, fei e3 räumlich, fei e3 Fünjtle- 

rich, eine jehr unbedeutende Rolle fpielt. Siwar gab man fi 
bei gewiffen Prachtwerfen, wie fie 3. B. zur Erinnerung fürft- 
licher Hochzeiten gejchaffen twurden, alle Mühe, den Tert und 
insbejondere das Titelblatt auch typographiich auf gleiche Höhe 
zu bringen. Man machte einen entjehlich mweitichtveifigen Titel, 
dructe ihn roth und Schwarz mit den verfchiedenartigften Lettern, 
verfah die Snitialen und die großen Buchjtaben mit einer 
vollen Perrüde von Schnörfeln und Linien, erreichte aber 
doch in Feiner Weife einen irgend fünftlerifch erfreulichen Ein- 
drud, Wenn ich all meine bibliographifchen und bibliothefa- 
riihen Erinnerungen zufammennehme, fo weiß id) doc) feines 
deutjhen Buches aus dem fiebzehnten und achtzehnten Jahr 

Hundert zu gedenken, das typographifch und artiftiich zugleich 
in harmonifcher Verbindung muftergültig erfchiene. 

Die Kupferftichperiode war mit dem Beginn des neungeßnten 
Sahrhunderts nicht zu Ende; fie ergänzte fich vielmehr durd) 

den ausdauernden GStahlftih. Aber e3 trat ihr eine andere 
Kunft zue Seite, welche ihr die populäre Hälfte abnahm und 
die vornehmere übrig ließ. Dieje Kunjt war die Lithographie, 
melde fait ein jo weites Gebiet gewann wie der Holzicnitt 
im jechzehnten. Aber in zivei Dingen ftand fie der Xylographie 

völlig nad. Einmal Tick fie fih nicht auf der Bucdruder- 

preife abdruden, alfo nicht in den Text einfügen; fie blieb 
daher auf angehängte Tafeln und felbftändig eingefügte Blätter _ 

befchränft gleich dem Kupferftih, Hatte aber vor bdiefem die 
leichtere und billigere Herftelung voraus. Bum anderen fam 
fie fünftlerifch weder dem Holzichnitt an cHaraktervoller Markig-



Sur Gefhichte von Schrift und Drud ac. 371 

feit noch dem SKupferftich an Eleganz und Feinheit glei). Mit 
beiden verglichen, blieb die Lithographie immer verfchtvommen, 
unklar, jafte und Fraftlos, daher auch weniger geeignet zu 
wilienfhaftlicher Sluftration, obwohl fie gerade dazu überaus 

häufig benußt wurde, 
Dagegen fuchte fie Eines wieder zu erreichen, die Ver- 

bindung mit der Farbe. Das gefhah nun freilih anfangs 
nur durch Handilluminirung, befonder3 in der Sugendlitteratur 
und gewöhnlich nicht beijer, al3 e3 die „Briefmaler” im jech- 

zehnten Jahrhundert gemacht Hatten. Arch mit der Chromo» 
Yithographie, dem Zarbendrud mit mehreren oder vielen Stein- 
platten, erzielte man Yange fein befferes Nefultat, al3 der ge- 
wöhnlihen Kinder und Bolksichauluft zu genügen, ohne ihr 
bildenden SKunftgenuß zu bieten. Ext al3 die Archäologie 
insbefondere diejenige de3 Mittelalters, den Farbendrud zur 
Darfteluing ihrer Kunftgegenftände vertvendete, der Möbel, der 
Bronzen, der Emails und Goldiämiedarbeiten u. |. mw. und 
vor allem zur Wiedergabe mittelalterliher Miniaturen, erjt da 
gewann berjelbe zugleich eine wifjenfhaftlihe und Fünftleriihe 
Bedeutung. Chromolithographiihe Zhuftrationen, tie man 
fie heute namentlich in neuen franzöfifchen Publicationen ans 
trifft, Haben ohne Frage eine Hohe Stufe der Vollendung er 
reicht, gewähren eine Fünftlerifche Befriedigung und fird geeignet, 
getreue und Iehrreihe Abbildungen der Driginale zu geben. 
Aber je vollfommener fie find, je koftbarer ift ihre Herftellung, 
und je mehr find fie auf den Meinen Kreis der Freunde und 

Ssnterefienten bejchränft. 
©&o beginnt die wahre moderne Sufteationsepode erit mit der 

Wiederaufnahnte des Holzfepnitts, beffen Entwidlung und Bfüthe 

ganz in unfere Tage fällt. Der Holziänitt allein ermöglichte 

wieder die Fuftration im Tegt, und mit feiner Elafticität und 

Danerhaftigkeit duldete er ungezählte Abdrüde; er machte alio 
24*
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die Sluftration einer unbegrenzten Entwichung fähig. Dur 
den Holzjchnitt exit fonnte die Fülle der illuftrirten Literatur 
für die Schule, für die Wiffenfchaft, für das Haus, für die 

Zugend und das Alter entftchen, twelde eine der überrafchendften, 
bedentungSvollften Culturerfcheinungen der Gegenwart bildet. 
Aber der Holzicnitt gewährte nicht bloß Fülle und Um 
fang der Entwidlung, jondern auch volle fünftleriiche Befriedis 
gung wie im fechzehnten Sahrhundert und in gewiffer Weife 
mehr noch als im Zeitalter der Renaifjance, Der alte Forn- 
fhnitt Hatte fich iwefentlich darauf befchränkt, eine Linienzeich- 
nung zu fein, jei es num in den großen Traftvollen Zügen 

bon Dürer Bildern zur Apofalypfe oder in der unvergleich 
lid) feinen Miniaturausführung von Holbeins Todtentanz. Nicht 
berußte Abficht war e3 gewefen, tvenn hier und da aud ein 

after Holzjchnitt malerifhe Wirkung erreicht. Diefe malerijche 

Wirfung aber ijt eine beiwußte Erweiterung der. modernen’ 
Kylographie. Der moderne Holzinitt ift zwar nach Weife der 

Alten vom Linienfchnitt auzgegangen und er hat ihn auch Heute 
nicht aufgegeben, aber ‘er hat daneben — und darin find die 
Engländer mit ihren landfhaftlihen Sluftrationen die erften 
gewwefen — in freierer Behandlung Stimmung, Poefie, eine ma= 
ferijche, gewiffermaßen farbige Wirkung angeftrebt und aud) 
erreicht. Und er fonnte das mit vollen Necht, denn das Holz 
gewährt‘ gleicher Weife Sartheit wie Saft, Kraft und Farbe, 
foweit fi das von der Schwärze fagen Täßt. hm fteht nicht 
bloß die Linie, fondern auch der Ton zu Gebote, und auf dem 

Gegenfag oder der zarten Abftufung der Töne beruft Stim- 
mung und malerifcher Effect. Der Holzichnitt geflattet außer- 
dem noch fo viel Freiheit der Behandlung, um fid) der indidi« 
duellen Manier der Künftler anzufchmiegen. 
Der Holzichnitt ift aber nicht allein geblieben. Mittler 

‚teile ift ihm Die Photographie zu Hilfe gefommen, und wenn
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fie jelbft auch durhans nicht im ftande war, der artiftifchen 
Ritteratur zu wirklichen äfthetifhen Dienften zu fein, denm die 
eingeflebten Photographien entitellen da3 Buch, fo bildet fie 
doch Mittel und Ausgang einer Fülle neuer Vervielfältigungs- 
fünfte, deren jeder Tag andere und vollfommmere zu Ichaffen 
trachtet. Aber alle miteinander, Hohäßung, Phototypie, Photo- 
äbung, Heliogranüre, und tie fie fi) allenennen, gehen, forweit 
fie der Sluftration dienen wollen, darauf hinaus, e3 dent Holze 
Tchnitt gleich zu thum, d.H. ihn in der Wirkung zu erreichen und 
zugleich ich für die Buchbruderpreffe und die Schnelfpreffe geeignet 
zu machen. Zum Theil fuchen fie auch Direct die Technik de3 
Holzjchnitts zur erleichtern und zu erjeßen, fo daß diefer noch 
immer unter all diefen Künften den Fon angiebt und die Füh- 

rung hehanptet. 
Zugleih im Wettjtreit mit diefer Gnttoichung der us 

ftrationzfünfte Haben fi) aud) die Drudereien bemüht, Drud 
und Papier auf gleiche Höhe zu bringen, die Lettern rein und \\ 
Thön darzuftellen, und den Drud mit Snitialen, Bordüren 

Kopfleiften und Schlufvignetten entfprechend auszuftatten. Man "I, 
hat vielfach, wiederum mach dem Beifpiel der Engländer, ver- 
fucht, dem Papier jelbft einen warmen Ton zu geben, und Hat 
dadurd) nicht felten eine angenehme, tuohlgefällige, vormehmere 
und harmonischere Wirkung erzielt, zumeilen jedoch duch zu 
ftarfe gelbe Färbung au die Abficht verfehlt. Endlich find 
wieder wie im fechzehnten Sahrhundert Die bedeutendften Künftler 
aller Länder — die erften nicht ausgenommen — für die 
Shuftration zu Hilfe gerufen. Sie find gern und willig ge 

fommen und haben Omamente, Snitialen, Tegtilluftrationen 

und illuftrirende Bilder "gezeichnet. 

So ift binnen wenigen Jahren eine Kunjtlitteratur ent- 

ftanden, welche an Fülle und Bedeutung bereit diejenige des 

Techzehnten Jahrhunderts Hinter fi zurücläßt. Cie dient der 
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Schule, der Wiffenihaft und fchafft mit der populären und der 
Ihönen Litteratur die Kunft in das Haus. Sie giebt ung die 
Bilder, und oft glänzende. Bilder, von all dem, twovon wir 
uns früher nur ans Worten die Vorftellung machen Zonnten. 
Wie fie gegenwärtig fich darjtellt, bei der drängenden Fülle der 
Erjheinungen und. der fteten Erfindung neuer Verfahrungs- 
weifen, ift Ziel und Ende diefer außerorbentlichen Bervegung 
nicht .abzufehen. Und doch fheint Gefahr vorhanden, dak die 
Shaufuft. über das Lefen und Denken, die Abbildung über 

den Tert den Sieg davon trägt, ein Ende, welches jedenfalls 
‚einen Rüdihlag zu Gunften des Wortes hervorrufen wird. 
Diefen zu vermeiden, follten Verleger und Autoren Stets be 
dacht fein, daß Bild und Wort fi) die Wage Halten, daß der 
fhönen und fünftferifhen Shuzftattung aud) ein gebiegener Sus 
Dat entfpredhe, . 
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